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TÄNDELEIEN 

aus   einer   griechischen  Handschrift*). 


DAPHNIS    AN    CHLOEN. 


^icht  erst  in  dieser  Reih*  Ton  Jahren, 

Schon  Tor   Jahrtausenden,  als  wir  noch  Schafer 

waren, 
Hab*  ich,  wie  itzt,  o  Chloe,  dich  geküfst. 
Nor  blols  dem  Kamen  nach  yci-schieden, 
Hab*  ich  da  Chloen  in  Naidcn, 

*  )  Deren  OriginalTerfasser  ein  Pythagoräer  ans  Ana- 
lureons  Schule  gewesen  zn  seyu  scheint,  mit  deren 
Cberseuniag  aber  der  geneigte  X^eser  es  nicht  gar  zu 
genau  nehmen  muXs ,  wenn  er  etwa  Lei  dem  Worte 
Amor  anstatt  Eros,  oder  bei  irgend  einem  anderh 
Ventolse  dieser  Art  stutzt,  der  ihm  wohl  gar  die 
ganze  Glaubwürdigkeit  der  griechischen  Handschrift 
%'enUchtig  machen  könnte !  es  sei  denn ,  dafs  er  den 
Übersetzer   mit  der  gutgemeinten   Absicht  eutschul- 


Hat  mich  Im  Mvrtilus  dein  süfser  Mnnd  gcküfsjC. 

Zwar  diese  Bilder  siud  in  LetBens  golduen  Wellen, 

Der  unter  Trauben  sich  ergiefst, 

"Wo  ewig)  wie  ans  Nektarquellen, 

Der  Most  aus  Bacchus  Urne  flicfst  — 

Zwar  sind  sie  langst  in  Lethens  goldnen  Wellen 

Aus  Chloens  SeeV  ertränkt ; 

Nur   aus    des   Dichters    Geist    hat  sie    kein  Most 

ertränkt, 
Die  Thaten  aus  Prometheus  Zeiten 
So  klar,  wie  ferne  Künftigkeiten, 
Am  Aganipperborne  denkt. 

Ich  seh',  ich  seh'  —    o  glaube  dem  Berichte!  — 
In  jene  Schäferwelt  zurück, 
Wo  wir  einander  die  Geschichte, 
Wie  mit  dem  ersten  ersten  Blick 
Sich  unsre  Herzen  wählten  —  o  wie  oft !  —  erzählt, 
So  zuverlässig,    wie  mein  Lied  dir  itzt  erzählt, 

digt ,  rar  die  Bequemlichkeit  seiner  Leserinnen ,  de- 
nen es  schwer  fallen  möchte ,  in  dem  ä  la  grecque 
umgemodelten  Eros  ihren  lieben  wohlbekannten  Amor 
wieder  zu  erkennen  u.  s.  w.  —  mehr ,  als  vielleicht 
nöthig  war  ,  gesorgt  zu  haben. 


Dafs  ich  Tor  Tausenden  dicb  damals  ausgewählt, 
Pals  dn  schon  damals  dich   auf  ewig  ,|nir.;Ter~ 

mahlt, 
Ja  damals !  —  Und  wenn  doch  mein  schwachfrer 

Gelang 

Noch  deine  Zweifel  an  dicis.damal»  nicht  be- 

...    *wang. 
Erinnre  dich,  was  Myrtilus  einst  sang, 
Als  dir  Ton  dir  und  ihm  (^  schien  dir  wunderbar). 
In  r^llosen  Rhythmen  a^wiir,.' 
Und  roh ,  und  harmlos. .  aber  wahr. 

Sein   mystisch  Saitenspiel ,   als .  sprach',,  ein   Gott, 

erklang. 


Es  war  im  Anfange  der  Zeiten,  da  ich 
geboren  ward. 

Thessaliens  Olymp  trug  nur  noch  wenig  Götter; 
Nur  selten  zürnte Zevs  d<er£rd'  im  Dannerwetter; 
Halbgötter  kannte  man  noch  nicht. 
Vor  wenigen ,  holdlächeluden  Göttinnen 
Entzückte  Venus  uns  durch  Bildung  und  Gesicht :  — 
Sonst  aber  glich  sie  dir ,  Naide ,  picht. 


8  

- '  D«r  flpStem  Nachwelt  Halbgöttiniieu 
^Dttltskirrten  noch  als  Schäferinnen 
Die  bunte  Flur,  den  jungen  Hain, 
■"  'ITnd  nahmen  keinen  Schäfer  ein, 

Und  fühlten  »icbt  der  Liebe   Pein: 
■"^nn  Amor,  der  Monarch  der  Herzen, 

Schofs  noch  in  keine  Brust   pfeilschnelle  Liebes- 

sch^Lerzen. 

Kein  Wunder !  der  Gott  war  noch  nicht 
geboren.  —  Ich  war  schon  ein  Jüngling, 
als  iKti  Venus  gebar.  — 

Siugt  Amors  rosige  Geburt ,  ihr  ftf usen !  " 
Aus  einer  Boseukuosp'  an  Aphroditens  Busen 
j^foch  unvermerkt  der  Gott  hervor. 
An  seinem  zarten  Hab ,  durchsichtiger  als  Flor, 
.  Den  seidne  Locken  frei  umflogen. 
Hing  schon  der  Köcher  und  der  Bogen. 
Schnell  sprang  der  Schalk  auf  ihre  Brust  empor, 
Sah  von  der  Höhe  stolz  hernieder. 
Und  schüttelte  sein  artiges  Gefieder, 
Und  wagt's,  und  flog  empor. 


'  ^  9 

O .  wie  mufgte  ich  Jänglbig  lachen^' '  ab 
ich  den  kleinen;  Heädeot  klein  y  wie  ein 
KesenUatt  sich  aus  der 'Kxios|>e.eiktla)(^jii 
sahU  Ab^r  ach!  wer  hiitte  «9  geglaubt? 
Schon  damals  .  bewiet ;  «nie-  der  Gott |  .  c^üp 
Jklein  auch- die, Ge^t^t^w^r,  in  der:  er.^im 
dainals  erschien  — i'spät^rbui  habe  ic^  &n 
in  einer  ganz  andern"  ge^s^ehn.  — *  ev  n^ 
nicht  geboren,  um  verlacht  zu  werden. 

Gewaltsam»  in  der  ftcbnollsten  Eile,  ,,■> 

Flog  in  mein  Herz  der  .gröfate  «einer  Pfieil^ :  .[ 
Erschrocken  sank  ich  |iIa*  :.     .     r 

Da  sah  ich  meine  Brust   yon  Tropfrin  Bluts,  sieh 

färben,  * 

Und  weint',  und  glaubte  nun, zu  sterben*, 
Doch  Cyperns  hohe  Königin 
EnirÜs  mich  huldreich  dem.VerderlMsn.    .,   , 

Weine  nicht ,  lieber  Jünglinge  sprach 
die  Holdselige.  Amors  Pfeile  verwunden 
zwar,  aber  sie  tödten  nicht.  Siehe!  Eins 
von  diesen  Mädchen  aus  meinem  Gefolge 
soll   deine  blutende  Brust  nieder  heilen. 


Öteh  auf ,  und  wSMe ;  cft  soll  dein  Efgen- 
■thtitb  'iejn:  — ^  »Wrd  ich  stand  aufj  und 
^weinte  nicht  niehr.  •-  Do  stellten  sich  die 
MSdchen  um  nfich  herum,  dafs  ich  wählen 
liönnte :  aber — i-^lsfobe  es ,  Naide,  -^^  der 
Tfeil  hatte  mich  gelehrter  ^  gemacht ,  und 
ich  'Unterschied^  itst  Reizungen,  die  ich 
Vorher  kaum  bemerkt  hatte. 

.  Hier  winkte  mir  ein  Parpurmund ; 
Dort  eine  Brust ^  gewölbt  und  rund  j 
Hiei*  reizten  ein  paar  volle  Wangen, 
Do^  ein  paar  Augen,  mein  Verlangen: 
'Wohin  ich  nur,  unschlüssig,  sah, 
Stand  etwas,  mich  zu  reizen,  da; 
Bis  ich  ein  holdes  Kind  entdeckte, 
Das  halb  ein  Roselibusefa  versteckte, 
Frisch,  wie  der  Mdrgetithau,  jung,  wie  ein  Frük> 

lingsug, 
Und  heiter,  wie  ein  Silberbach. 

Du  süfses  Mädchen  da  hinter  dem  Ro- 
senbusclie,  rief  ich.  ihr  zu,  würdest  du, 
wenn  ich  dich  wählte ,  mich  eben  so  lie- 


mmmtfmm 
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ben  y  wie  ich  dich  liebe  ?  —  Sie  errötbete 

und  schwieg Wüidestldü.:pie  — ^^.iiich 

wenn  es  möglich  wäre ^  nach  Jahrtausen- 
den nicht  ——  einen  Andern  als  mich  wäh* 
len?  -^  ^ie,  exv^i^^i^  ^b  holder  ]Vtä4^ 
eben  mir  schnell ,  indem  sie  ihre  liebeo 
Arme  den  meinigen  entgegenstredkte,  nie! 

O  Naide!  -—  nein,  nein,  nun  nicht 
mehr  Naide  —  o  Chloe ,  du  warst  es !  o 
du ,  die  ich  noch  itzt ,  wie  vor  Jahrtausen- 
den ,  in  meinen  liebenden  Armen  halte, 
.wie  beneidenswürdig  hat  nach  allen  diesen 
Jahrtausenden  mich  Glücltuchen  gleich  un- 
sere erste  Wahl  gemacht! 

Göttin  der  Liebe,  sprach  ich,  und 
beugte  mich  tief, 

Dein  ganz  Gefolge  lafs  ich  dir : 
Dielk  Mädchen ,  Güttiu ,  schenke  mir* 

Die  Göttin  lächelte,  und  winkte  mir 
Beifall  zu,  dafs  ich  so  früh  schon  für  die 
Ewigkeit  zu  wählen  verstand. 
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J-  »DER   GOTT    DER.  EIFEjBl«;^.CHT. 


«. 


*»•».      H»       .    '  .    -  -A 


Wr^  war«»   m>  KtaidoB,  meine  JioUsdig« 
Phryne  und  ich.         * 

:•:.'■ 
'Auf  ewig  grünem  Laube  spielten 

Der  Scherz,  der  Lenz,  die  Zärtlichkeit. 

Die  Blumen  küfsten  ,  Bäfime  fühlten, 

Und  Grotten ,  welclie  Zephyrs  kühlten, 

Yerriethen  manchen  holden  Streit, 

Wenn  eine  Drjas  hier  im  Thale 

Dem  jungen  Faun  zum  erstenmale 

I   Mit  lautem  Zwange  Küsse. weiht. 

Um  einen  zu  furchtsamen  Satyr  zu 
ermuntern,  der  auf  sein  eigenes  Glück  arg- 
vröhnisch  war,  floh  eine  schalkhafte  Napäe 
lachend  in  den  Luatwald.  Wir  eilten  ihr 
«ach,,  um  zu  erfahrßny .  oh  der  Satyr  sie 
erbasphen  würde,  fdU  plötzlich  die  hohe 
Aphrodite  aua  dem  Walde  hervortrat.  Zit* 
ternd  fuhren  wir  vor  der  Göttin  zurück. 
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Mi|.«ufs«l|E!pteiii  Gürtd  gingen 

Di«  GxMxl^m  leicht  -?or  ihr'hip, 

Und  Amor  fliegt  mit  regen  Schwingen 

Schnell  enf  die  Brust ,  schnell  auf  das  Kinu, 

Sndit  dort  eiu  Rnöspphen  anzuhringeui 

und  tindelt  hier  ein  Grübchen  hin : 

Mit  himmlisch  sanften  LiebesschlägeB 

Belohnt  ihm  Venus  seine  Müh : 

Froh  flattert  er  der  Straf  entgegen^ 

Und  zur  Vergeltung  Lüist  er  sie. 

Die  Göttin  sah  unser  heiliges  Schrecken 
und  lächelte.  Ihr  Fremdlinge,  sprach  sie, 
die  ihr  nur  mit  den  Scherzen  und  Grazien 
meines  Gefolges  spielt,  und  von  den  Pfei- 
len jenes  Köchers  nur  die  schmerzlosesten 
kennt;  zu  lange  entzogt  ihr  euch  schon 
der  strengem  Aufmerksamkeit  meines  Soh« 
nes :  fühlet  auch  seinen  Ernst.  Itzt  gehot 
der  ältere  Amor,  Eros  genannt,  einem  mir 
unbekannten  Liebesgotte  den  Bogen  eines 
gekrümmten  Liljenstangels ,  der  neben  ihm 
<n  d«m  Zweige  einoi  Myrte  hing,  vorsieh- 


*4 


tig  herabzunefamen  und  ixät"'Bed8chti^a 
spannen:  einem  liiebesgotte  -«^  w^^^cU 
ich  ihn  euch  beschreiben? 


Klein  war  er,  leicht,  und  ilalterliaft, 
Geflügelt  wie  ein  Schmetterling. 
An  seinem  kleinen  Nacken  hing 

Ein  kleiner  Köcher :    doch  der  Pfeile  Schaft 

.-.    .       .  •     {,, 

O  Himmel !   traf  mit  grofser  Kraft. 

Ich  Ärmster!    itzt  weifs  ich^s,  dafs  «es 
der  Gott  der  Eifersucht  war. 

Der  Gott,  der  im  Geräusch  der  Blätter 
Untreue  Küsse  rauschen  hört, 

« 

Die  fröhlichsten  mit  Sorgen  nährt, 
Die  sanftesten  mit  Wuth  bewehrt, 
Ach!  jedes  Glück  der  Liebe  stört :r 
Ach !  der  gefährlichste  der  Götter ! 

Seitdem  sind  die  güldnen  Tage  unserer 
Liebe  oft  durch  abwechselnden  Kummer 
umwölkt  worden. 

Mich  nagt  hej  Phrynens  besten  Küsseii 
Ein  banger  schrecklicher  Verdacht :     '      -    ' 
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^,Wie  ^  wenn  bey  diesen  Nektarküssen 

„Ein  dritter  oft  mich  still  Verlacht! 

„O  Phrync !  sollt  ich  dieses  .wissen ! " 

Dann  nenn'  ich  Phrjnen  den  Verdacht, 

Und  Phryne  weint ;  nnd  muls  ich  renig  flehen  :' 

Denn  weinen  kann  ich  sie  nicht  sehen.  -— 

Ach !     Amor ,  nimm  den  Oott  ziirnck ! 

Er  hringt  mich  ewig  um  mÄin  Glück. 


x6 


A  N  A  K  R  £  O  N 


Der  Greis ,  der  so  Tkl  Liebesg<>tter 
In  seinem  Basen  ausgeheckt» 
Der  sich-  auf  zarte  Lotosblatter 
So  oft  bei  Liheri»  hingestreolu ; 
Der  frohe  Greis,  der  nie  getrauert, 
Als  wenn  vielleicht  der  Wein  verdaib; 
Der ,  Ton  Lväen  selbst  bedauert, 
An  einem  Traubenkeme  starb : 

I 
/ 

Der  Greis  Anakreon  ward  nach  seinem 
Tode  auf  dem  Wagen  der  Venus  in  die 
Insel  Cyprus  herüber  geholt,  wo  ihn  zwei 
Amors  zu  dem  Throne  der  Göttin  führten. 
Sie  lächelte  liebreizend,  da  sie  ihn  sah, 
und  sprach  also : 

Vor  allen  Dienern  meines  Thrones 
Hast  du   der  Liebe  Recht  am  treusten  stets  ge- 
schützt, 
Hast  auf  die  Spötter  meines  Solmes 
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Oft  zürnend,  wie  ein  Zeas,  geblitzt; 
Empfangt  den  Anfang  deines  Lohnes 3 
Mit  diesem  Kranz  weih'  ich  dich  ein. 
Der  Priester  meines  Kelchs  zu  scyn. 

Sie  wand  ihm  einen  Mirthenkranz  um 
die  Schläfe,  und  liefs  ihn  von  den  beiden 
Liiebes£Öttern  Eros  und  Anteros  in  den 
Tempel  der  Liehe  hegleiten,  wo  sie  ihm 
das  Gesetzhuch  der  Göttin  überreichten, 
und  jenes  Namenregister, 

In  welchem  die  geschrieben  slehn, 

Die  hier  der  Göttin  Macht  durch  Lied  und  That 

erhühn  ;  . 
In    das    mit   Purpur    er    der    Mädchen    Namen 

zeichnet, 
Die    ihren  Zepter    nie    durch  ^prödlgkclt    yer- 

leugnet  \ 
'     Auch  schreibt  er  hier  die  Seelen  ein, 
Die  Yom  Geschick  erkohreu  werden, 
Ais  künftige  Bürger  andrer  Erden, 
Verbreiter  Ihres  Ruhms  zu  scvn.  — 
£r  schrieb  auch  meinen  Namen  ein. 
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Vnd  weihte ,  halb  ita  Scherz ,  mich  in  den  Reihn 
Der  jungem  XJnterpriester  ein; 
Gab  drauf  zum  Ehrentrank  mir  frischen  Firne- 
wein, 
Und  statt  des  Friesterstabs  ein  Liljenstängeleln. 
Drum  soll ,  o  Cypria ,  der  Weihe  werth  zu  seyn, 
Mein  gauzer  Lenz  hinfort ,  bei  Lieb'  und  Woin, 
Ein  tejischer,  nur  dir  allein 
Von  mir  gesungner,  Hymnus  seyn. 
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DI£    ZlHLUNG. 


Da  iph  jungst    einen    Faun   hinter    einer 
Nymphe  laufen ,    und   sie   neben    mir  im 
Walde   erhaschen   sah,    und   itzt  zusprin- 
gen wollte  y  ihm  die  schone  Beute  zu  rau- 
hen,    um   sie    für    mich   zu    behalten  — 
fühlt*   ich   mich  plötzlich  von  Blumenfes- 
sein  zurückgezogen  y    die  mir  die  drei  lo- 
sen Madchen,  Ampelis,  Phryne  und  Lai- 
dion,  in  der  Tiefe  meiner  Aufmerksamkeit 
unvermerkt  um   die   Arme   gebunden  hat- 
ten.   He!  Arglistiger,  riefen  sie,  und  hüpf- 
ten  hinter   den   Büschen  hervor,    ertappt 
man  dich  so  ?   Der  Priester  der  Liebe  soll 
uns   deine   abermalige   Untreue   bestrafen, 
und  wir  .wollen  dich  zu  ihm  führen,  Nym- 
phenbelauscher !  itzt  gleich  wollen  wir  dich 
zu    ihm    führen.  —     Zieht  mir  die  Arme 
nicht   wund,    liebe  Mädchen!    antwortete 
ich.     Nur  einen  Augenblick  lafst  mich  hier 
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auf  dem  Moose  ruhen ;  ich  bin  so  müde, 
/ihr  Mädchen,  so  erschrocken J  —  Nichts! 
nichts!  riefen  sie^  und  Phryne  und  Ampe- 
lis  liefen  mit  mir  davon,  und  Laidion  trieb 
mich  mit  einem  Liljenstängel  ihnen  nach, 
i^ie  Amor  es  einst  demAnakreon  that;  und 
die  Liebesgötter  lachten  laut  über  den  losti* 
gen  Aufzug.  —  Der  Falsche,  riefen  sie, 
ah  wir  vor  den  Anakreon  in  den  Tempel 
der  cyprischen  Göttin  gekommen  wären, 
schon  wieder  haben  wir  ihn  auf  einer 
Untreue  ertappt.  .StraP  ihn,  Priester  der 
Liebe!  es  wird  stets  ärger  mit  ihm.  — - 
Ihr  Mädchen,  sprach  der  weise  Priester 
der  Liebe,  ich  kann  ihn  nicht  strafen; 
er  hat  nicht  wider  das  Gesetzbuch  gesün- 
digt; ich  selbst  bin  nicht  treuer  gewesen, 

« 

als  er. 

Könnt  ihr  der  Bäume  Blätter ,  * ) 
Den  Saud  im  Meere  zählen? 
Dann  könnt  ihr  meine  Mädohen, 

*)    S.  Anakreons  328te  Ode. 


•■■•}l 
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Nor  daJDn  könnt  ihr.  sie  .zählen. 
Erst  ans  Athen  nur  zwaniig^,  < 
Und  dann  noch  fünfzehn  andre. 
t>atm.  hattf  idi  zu  Korinth48> 
Ein  ganzes  Heer  von  Mädchen : 
Denn  da  sind  -schöne  Mädchen! 
Dann  noch  zweitausend  >  Mädchen 
Ans  Karien  tind  Lesbosy 
Ionie]k,.tund  Rhodüs  t— '  . 

Was  ?  riefen  die  Mädchen ,  zweitausend  ? 
kann  der  Priester  der  Liebe  uns  täuschen  ? 
Schreibt  auf!  Mädchen!  schreibt  auf!  rief 
er  entrüstet;  meint  ihr,  dafs  ihr  sie  alle 
habt  ? 

Dann  noch  die  aus  Kanohus, 

Aus  Syrien ,  aus  Kreta, 

Wo 'Amor- Feste  feiert. 

Wie  könnt*  ich  euch  die  Mädchen 

Aus  Indien  und  Baktra,  . 

TJnd  die  um  Cadiz  zählen  — 

Aber  wir  werden  den  Jüngling  nicht  lie- 
ben,  unterbrachen  sie   ihn,  wenn  er  uns 
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untreu  bleibt.  Gut ,  sprach  Anakreon ,  so 
will  ich  euch  in  den  Tempel  der  Vesta 
schicken :  denn  wo  wollt  ihr  Jünglinge 
finden,  die  nicht  untreu  und  flatterhaft 
sind  ?  <—  Die  Madchen  sahen  einaiftder 
an  y  als  wolUcn  sie  sich  bedenken.  „Lafst 
uns  den  Frevler  nur  losbinden, ''  lispelte 
Ampelis  endlich  den  beiden  andern  ganz 
kleinlaut  zu:  ,, unser  Priester  hat*s  doch 
noch  ärger  gemacht.** 
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DER    GESCHMACK    EINES    KUSSES. 


Der  Untcrpriester  in  dem  Tempel  der  Liebe 
auf  der  Insel  Cos ,  dem  ich  zur  weitem 
Ausbildung  übergeben  wer,  hatte  mich, 
nachdem  ich  meinem  FlügelMeide,  fast  ein 
wenig  zu  spät,  entwachsen  war,  nach 
Fäphos  hinübergeschickt,  um  die  Kunst 
zu  lieben  nach  d«r  unmittelbaren  Vorschrift 
des  cyprischen  Gesetzbuchs  zu  erlernen. 
Ich  war  noch  nicht  lang«  da  gewesen,  als 
ich  schon,  ohne  alles  Zuthun  des  Gesetz- 
buchs, von  einer  Dryas  erfuhr —  itzt,  jhr 
Madchen,  könnt*  ihr  es  von  mir  erfahren—- 
wie  man  küfst.  Nie  tanzten  die  Nym- 
phen und  die  Dryaden ,  ohne  zu  ihren 
Chören  mich  zuzulassen:  denn  ich  war 
dem  Gott  der  Liebe  geweiht,  und  meine 
ganze  Bildung  redte  Gefühl. 

Dann  könnt'  ich  Wlldfang ,  o  wie  sehr !  mich  frenn  ; 
Ganz  PaphiM  sehten  mir  Tanz  zn  seyn : 
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Denn  auf  mir  tanzten  Liebesgötter, 
TJnd  unter  mir  die   Blumenblätter. 

Unter  den  Dryaden  war  eine,  die  mich  vor 
allen  andern  immer  zum  Tanzen  auffor- 
derte y  und  mix  meine  Hand  liebreizend 
drückte ,  und  i^imutbig  erröthete ^^  wenn 
i^h  mit  ihr  tanzte.  Auch  ich. drückte  der 
Dryas  freundlich  die- Hand,  und  erröthete, 
wenn  ich  mit  ihr  tanzte.  Noch  ehe  Aurora 
^u&  dem^Oceane  herauffuhr,  w^^  ich  schon 
ioi  jHain^ ,  und  .spielte  mit  der  holdseligen 

.    -r.       .    . 


•  J; 


Bald  überrascht'  ich  sie  in  Sträuchen, 
Wo  sie ,    entdeckt  zu  seyn ,    sanft  ^  in   das  Laub 

gerauscht ; 

r 
/  .  .   ,  4  I  .  ,  .  .  .       .  ■ 

Bald ,    wenn   ich    mich  verbarg ,    ward   ich  Tpn 

ihr  belauscht, 
Dann  floh  sie^  wenn  sie  mich  belauscht, 
TJnd  ich  ihr  nach ,  sie  zu  erreichen. 

« 

Doch  schnell  verschlofs  sie  sich  in  Eichen^ 

TJnd  wehrte  mir ,  sie  zu  erreichen. 

Dann  klettert'  ich  auf  manchen  Bafnm  empor, 
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Und  h6rte  sie  Terra th'risch  lachen, 

Und  bat,  ihr  Elchenhaus  mir  aufzumachen; 

Dann  sprang  sie  froh  «u»- ihrer  Eich'  hervor -~ 

£inst,  als  ich  mit  meiner  Dryas  im  Haine 
spielte,  streichelte  sie  mir  freundlich  die 
Wangen ,  und  sprach ;  Drücke  deme  Lipr 
pen  auf  die  meinigen,  ich  drückte  sie  auf 
die  ihrigen ,  und  o  Himmel !  welch  ein  Ge- 
schmack. 

So  süfs  ist  Honig  nicht,  der  vom  Hymettns  fliefst ; 

...     1 

So    süfs  ist    nicht    die   Frucht  von    Surrentiner 

Reben  : 

So  süfs  der  Nektar  nicht,   durch   den  unsterb* 

lichs  Leben 

Ben  Göttern  Ganymed  in  güldne  Schaalcn  gleist. 

Itzt  drückte  sie  wieder  ihre  Lippen  auf  die 
meinigen.  Ganz  trunken  von  Entzücken 
rief  ich:  o  Unvergleichliche!  wie  nennest 
du  diese  Wollust ,  die  von  deinen  Lippen 
auf  die  meinigen  strömt,  so  oft  sie  einan- 
der  berühren  ?  Sie  sprach  mit  einem  hoM« 
seligen  Lächein :  K  ü  s  s  e  n ! 
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AMORS    TRIUMPH. 


% 

Meine  t^hylHs  war  anfangs  wlM,  wie  die 
scliäumenden  Wogen  '  des  Euxinischen 
Meeres;  Amor  selbst  verzweifelte,  sie  je- 
mals  8u  überwinden. 

« 

An  ihren  stolzen  Marmorbrüsten 
Sprang  jeder  Pfeil  des  Amors  ab; 
Es  mochte  da  der  Gott  sich  noch  so  sehi:  entrüsteUy 
Und  zehnmal  kricgrlscher  sich  rüsten: 
Der  Pfeil  sprang  ab. 

Wie  oft  bat  ich  sie  zn  verziehen, 

• 

Wenn  sie,  gleich  Rehen,  vor  mir  floh! 

Soll  stets  mein  zärtlich  Herz  vergebens  um  dick 

glühen  ? 

Ach!  wird  mich  Phyllis  ewig  fliehen? 

Und  Phyllis  floh. 

Amor,  dessen  Stolz  beleidiget  war,  eilte 
zu  seiner  Mutter,  der  Herzwenderin  Cy- 
pris,   und  klagte  ihr  seine  Schande,   und 


bat  sie  um  einige  von  den  himmlischen 
Küssen, 

Die  sie  mit  ihrem  Nekur  netzt, 
Weno  Ganymed  ihn  fünfmal  durchgelantert, 
Sie,  deren  Reiz  so  oft  das  Herz  des  Mars  geletzt. 
Und  siegreich    seine    Stirn    zum  Lächeln  auf- 

geheitert, 
Wenn  sie  die  Welt  in  Schrecken  setzt. 

Venus  gab  sie  dem  Amor.  Mit  diesen 
Küssen  bewaffnete  Amor  meine  Lippen, 
und  muthig  lief  ich  hin  zu  dem  spröden 
Madchen,  und  umarmte  sie  feurig  und 
hülste  sie. 

Da  fohlte  sie  der  Liehe  (rlück, 

Und  gah  mir  schnell  den  Knfs  znrück; 

Da  fühlt*  ich  ihre  Lippen  glühen, 

Sah  ihre  Wangen  rpther  blühen; 

Da  lernte  sie  zum  erstenmal  verziehen.  <-— 

Nun  wird  sie  nimmer  vor  mir  fliehen. 

Wie  triumphirte  der  Gott  der  Liebe,  da 
er  die  Sprödeste  unter  den  Sprödesten  be« 


^   \ 
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am» 


2#ungen  sah!  Wl'e  jauchzten  dit  Liebes- 
götter, sein  Gefolge,  dem  Amor  zu-EbreDt^ 
Wie  tönten  ihre  frohen  Triumpblieder  dem 
Sieger  ejntgegen!  — -  Doch  ich —  in  stum- 
mer  unaussprechlic^her  Entzückung  be- 
rauscht ,  lag  ich  da.  —  O  Muse !  Hilf  mir 
die  Triumphlieder  der  Liebesgötter  wieder- 
holen. — 

•  r 

1 

DER    ERSTE   I«IEB£SGOTT. 
Tritimph  dem  Amor!  dem  Sieger  der  Welt! 
Hier  will  ich  mich 
An  diesen  Marmörhusen  legen« 
"     Hier,  stolzer  Busen,   straf  ich  dich 
Mit  tausend  Liljenschlägen. 
Dann  küss'  ich  dich! 
Dann  soU  mein  Flügel  mit  dir  spielen! 
Du  Brust  wirst  itzt  doch  fühlen  ? 

ALLE     LIEBESGÖTTER. 
Triumph  dem.  Amor!   dem  Sieger  der  Welt! 

DER     ZWEITE     LIEBESGOTT. 
Holde  Brust! 
Seht!  o  seht!  die  holde  Brust 
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Glüht  und  wallt  bereiu  für  Lust« 
.    Zepfayrs.  koBimt,  sie  abzukühlen! 
Seht!  o  seht  die  hüpfende  Brust J 
Seht!  sie  kann  schon  fühlen. 

ALLE     LIEBESGÖTTER. 

Trliunph  dem  Amor !  dem  Sieger  der  Welt ! 

DER     DRITTE    LIEBESOOTT. 
Wie  steigt  ihr  Busen  von  Entzücken !  - 
Lals  nach !  du  Brust  wirst  mich  erdrücken ! 
Seht,  Götter,  seht, 
Wie  sich  der  Busen  bläht! 
Wie  mich'  der  lose  Busen  drückt ! 
Mein  bester  Fittig  ist  zerknickt. 

Da  lachten  die  Liebesgötter!  da  lachte 
die  schalkhafte  Fhyllis! 

Da  schlug  sie  ihren  Arm  um  mich ; 

Da  sprach  ihr  Auge :  scheust  du  dich  ? 

Und  hurtig,  PbjUis,  küfst'  ich  dich. 

Da   half   ihr    lueine    Brust   den    kleinen  Sänger 

drücken, 

Um  ihm.  in  wallendem  Entzücken 

Den  zweiten  Fittig  zu  zerknicken« 
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DAS  k£nnze;ighen  der  untreue. 


Amor  fliegt  mit  Schmetterlingeni 
Um  im  frohen  Wechselstreit 
Sich  den  Preis  der  Schnelligkeit 
Vor  den  Thierchen  zu  erringen:    * 
Doch  er  fallt  aus  Müdigkeit 
Schnell  in  einen  Bach  und  schreit. 

Ich  Jüngling  lief  eilig  hinzu ,  höh  ihn 
sanft  aus  dem  Wasser ,  und  trocknete  seine 
nassen  Flüjgel,  und  erwärmte  ihn  in  meir 
nem  Busen.  Nun  dankte  mir  Amor  freund- 
lieh,  und  sprach:  Lieber  Jüngling,  du  hast 
den  Amor  gerettet:  womit  soll  ich  deine 
Grofsmuth  vergelten? —  Erhalte  mir  meine 
Phryne  getreu ,  antwortete  ich.  —  O  Jüng- 
ling, rief  er,  was  hittestdu?  Steht  es  in 
der  Gewalt  des  Amors,  die  Liebe  in  den 
Herzen  der  Mädchen  einzuschränken?  — 
Da  schlug  ich  die  Augen  nieder  und  seufete; 


■  3* 

Aiiior  hörte  den  Seufzer,  und  floh  bekümmert 
auf  Flügeln  der  Weste  von  mir  hinweg. 

Nicht  lange ,  so  kam  Amor  lautlachend 
wieder  zurück,  von  funftig  Liebesgöttern 
hegleitet,  die  eine  schwere  Last  von  dem 
Olymp  herabtrugen. 

Aa  jedem  Zipfel  keichten  zehn. 
Und  in  der  Mitte  keicbteu  zekn. 
Und  alle  •—  lustig  war's  zu  sehn  — 
Verirrten  sich  in  dieses  Dinges  Falten, 
Und  schrien ,  sie  wurden  es  nicht  hilten* 

Es  war  der  Gürtel  der  Venus ,  leicht  wie 
ein  Seidengewebe.  Hier!  sprach  Amor, 
ich  will  deine  Phryne  schöner  bilden,  als 
alle  Mädchen  der  £rde^  ^chön,  wie  nur  die 
unsterblichen  Gottheiten  des  Olymps  sind. 

Kein  Mädchen  soll  ihr  auf  der  Erden 

Je  gleich  gewesen  seyn,  noch  werden«  t 

Ans  diesem  Gürtel  schenk*  ich  ihr 

(Denn  dazu  lieh  ihn  Venus  mir]'. 

Der  Seele  schönsten  Sitz ,  die  schönsten  Augen- 

Uedtr, 
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In  ibcen  Majestät,  Gefühl,  - 
Ycrlrauücbkeit,  und  Scherz,  nnd  Spiel. 

V     • 

Ihr  Auge  blicke  mild  auf  deine  Flammen  nieder  j 
JSficht  Argwohn ,  Wildheit ,  Ungestüm  : 

Nur  8Üfse  Sehnsucht  blick'  aus  ihm. 

1    •   •■  .  .       .  •        ■ 

Schamhaftigkeit  soll  auf  den  Wangen 

Und  Edelmuth  soll  auf  der  Stirne  prangen» 

Höre  auf,  unterbrach' ich  seine  Rede,  mir 
die  Schönheiten  des  Gürtels  aus  einander 
zu  setzen.  Mein  Mädchen  besitzt  sie  alle 
(auch,  wenn  sie  will,  die  sanftem),  ob 
sie  gleich  nicht  unsterblich  ist.  Aber  was 
ist  diefs  da,  das  wie  ein  Gott  des  Lachens 
unter  den  Schönheiten  des  Gürtels  hervor- 
strahlt? —  Es  ist  das  buhlerische  Geläch- 
ter, antwortete  Amor,  welches  die  Göttin 
annahm,  als  Mars  sie  den  Mulciber  täu- 
schen half,  um  mir  in  meinem  Bruder 
Anteros  einen  Gespielen  zu  schenken.  — 
Das,  rief  ich,  will  ich  aus  dem  Gürtel 
ausheben,  und  Phrynen  zeigen,  damit  sie 
sich  vor  der  Untreue  fürchte..    . 
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DIE    WECHSELSEITIGE    TREUE 
UND   UNTREUE. 


Eros  scberzte  mit  seiner  Psyche  im  Myr- 
tengebüsclie.  Chloe,  mein  Mädchen,  wies 
mir  die  beiden  Tändher,  und  wir  überrasch- 
ten sie,  und  sahen  sie  küssen,  und  sie 
wurden  uns  nicht  gewahr. 

Wie  yiel  sprach  nicht  aus  PsycFiehs  Blicken! 

Wie  schön  errüthete  sie  nicht! 

Unnennbar  muls  ein  Kufs  beglücken^ 

Den  Götterlippen  mit  Entzücken 

Auf  holde  Götterlippen  drücken« 

Wüfst*  ich  die  Wollust  auszudrückett  I 

Versuch'  es  immer,  mein  Gedicht!  — • 

Doch   nein!  '—  wer  es   nicht  sah,  begreiflk  es 

dennoch  nicht. 

Der  frohe  Gott   hatte  seinen  Köcher  au£ 

Rosen  geworfen  ,^  und  nebep  demselben  lag 

<1er  ungespannte  Bogen«     Chloe  ergriff  den 

II.  B.  S 


54  

Köcher  und  den  Bogen,  und  eilte  damit 
ins  Gebüsch.  Da  hörte  der  Gott  das  Rau- 
schen der  Blätter,  sprang  hervor ^  vermifste 
seine  Waffen,  und  sah  mich,  der  ich  zu 
spät  zu  entfliehen  suchte.  Yerräther,  sprach 
er,  wo  ist  mein  Bogen?  wo  ist  mein 
Köcher?  Aber  Chloe  lachte  hinter  dem 
Busche ,  und  Eros  entdeckte  die  Lose ,  und 
verfolgte  sie  durch  das  Gebüsch.  —  £r 
wird  sie  ergreifen,  rief  die  nahe  Psyche 
mir  zu ,  und  dir  sie  wieder  bringen :  setze 
dich  hier  zu  mir  im  Schatten ,  lieber  Jüng- 
ling ,  bis  Eros  mit  ihr  zurückkommt.  Wie 
roth  ist  dein  Mund!  wie  sprechend  sind 
deine  Blicke !  Eros  selbst  ist  so  artig  nicht, 
als  du.  — -  Ach  ja,  Göttin  Psyche ,  spr0ch 
ich,  er  ist  artiger.  Itzt  ist  er  im  Busche 
mit  meiner  Chloe.  Ach,  lafs  uns  sie  be- 
lauschen, und  sehen,  ob  Eros  dir  treu 
ist,  —  Reitzende  Einfalt!  sprach  Psyche 
lachend,  und  eilte  hinter  mir  drein,  als 
ich  mich  von  ihrer  Hand  losrifs.  Da  hör- 
ten  wir,    indem   wir    einem   abgelegenen 
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Gesträuche  naher  kamen,  mit  schmeichel- 
hafter Stimme  d6n  Gott  erst  leiser,  dann 
immer  lauter  und  eifriger  sprechen,  wie 
folgt: 

Willst  du  die  KüDJgtn  der  Schönen, 
Unsterblich  wie  Cylhere  seyn? 
Gebeut!  ein  dienstbar  Chor  von  Erdensöhnen 
Soll  dir  im  Tempel  Weihrauch  streun, 
Soll  dir  in  lydischweichen  Tönen 
Manch  ehrerbietig  Loblied  weihn. 
Dich  soll  die  Harmonie  der  Sphären, 
Dich  der  Pamafs  in  lauten  Hymnen  ehren  j 
Dein  Trank  soll  edler  Götterwein, 
Ambrosia  soll  deine  Speise  seyn. 

Ohne  den  Gott  anders  als  durch  den  angst« 
liehen  Ruf:  Daphnis!  mein  Daphnis!  wo 
bist  du  ?  Hülfe !  Hülfe !  zu  antworten,  flog 
sie ,  da  sie  mich  herbeieilen  sah ,  sprach« 
los ,  aber  mit  einem  Ausdruck  ihrer  innern 
Bewegung ,  der  mehr  als  Worte  sagte ,  mir 
in  die  Arme.  O  wie  drückte  ich  sie  an 
mein  klopfendes  Herzl  -—  Lafs  uns  nicht 
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ferner  die  Glückseligkeit  der  Götter  benei- 
den ,  sprach  ich ;  und  mit  stolzer  Verach- 
tung verliefsen  wir  Glücklichern  den  Gott 
Eros  und  seine  Halbgöttin :  denn  waif  sind 
selbst  Götterküsse  ohne  Treue? 
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PAR  THENOP  E. 


Jupiter  liebte  unter  deu  Halbgöttinnen  keine 
so  zärtlich ,  als  die  Nymphe  Farthenope. 

Schon  mancher  goldne  Tag  war  ihrem  Scherz 

Tcrflosaen ; 
Ihr  Herz  war  keiner  Lust,   die  Veniu  schenkt^ 

yerschlossen ; 
In  ihrer  Küsse  Harmonie 
Scholl  noch  ein  Seufzer- nie. 
Da  erst  vergafs  der  Gott  zufrieden  seinen  Himmel, 
Floh    in    den    stillen    Hain    Tom     prächtigen 

Getümmel^ 
Sah  seine  Schön',  und  küfste  sie, 

£inst,  als  Jupiter  die  Schöne  am  Abend 
verliefs ,  hörte  er  etwas  unter  den  Büschen 
verstohlen  daherrauschen.  Er  verbarg  sich 
und  sah  einen  Faun  in  die  Grotte  der 
Farthenope  eilen.     • 

"Wie  war  dem  Gott 9  als  er  diefs  sah! 
Bang  und  betäubt  folgt*  er  dem  Faunen : 
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Und  —  Falsche !  Falsche !  welch  ErsUnnen !  — 

Und,  was  er  fürchtete,  geschah. 

Es  schmauelt  Kuis  um  Kufs  ins  leise  Spiel  der 

Blätter, 
Es;  lacht  —  Unsinnige !  bebt  vor  dem  Gott  der 

Götter ! 
Lacht  nicht!  —    Entsetzen,  Schaam,  langsame 

zitternde  Wuth 
Prefst   ihm    das   Aug'    hervor ,    schwärzt   sein 

Gesicht  mit  Blut. 
Da   starrt  der  Gott   —  und   jetzo   flammt   die 

Glut  — 
Und  itzt  steht  er  vor  den  VerrUthernj 
Und  beide  flichn  gleich  scheuen  Missethätem  : 
Doch  Jupitern  entflieht  man  nicht! 
Er  will  —  fest  stehn  sie  da  —  er  spricht: 
ff  Du  Falsche ,  wagst's ,  besclümpfcst  mein  Ver- 
trauen — 
„  Geh ,  Ungetreue ,  geh  —  buhl',  und  erweck* 

nur  Grauen. 
„Du,  Faun,  lauf  hin-,  dich  slraf  ich  nicht :'^ 
Und  eine  Thrane,  da  er  spricht, 
Benetzt  sein  weggewandt  Gesicht. 


59 

Chloe,  hast  du  jemals  dort  im  Meer  eine 
Nymphe  gesefan  -^  Sirene  nennen  die  Dich- 
ter sie  — 

Die    selbst    im    Wasser    noch    der    Schnsncht 

Flamme  leidet. 

Manch  buhlerisches  Lied  umsonst  zum  Himmel 

schickt, 

Weil  Jeder  schanervoU  sie  meidet; 

Die ,  wenn  sie  Einen  ja  berückt. 

Und  njm  erkennt,  dais  sie  ihn  ängstigt,'  nicht 

entzückt, 

Den  sauzen  Erebos  in  ihrem  Busen  leidet? 
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Hast  du  die  Sirene   gesehn?     Es  ist  Far- 
thenope;  so  hat  Jupiter  sie  gestraft! 
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ÖIE    ZEPH  YRE  TTE. 


Ich  habe  Phryneu  auf  einer  Untreue  bc- 
^roffe^i:  sie  hat  mir  ihr  Herz  entwandt, 
die  Flatterhafte!  die  Falsche! 

Ich  sah  aie  bei  Leandern  stehn; 

An  jeder  Miene  könnt'  ich's  sehn, 

Dafs  sie  mir  untreu  war. 

Der  Frevler  küfste  sie  sogar;  , 

Sie  widerstand ,  sie  zürnte  zwar : 

Allein    ich    sSi^s,    ich    sah's,     dais    sie    mir 

untreu  *  war. 
Bei  dem  Verräther  nur  zu  stehn, 
War  schon  ein  sträfliches  Vergehn. 
Wie  konnte  sie's?  —  es  ist  ja   offenbar, 
DaDs  sie  mir  untreu  war ! 

Beherrscherin  der  Götter  und  der  Menschen, 
hohe  Aphrodite !  strafe  die  Meineidige,  dafs 
sie  ein  Beispiel  den  übrigen  Mädchen  der 
Erde  sei !  Strafe  die  Flatterhafte !  da  ist  sie ! 
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Wie  ?  wie  ?  Dank  sei  dir,  Göttin !  Itzt !  — 
und  ilzt!  —  ach!  da  ist  das  Mädchen  zur 
Zephyrette  geworden !    Wie  kläglich  sieht 
die  unglückliche  mich  an !  Gern  wollte  sie  * 
mich  küssen ,  wie  sie  vormals  mich  küTste.   < 
Doch  ach!  ihr  Kufs  ist 

Unmerklich ,  wie  der  Xther  spielt, 
Vfenß  er  die  Abendscbatten  kühh : 
Ein  wirklich  Spie],  nur  dafs  man  es  nicht  fühlt. 

Wie?  wenn  das  Mädchen  unschuldig  war! 
wenn  ein  voreiliger  Argwohn  mich  hin- 
tergangen hätte !  —  Itzt  will  sie  mich  mit 
ihren  kleinen  luftigen  Armen  umfassen: 
aher  auch  dieser  Versuch  mifslingt,  und 
hekümmert  blickt  die  Arme  mich  an.  — 
Ach!  mein  Herz  stirbt  vor  Wehmuth. 
Treu,  oder  untreu,  gieb  mir  sie  wieder, 
Aphrodite!  denn  ich  kann  ohne  sie  nicht 
leben  !  Undankbarer !  was  hab'  ich  gethan ! 

Ach,    Güttin,    ist    dein   Schlafs  ganz  unverän- 
derlich ? 
Nur  allzu  furchtbar  rächst  du  dich! 
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Hast  da  sie  denn  auf  immer  mir  entritsen? 
Bfichy  mich ,  o  lai«  nicli^  sie,  für  meinen  Arg- 

wohn  biifsen! 
Ich  mals,   ich   muis   sie  auch   als    Zephvrette 

küssen : 
Zu  ihrem  Zephyr*  mache  nfich! 
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BACCHUS    UND    AMOR. 


An  jungen  mlfsgerathnen  Stöcken, 
Und  noch  Von  keiner  Traube  schwer, 
Geht  Bacchus  wirthschaftlich  daher. 
Sucht  itzt  ein  Auge  zu  verstecken, 
Itzt  eins  den  Strahlen   aufzudecken, 
Arbeitet,  knickt,  zerreifst,  und  bricht» 
Und  keicht,  und  schont  der  Hände  nicht. 

Amor,  der  ein  Mädchen,  das  selbst  seinen 
Pfeilen  zu  schnell  war,  durch  Rbsenge- 
büsche  jagte,  sah,  indem  er  dem  Mädchen 
nachlief,  den  arbeitsamen  Bacchus  beim 
Weinstocke  schwitzen.  Nie  hatte  Amor 
den  Bacchus  so  emsig  gesehen.  Armer 
Gott,  sprach  er  leise,  ich  mufs  dir  Mufse 
verschaffen;  und  gleich  flog  der' Pfeil  in 
des  Weingotts  Herz ,  der  dem  schüchternen 
Mädchen  bestimmt  war« 

Der  kleine  Gott ,  der  sonst  nur  trank, 
Sonst  nur  vom  Rausch  zu  Boden  sank. 
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Sinkt  itzt  Tor  Amors  Pfeil  zu  Boden» 
TJnd  geistig  Blut  ti'ieft  in  den  Boden; 
Und  Bacchus  weint,  da  er  die  Wunde  fühlti 
Dals  Amor  ihm  so  mitgespielt. 

Auf!  unbezwingbarer  Weingott ,  rief  Amor 
spöttisch,  Bändiger  der  lybischen  Löwen 
un4  Tieger,  auf!  und  huldige  itzt  dem 
starkern  Amor.  Die  Wunde  ist  tief:  lafs 
eine  Schöne  sie  heilen. -r-  Amor  lachte  und 
floh.  — -*  Aber  das  Blut  des  Bacchus  drang 

in  die  Wurzeln  der  Weinstöcke,    und  die  ' 

.1  •.■.'' 

Trauben  schwollen  seit  dieser  Zeit  von 
edlem  Cyper- Most  auf,  der  das  Herz  zu 
den  zärt*sten  Trieben  erhebt.  — 

Von  diesem  Most,  den  ich  noch  keinem  zuge- 
bracht, 
Dafs  er  ihn  nicht  gleich  fühlbarer  gemacht,' 
Von  diesem  Moste  will  ich  trinken. 
O  Chloris,  siehst  du  ihn  nicht  winken? 
O  liebe  Chloris,  lafs  uns  trinken! 
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DIE    NYMPHE    DlANENS. 


Icli  ging  einsam  durch  die  Schatten  des 
idalischen  Hains,  den  Lustwald  der  Diane, 
die  hier  oft  das  gescheuchte  Wild  verfolgt, 
und  es  auch  itzt  verfolgte.  In  weiter  Ferne 
tönten  die  freudigen  Jagdhörner  dumpf  zu 
mir  herüber;  und  eilig  sah  ich  vor  mir 
auf  schroffen  Klippen  eine  der  Nymphen 
hinter  einer  Gemse  dahinfliegen ,  itzt  in 
graunvoUer  ITiefe  von  ihr  entfernt,  itzt, 
von  ihrem  Pfeile  begleitet,  dicht  hinter 
ihr:  und  es  stürzte  hinab  in  die  Thäler 
zu  meinen  FüTsen,  das  blutende  stolze 
Thier,  und  auch  die  Nymphe  stand  vor 
mir  da. 

Wild  schols  ihr  reitzend  Ang^  umher, 
Sah  den  erlegten  Raiib  nicht  mehr. 
Sah  micK  nur !  ihre  Haare  flogen 
XTm  Hals  und  Stirn  und  Brust  j  sie  slanrl 
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So  ernst ,  wie  Juno  da !   in  ihrer  rechten  Hand 
Schwang    sie    den   schweren   Pfeil;    die   linke 

trug  den  Bogen. 

Ich  zitterte,  da  ich  die  schöne  Grausame 
vor  mir  stehn  sah,  und  blickte  furchtsam 
nieder:  denn  ich  fürchtete  sie  durch  ein 
ffieies  Auge  zu  beleidigen,  so  lang'  ich  den 
Pfeil  in  ihrer  Hand  wahrnahm.  Endlich 
wagt*  ich's,  und  redete  sie  an.  Zürne 
nicht,  schönste  Nymphe,  sprach  ich,  dafs 
ich  so  erschrocken  dastehe.  Ich  Uner- 
fahrner bin  aus  den  Staaten  der  Göttin 
Cythere',  und  habe  nie  ein  drohendes  Mäd- 
chenauge, noch  Bogen  und  Pfeil  in  der 
Hand  einer  Schönen  gesehen.  Bei  uns 
zürnt  nie  eine  Schöne;  oder  wenn  sie 
zürnt, 

So  ist's  ein  Frühlingstag ,  der  durch  ein  Wölk- 
chen lacht  'y 
Ihr  Mund,  zum  Kufs  so  sanft  gemacht^ 
Weifs  nur  zu  seufzen,  nicht  zu  dräuen, 
Und  droht  er  ja,  es  hurtig  zu  bereuen. 
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Daher  sind  keine  Mädchen  glücklicher,  aU 
die  cytheriftchen  Mädchen.  Es  ist  unglaub* 
lieh,  schöne  Nymphe,  was  für  Freuden 
der  Kufs  eines  Jünglings  in  ihrem  Busen 
erweckt. 

Nenu'  auf  der  Welt  mir  eine  Liwt : 

Durch  Küsse  zaubr'  ich  sie  in  eine  schöne  Brust. 

* 

Deine  Brust ,  o  du  schönste  der  Nymphen ! 
deine  Brust  ist  unvergleichlich.  —  Ich 
sprach's ,  und  gleich  lächelte  die  furchtbare 
Nymphe;  ein  kaum  merklich  unterdrückter 
Seufzer  hob  ihre  schöne  Brust ;  sanft  drohte 
*■  sie,  und  bereute  sogleich  den  drohenden 
Blick.  Küsse  mich  doch  auch  einmal ,  des 
Versuchs  wegen,  sagte  sie,  indem  sie  sich 
unter  eine  hangende  Fichte  setzte;  und  ich 
küfste  sie,  und  drückte  sie  feurig  an  mei- 
nen Busen.  Ach!  da  kam  Diane.  Wer 
ist  dieser  Kleine,  rief  die  trotzige  Göttin? 
Es  ist  Amor,  antwortete  die  schlaue  Nym- 
phe; ich  habe  ihn  hier  gefangen,  als  et 
muthwillig  hinter. dem  Wilde  jagte.     Seine 
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Flügel  babe  ich  ihm  abgeschnitten |  und  sei- 
nen Köcher  ins  Meer  gewQrfen:  soU  ich 
ihn  vom  Felsen  ins  Meer  stürzen  ?  *-r  Nein, 
sprach  die  Göttin ,  nimm  ihn  mit  in  dein6 
Grotte ,  und  binde  Ihn ;  wenn  ich  diesen 
Abend  von  der  Jagd  zurückkomme,  will 
ich  ihn. seiner  Mutter  zurückschicken,  dafs 
er  die  Nymphen  nicht  verwunde.  Sie 
sprach's,  und  verliefs  uns  —  gütige  leicht- 
gläubige Göttin! 

Am  Abend  ist  gewils  der  kleine  Gott  entflohn : 
Denn  wer  ist  listiger  als  Cythereens  Sohn? 

Nun  aber  weifs  ich,  dafs  die  Nymphe  jeden 
Abend  im  Gesträuche  umherschleichen  wird, 
lim  mich  auf  Befehl  der  Göttin  zu  fahen ; 
und  wenn  Diane  denn  nach  mir  fragt, 
welch  Unglück!  so  werde  ich  ihr  stets 
wieder  aus  den  Armen  entschlüpft  seyn.  — - 
Aber  ihr,  ihr  Liebesgötter,  richtet  Tropäen 
dem  mächtigen  Sieger  auf,  der  eine  von 
Dianens  Nymphen  bezwang. 
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P  I  E     G  Ä  A  Z  I  E  N. 


Als  an  einem  Früfalingsabende  sich  die 
drei  Grazien  neben  einem  Walde  in  aci- 
dalischen  Quellen  belustigten,  verlor  sich 
plötzlich  Aglaja,  die  schönste  der  Grazien. 
Wie  erschraken  die  Töchter  der  Anmuth, 
als  sie  Aglajen  vermifsten !  Wie  liefen  sie 
durch  die  Bäume  und  suchten  und  riefen ! 

So  ängstlich  bebt  auf  S^racuset- -^  Saiten 

Der  zätt'ste  SllbertOn. 

Aglaja !  —  rief  der  SJlberton. 

Aglaja !  —  half  der  Nachhall  iha  verbreiieü : 

Umsoust,  Aglaja  war  eutAohn. 

,^ch ,  Pan  schlich  läug^  ihr  nach !   der  Frevler 

hat  sie  schon  i 
„Ach,  Acldalia  I  blick  her  von  deinem  Thron.' 
„Soll  aie  nach  langen  Ewigkeiten 
,)Nur  itzt  nicht  länger  uns  bcglellen? 
„Zwei  Graziea  M94  aller  Welt  ziua  fiobn^, 
n.  B.  4 
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Und  ach!  die  dritte  hat  er  schon!  — 


So  klagten  sie.     Umsonst!  Aglaja  war  entflohn. 

Nun  schlichen  sie  an  den  Büschen  herum, 
und  schlugen  lels^  an  die  Blätter,  und  flo- 
hen nach  jedem  Schlage  furchtsam  zurück. 

Denn  stellten  sie  sich  gleich,  den  Räuber  auszu- 
spähen, 

So    zittcrlen    sie   doch   für  Furcht,   ihn  nur  zu 

sehen. 

Endlich  kämen  sie  an  ein  Rosengebüsche, 
das  meine  Chloe  versteckte  —  und  mich. 
Chloe  safs  vor  mir,  ich  hinter  Chloen. 

Itzt  bog  ich  schlau  an  ihrem  Hals  mich  lang- 
sam über, 

Und  stahl  ihr  schnell  ein  KüTslcin  ab-, 

Itzt  bog  sie  unvermerkt  den  Hals  zu  mir  her- 
über, 

Uud   jedes  nahm  den   Kufs    auf  halben  Weg 

sich  ab. 

Den  jedes  nahm  uud  jedes  gab. 
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In  diesem  Spiele  überraschten  uns  die  Gra- 
zien ,  und  sie  lachten  laut ,  da  sie  uns 
küssen  sahen,  und  hüpften  fröhlich  zu 
uns  herbei.  Da  ist  Aglaja!  —  riefen  sie. 
Die  Schalkhafte!  —  Du  küssest,  da  wir 
unruhig  herumirren,,  und  dich  nicht  fin- 
den können?  —  Und  itzt  liefen  sie  mit 
meiner  Chloe  davon. 

Was  ?   rief  ich  ,  lose  Räubcrinnen ! 

Wie  sollte  sie  Aglaja  scyn? 

ILr  irrt  euch  sehr,  ihr  Hulügültinnen ! 

Für  Grazien  ist  das  nicht  fein ! 

GcbtChlocn  mir  zurück!  Belrognc,  sie  ist  mein! 

Doch  die  Grazien  hörten  mich  nicht,  und 
liefen  mit  meiner  Chloe  davon.  Zornig 
wollte  ich  ihnen  nacheilen ,  als  plötzlich 
Aglaja  hinter  einer  Myrte  hervortrat,  und 
mir  winkte ,  und  freundlich  lächelnd  also 
zu  mir  sprach : 

^Varum   wilUt  du  zu  CIiIopu  eilen? 

Sif^,  junger  Sterblicher,  ich  lieb',  ich  liebe  dich. 
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Im   M^rtenschatten    hier   lafs    unbelanscht    un« 

weilen ; 
Hier  küss'  einmal  statt  deiner  Chloe  mich, 
.Mein  Halbgott  du,   und  deine  Charis  ich. 

Schüchtern  sah  Ich  die  Huldgöttin  an. 

Schön  war  sie ,  schön !  ja ,  zum  Entzücken ! 
Gefühl  und  Sehnsucht  sprach  aus  den  verschäm- 
ten Blicken. 

Gefährliche  Reizungen !  —  Aber  mit  drei- 
ster Hand  ergriff  ich  die  HuIdgöttiD,  führte 
sie  zu  ihren  Schwestern  und  sprach :  Hier 
ist  Aglaja,  ihr  Grazien.  -^ 

O  Chloe ,  meine  Lust ,  mein  Glück !  -^ 
Gebt  meine  Chloe  mir  zurück! 
Ist  diels  Aglajens  Mund  und  Blick? 
Da!  nehmt  die  Huldgöttin  zurück. 


immmß 


55 


DIE    GüTTIjN    J)^R    HEBE. 


Amathunt  und  Cythera  und  Paphos  stritten 
über  den  Besitz  der  Göttin  der  Liebe^  den 
jedes  dem  andern  beneidete,  und  von  dem 
docb  keines  das  andre  ausschliefsen  konnte. 
Man  sagte,  die  Göttin  würde  selbst  er* 
scheinen f  den  Zwist  zu  entscheiden;  und 
die  Thäler  waren  voll  von  Jünglingen  mit 
Tosenbekranzten  Locken  ^  Adonis  an  ihrer 
Spitze,  und  von  Mädchen,  die  zwischen 
den  Blumen  und  Schmetterlingen  spielten. 
Auch  meine  Chloe  war  herbeigeeilt,  den 
Einzug  der  Göttin  zu  begrüfsen,  wahrend 
ich  unter  den  Blumen  des  idalischen  Hai- 
net die  würzigsten  und  schönsten  wählte, 
um  sie  der  stündlich  erwarteten  Gottheit 
auf  dem  Hausaltare  des  Adonis  zu  opfern* 
Aber  wie  soll  ich  euch  mein  Erstaunea 
ausdrücken,  als  ich  mein  Mädchen  von 
der   ganzen    Schaar   dieser   cyprischen  Ju- 
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gend  umringt  sah ,  und  im  faarmonischi^n 
Jubel  eilten  lauten  Hymnus  anstimmen 
hörte ,  der  mir  die  bereits  erfolgte  Gegen- 
wart Aphroditens  anzukündigen  schien. 

Gütt'in ,  Göttin  zarter  Herzen, 

O  du  bist's  mit  deinen  Scherzen ! 

Dein  Gcfolg  sind  Lüster uhcit, 

Mntliwill,  laute  Fröhlichkeit, 

Aninulhsvollc  Spöltereieu, 

"Winke ,  Blicke ,  Tändelrjon  ! 

Seht,  o  seht  an  ihren  Wangen 

Alle  Lächelgeister  hangen, 

In  der  Wangen  Grübchen  lauschen, 

Und  in  Wonne  sich  berauschen ! 

So  sangen  die  Jünglinge  und  Mädchen ; 
und  ich  schaute  über  mir,  seitwärts,  rück- 
wärts, um  die  Göttin  zu  gewahren:  aber 
ich  sah  sie  nicht ,  auch  ihren  Wagen  nicht, 
noch  ihre  Tauben.  Am  Ende  entdeckte 
sich's,  dafs  Adonis  mit  der  ganzen  übri- 
gen Scbaar  sich  durch  die  Graziengestalt 
meines  Mädchens  die  Augen  hatte  verblen- 
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den  lassen,  und  sie  insgesammt  sicli  Uofs 
in  der  Person  geirrt  hatten.  Ich  konnte 
ihnen  den  Irrthum  verzeihen :  denn  hatteh 
nicht  einst  in  einem  der  entfernteren  Myr^ 
tenwäldchen  die  Grazien  selbst  meine  rei- 
zende  Geliebte  mit  Aglajen  verwechselt, 
lind  mit  ihr  davon  laufen  wollen? 

Im  himmely ollen  Blick  auch  meiner  Gdttin 

blinken 
Die  Geilster  yon  zchntansend  holden  Winken, 
Gleich  dem  Gcstirti  in  einer  hehren  Nacht. 
Es  drängt' sich,  wie  ai|s  Knospen  junger  Rosen, 
Der  zartem  Freuden  Schaar ,  sie  küssend  lieb- 

zukosen, 
Anf  ihren  Lippen ,  wenn  si&  lacht. 

Adonis  aber,  diese  äufsere  Ähnlichkeit  mei* 
nes  Mädchens  mit  der  Beherrscherin  Gy- 
pems  schlau  benutzend ,  hatte  schon  ihre 
Hand  ergriffen ,  um  unter  dem  Scheine,  als 
hielte  er  meine  irdische  Geliebte  noch  im- 
mer  für   seine    olympische,    sich  mit  ihr 
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ivLvek  den  dichtem  Kreis  der  Menge  Platz 
SU  macben,  und  sie  nach  seinem  Palaste 
hinauführeni  wäre  die  erschrochne  Chloe 
ihm  nicht  gählings  entschlüpft,  und  mir, 
der  ich  ihr,  mit  einem  Schrei  und  zwei 
Schritten,  von  der  Schwelle  des  nämlichen 
Palastes  entgegen  sprang,  halh  athemlos 
und  mit  zitternder  Stimme  in  die  Arme 
gestürat : 

Pu  Einziger !   nicht  Göttin  !    nein, 

^ein  Stolz  sei ,  dein  ,   nur  dein !    nur  dei» ! 

Bein  Mädchen  nur !  nur  deiner  werth  \  zu  seyn. 

O  wie  das  unschätzbare  Mädchen  mich 
rührte!  wie  unsre  Thränen  sich  glühend 
in  einander  vermischten!  wie  sie  an  mei- 
nem Halse,  ich  an  ihrem  steigenden  Bu- 
sen, voll  der  unnennbarsten  Gefühle,  mehr 
girrte  als  schluchzte !  wie  sie  meinen  Nacken 
umklammerte,  als  oh  sie  Himmel  und  Erde 
trotz  böte«  uns  zu  trennen,  sie  je  aus 
meinen  Armen ,  wäre  es  auch  bis  zum  ho* 
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hen  Olymp  hinauf,-    za  entführen!     Neiii^ 
ihr  begreift  das  nicht!     es   ist    vergebens^ 
dafs    ich   euch    ihre  und    meine  Freude, 
unsre  Angst,    unsre  fetst  schmerzhafte  Se^ 
]igkeit  zu  beschreiben  versuche.  —    Nun, 
und  Adonis?     Sprachlos   und   wie    einge* 
wurzelt  stand  er  da ;  zum  erstenmal  schien 
er  zu  ahnen ,  was  lieben  ist.     Mag  er  mir 
doch    von   heute   an    im   Schoofse    seiner 
olympischen    Venus   meine  irdische  benei- 
den;   mag   er   sich   stillschweigend   geste- 
hen, wie  sehr  die  letztere  der  erstem  den 
Vorzug,    nicht    nur*  der,    itzt   auch   von 
ihm  gefeierten,  Schönheit,    sondern    noch 
überdem    der    geprüften    und    bewährten 
Treue,    streitig   macht.       Seine  Mifsgunst 
gegen   mich,    seine   Empfindlichkeit  über 
das,    was   ihm  bei  seinem  heutigen  Mifs- 
griffe  widerfahren  ist,    der  Schatten,  den 
dieses  unerwartete  Ereignifs  auf  den  Lieb- 
ling Aphroditens  wirft,     nichts    von    dem 
allen    soll    uns   über   uns    selbst   erheben : 
aber  uns  das  Vollgefühl  dessen,  was  Chloe 
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pttr  ist,  ich  GUoeiii  ^in,  das  Bewurst- 
«eyn,  was  wir  in  diesem  unserm  wiech- 
$elfteitigen  Vollbesitze  vor  seinem  aphro- 
disischen HalbbesitBO  (wenn.  Mars  nicht 
dfl  ist)  voraus  haben,  bis  zur  Verklärung 
erhöhen^  das  so]],  das  wird  es! 
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DER      PARADIESVOGEL. 


THEANOR     AN    MELITE. 

Weifst  du,  Melite,  woher  mir  die  Gabe 
der  Erinnerung  kommt,  dafa  du  es  Warst, 
die  ich  ebmals  auf  der  Paradies  -  Insel  ia 
Fsychens  goldenem .  Palaste  geliebt  habe? 
und  weifst  du,  woran  ich  erkannte 4.  dafs 
Melite  die  Gespielin  meiner  Lieder  im 
Goldpalaste  gewesen  war,  als  ich  dich 
zum  erstenmale  in  iener  Laube  an  dem 
Krotonischen  Ufer  des  Äsarus:  Melite  l 
schöne  Melite!  grüfste?  An  deiner  Ki- 
thare  erkannte  ich  dich,  Melite,  an  dem 
Entzücken ,  das  ich  nur  bei  dieser  einzi- 
gen wieder  empfand.  Zwar  diese  Kithare 
selbst  war  es  freilich  nicht,  die  unter  dei- 
nen zierlichen  Fingern  auf  der  Paradies- 
Insel  so  süfstöneud  gezittert  hatte;  auch 
war    es    nicht   dieser    schlanke    Mädchen- 
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wuchs ,  unte^  dem  du  mir  als  die  unnach- 
ahmllcbe  Kitharspielerin  dort  erschienst : 
und  doch  waren  es  deine,  waren  es 
diese  Harmonien,  die  mich  auf  der  Fa- 
radiesinsel  entzückten.  Wie  das  zu  ver- 
stehen sei,  will  ich  dir  itzt  enträthseln. 

In  dem'  Paradiese  auf  einer  Insel  des 
Euphrates  lebte,  zum  erstenmale  eifersüchr 
tig  auf  jeden  andern  Blick  der  Liebe,  au- 
fser  seinem  eignen,  Amor  sich  selbst  und 
seiner  Psyche:  er  der  liebevolleste  unter 
den  Göttern  des  Olympus ;  sie  die  seelen- 
volleste,  die  schönste  unter  den  Töchtern 
der  Erde.  Die  Seelenvolleste :  jeder  ihrer 
Gedanken,  jede  ihrer  Empfindungen  im 
Einklänge  mit  der  schönen  Natur  des  Pa- 
radieses umher.  Die  schönste :  jeder  Zug 
ihres  himmlischen  Antlitzes  in  Harmonie 
mit  dem  zierlichen  Gliederbau  ihres  Kör- 
pers ,  mit  den  geheimsten  Wünschen  ihrer 
schönen  Seele.  Die  Harmonie  dieser  schö- 
nen Seele  in  diesem  schönen  Körper  war 
ihm,    dem  Gott   der  liiehey  das  Ideal  ge« 
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vrorden^  dem  er  das  Paradies ,  wohin  er 
sie  den  Augen  der  übrigen  Welt  hatte 
entrücken  wollen,  ansubilden,  und  mit  der 
übereinstimmend  er  seine  Schöpfung  zu 
vervoUkommnen  gesucht  hatte ,  und  immer 
aufs  neue  suchte.  Sein  Köcher  hing  an 
dem  Aste  einer  Pappel ;  er  bedurfte  seiner 
nicht;  die  übrige  Welt,  ihm  von  nun  an 
gleichgültig,  war  den  jüngeren  Amoretten 
aus  dem  Gefolge  seiner  Mutter  preisgege- 
ben. Der  Bogen  und  die  Pfeile  lagen  zer* 
streut  auf  dem  Boden ;  er  brauchte  sie  nur^ 
um  das  Paradies  seiner  Insel  in  einen  ein- 
zigen allgemeinen  Laut  der  Liebe  zu  stim- 
men. Kein  Blatt  in  den  Wipfeln  der  Bäu- 
me, und  an  den  leichteren  Zweigen  der 
Gesträuche  durfte  durch  ein  Geräusch,  kein 
Vogel  in  diesen  Wipfeln,  diesen  Gesträu- 
chen durch  ein  Gezwitscher  verrathen,  dafs 
sie  da  waren,  wenn  sie  sich  nicht  zugleich 
durch  einen  Ausdruck  der  Liebe  hörbarer 
machten.  Alles  in  diesem  Aufenthalte  der 
Liebe   war  Anklang,   Musik,    Harmonie, 
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oder,  in  ein  einziges  Wort  zusammen  ge« 
fäfst,  Zauber  der  Liiebe.  Die  ganze  Um- 
gebung des  Goldpalastes  ,  den  seine  Psyche 
bewohnte ,  war  durch  die  verborgene  Fe- 
derkraft seiner  Pfeile  in  Harmonie  der 
Liebe  und  des  Entzückens  verschmolzen ; 
und  wo  sie  es  noch  nicht  war,  da  ward  sie 
es  durch  das,  was  in  dem  Hörbären  sich 
am  hörbarsten  macht,  durch  den  Anklang 
der  Liebe  selbst.  So  ward  die  Harmonie 
in  dem  Innern  der  Seelenvollesten  unter 
den  Töchtern  der  Erde  das  Muster,  nach 
dem  sich  die  äufsere  Natur  des  Paradie- 
ses für  den  Gott  der  Liebe  zu  einem  zwei- 
ten  Olymp  umschuf,  den  der  erste  schon 
zu  beneiden  anfing;  ein  Aufenthalt,  dessen 
inneren  und  äufseren  Frieden  kein  Mifslaut 
des  Hasses  und  des  Verderbens  störte ,  und 
in  welchem  sogar  das,  was  Mifslaut  ge- 
wesen war,  wenn  es  sich  diesem  Paradiese 
näherte,  zum  Wohllaut  ward. 

"Wenn   fürclitrrlich   ein  Sturmwind    im    r]u|i]irat 
Die  Luft  zerrlls ,  die  Wogen  Üiciiie, 
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Die   KlJt>pe   peiucheud,   selbst   gepeitscht   you 

Farien,  heulte: 
Gleich  wurden,  was   kein   andrer  Sturmwind 

^  thaty 

So  wie  er  nur,  der  Sturmwind  Im  Euphrat, 
Dem  seiigen  harmonischen  Reyiere 
Des  Paradieses  näher  trat, 
Die  leisem  Seufzer  des-  Euphrat 
Melodische  Zephyre. 

Aufser  der  Tonfülle,  mit  der  Amor  sich 
und  seine  Psycbe  in  dem  Paradiese  umgab, 
empfing  sie  auch ,  so  oft  sie  aus  den  ent- 
fernteren Bezirken  derselben  in  den  golde- 
nen Palast  eintraten  ,  den  er  für  sie  hinge- 
zaubert hatte,  ein  Chor  von  Sängern  und 
Sängerinnen,  die,  von  Psychen  gehört, 
•her  nicht  von  ihr  gesehen,  durch  Hym- 
nen und  Gesangwechsel  miteinander  wett- 
eiferten.  Einer  in  diesem  Chore  war  ich, 
dein  Theanor. 

Durch  die  gewölbten  weiten  Sülc, 

Damit  dem  Goidpalast  kein  Zauber  fehl«, 
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ErsclioU  TieUllmmi^  unser  Chor  ^     .       .  < 
Der   ganze  FeLft  umher   war   Wiederhall   und 

Ohr. 
Doch,   wa«   an    Psychen   selbst  des  Chorsangs 

Wirkung  schwächte, 
(Und   gi'ausam    nannten   wir's,   dais    so    sich 

Venus  rächte) 
War  grade  diefs,  dais  alles  unsichtbar 
Vor  Psychens  Augen  stand ,  was  hörbar  war. 
Wir  Sänger  und  die  Sängerinnen, 
Wir  alle  sahen  sie   und  waren  ganz  entzückt. 
Wenn  auch  auf  uns,    wie  es  uns  schien,    sie 

hingeblickt ; 
Und  wuIsten  kaum,  nach  langem  Sinnen, 
Wie  uns,  wie  ihr  geschah, 
Dafs  sie  uns  doch  nicht  sah. 

Venus  hatte  sieb  beleidigt  gefunden',  dafs 
einer  sterblichen  Königstochter,  ehe  Amor 
sie  dem  väterlichen  Gebiete  entführte,  so 
viele  Blumenopfer  auf  den  Altären  der 
Xiiebe  dufteten,  und  alle  Jünglinge  diese 
Sterbliche    unter   dem  Namen   einer  irdi- 
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&cfaen  Aphrodite  feierteD ;  noch  mehr  durch 
den  Vorzug  heleidigt,  den  Amor  seihst  in 
der  Folge  seinem  Insel  •  Garten  vor  seiner 
eignen  olympischen  Heimath  gah.  Den 
Genufs  der  hörharen  Harmonieen  konnte 
sie»  die  Königin  und  Gesetzgeberin  der 
Liehe ,  ihr  nicht  entziehen ,  ohne  den  ewi- 
gen Gesetzen  der  Liehe  selbst  Eintrag  zu 
thun,  deren  Ausdruck  diese  Harmonieen 
HTfcaren.  Nur  ein  einziges  Mittel  blieh  der 
himmlischen  ikphrodite  ührig,  sich  an  der 
irdischen  zu  rächen.  Wie  der  Sohn  eine 
Masse  des  Wohllauts  um  Psychen  her 
verbreitet  hatte ,  in  der  kein  Mifslaut  mehr 
Lörbar  war;  so  konnte  die  Mutter  die 
Sehekraft  ihres  Blickes  in  eine  Masse  von  ■ 
Licht  verhüllen ,  an  der,  gleich  der  Bläue 
des  Äthers ,  kein  Schatten  haftete ,  und  in 
der  es  Psychen  unmöglich  ward,  grade 
diejenigen  Gegenstände  ihres  Paradieses  zu 
unterscheiden ,  deren  Sichtbarkeit  ihr  um 
desto  wünschenswürdiger  seyn  mufste ,  je 
entzückter  sie  sich  durch  ihre  Hörbarkeit 

II.  B.  5 
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fühlte.  So  ward  die  Liebenswürdigste  der 
Königstöchter  hlofs  darum  bestraft,  weil 
sie  die  Liebenswürdigste  war!  Was  sagst 
du  aber,  Melite,  zu  einer  Göttin  der 
Liebe,  die  des  Hasses,  die  der  Rache 
fähig  ist,  und  diese  ihre  Rache  so  sinn- 
reich zu  befriedigen  weifs?  Doch  ich 
Icnüpfe  den  Faden  unsrer  eignen  Geschichte 
wieder  da  an ,  wo  ich  ihn ,  zu  lange  schon, 
fahren  liefs.  -^ 

Unter  den  Sängern,  die  sich  beeifer- 
ten, ihrer  paradiesischen  Gebieterin  den 
Verlust  dieses  einzigen  Genusses  der  Sicht- 
barkeit durch  desto  hörbareren  Gesang  zu 
ersetzen,  gelang  es  keinem,  von  Psychen 
so  gerne  gehört  zu  werden,  als  mir,  dei- 
nem Theanor.  Nicht  zwar,  als  ob  ich  bes- 
ser gesungen  hätte ,  als  meine  Mitsänger ; 
o!  daran  fehlte  vieL  Nur  hatte  ich  vor 
den  Andern ,  mir  selbfit  zum  Wunder ,  den 
Vorzug,  dafs  mich  immer,  wenn  ich  ihr 
sang,  die  Harmonie  einer  Kithare  beglei- 
tete,   die,  indem  sie  meinen  Gesang  ver- 
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schÖnerte,  zugleich   mich    seihst    mit  dem 

Gefühl  der  heifsesten  Liehe  durchströmte. 

/ 
I 

Hob  oder  senkte  meine  Stimme  sich, 

Sogleich ,  als  ob  sein  Spiel  er  mit  mir  triebe, 

i 

Umschwlrrt^ ,  lauter  Itzt ,  kzt  leiser  mich 
Mit  silbernem  Geräusch  ein  Pfeil  der  Liebe. 
Wer  war'  ich ,  wenn  ich  dabei  fühllos  bliebe  ? 

Nein ,  nur  zu  sehr  von  einer  mir  unerklär- 
baren Liiehe  zu  einem  Gegenstande,  der 
mir  ja  unbekannt  war,  durchdrungen,  trieb 
mich  die  Unruhe  meines  Innersten  lange 
Vergehens  umher,  diesen  mir  fremden, 
und  doch  meinem  Herzen  so  nahen  Ge- 
genstand zu  entdecken  —  his  —  mit  Be- 
geisterung erzähl'  ich's  dir,  und  mit  Er- 
staunen wirst  du  es  hören  —  his  ioh  einst 
auf  dem  Wipfel  einer  Myrte  das  Weibchen 
eines  Paradies  -  Ammers  belauschte ,  die  in 
dem  Strahle  der^ Sonne  sich  badete,  und  so 
oft  sie  sich  schüttelte,  diese  bezaubernde 
Harmonie  hervorbrachte : 
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Im  Bau  der  Glieder 

Fast  nur  zum  Schein 

Ein   Yögelein ; 

Doch  schlank  und  staHlich  im  Gefieder.  — 

Ein   heller  süfser  Silherklang, 

Yergleichhar   nur  Melitens   Saitenspiele, 

« 

Ging  aus  von  jedem  ihrer  Kiele, 
So  oft  sie  ihr   Gefieder  schwang. 

Von  Zweig  zu  Zweig  kam  mir  der  schöne 
Vogel ,  indem  ich  voll  Bewunderung  und 
Entzücken  zu  ihm  hinauf  sah  •  immer  na- 
her :  aher  umsonst  suchte  ich  das  unschätz- 
bare Weibchei^  zu  erhaschen.  Endlich, 
mich  gleichsam  neckend ,  da  ich  ermüdet 
den  Versuch  des  Erhaschens  schon  aufge- 
geben hatte ,  setzte  sie  sich  mir  von  selbst 
auf  die  Schulter ,  und  übergofs  mich ,  in- 
dem sie  die  glänzenden  Flügel,  wie  vor 
Freude  mich  überrascht  zu  haben ,  ausein- 
ander breitete,  mit  einem  Strome  der  zar- 
testen, der  geistigsten  Harmonie;  zugleich 
mit  einem  plötzliche^  Sprunge  in  meinen 
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Busen  hüpfend,  und  das  KÖpfcbc^n^  ver- 
bergend,  als  ob  sie  sagen  wollte,  und 
doch  nicht  sagen  durfte:  ich  liebe  dich! 
ich  liebe  dich*  O  wie  ich  den  Wonne- 
vogel an  mein  klopfendes  Herz  drückte, 
und  unter  diesem  Druck  meiner  Hand 
auch  noch  an  meinem  Herzen  den  Nach- 
hall ihrer  tönenden  Schwungfedern^  in 
einem  Seufzer  der  Liebe  ersterbend ,  nicht 
hörte  nur,  sondern  fühlte!  wie  meine 
Stimme,  mir  selbst  unbewufst,  auf  ein- 
mal Gesang  ward ,  um  auch  ihr  zu  sagen : 
ich  liebe  dich !  ich  liebe  dich ! 

Ich  sehe  es  dir  an,  Melite,  dafs  ich  dir 
Begebenheiten,  wie  aus  einer  andern  Welt, 
erzähle,  Begebenheiten,  die  du  selbst,  die 
geifiedette  Cicade  eines  Paradieses,  erlebt 
hast,  die  uns  beide  so  überselig  machten, 
und  von  denen  doch  die  leiseste  Spur  aus 
deinem  Gedächtnisse  verschwunden  ist. 
Allein  du  wirst  noch  ganz  anders  erstau- 
nen, wenn  ich  dir  sage, 
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Dafs  69  ein  Bfeil  aus  Amors  Köcher  war, 
Der  (leine  Fittige  mit  Harmonie  beseelte^ 
Durch  deren  Federspiel  er  wunderbar 
Mit  meinem   L  i  e  d  e  dich ,  Melite  !    mir  yer- 

mahlte. 

Nur  ein  Gott  konnte  die  Wunderkraft 
dieser  Töne  in  die  Schwungfedern  eines 
Fittigs  legen ;  und  nur  der  Gott  der  Liebe 
konnte  aus  diesem  Federspiele  diese  Seuf- 
ser  der  Liebe,  diese  Sprache  der  innigsten 
Gefühle  hervorrufen. 

Der  entscheidende,  langst  von  Beiden 
ersehnt^  Tag,  da  die  Rache  Aphroditen» 
befriedigt  war,  und  Amor  mit  seiner  nun 
ganz  und  vollendet  göttlichen  Psyche  in 
seine  olympische  Heimath  zurückkehren 
sollte,  war  itzt  erschienen:  kein  Tag  der 
Wonne  für  mich ,  der  ich  mit  meiner  bis- 
herigen Gebieterin  zugleich  meinen  reich- 
sten Schatz,  meinen  Paradiesvogel,  zu  ver- 
lieren befürchtete.  "  Aber  Amor,  der  an 
meinen  erlöschenden  Blicken  .  saji ,  was  in 
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memem  Herzen  vorging,  klopfte  schalk- 
haft auf  seinen  Köcher,  und  sagte^  indem 
er  sich  erst^  zu  Psychen,  und  dann  zu  mir 
hinneigte :  Die  Pfeile  dieses  Köchers 

Yerwuiiden  nicht  zum   Tode,    nein  !    ara 

befsres  Leben ' 
Dum,  der  dafür  empfänglich  ist, 
In  langen   Zügen '•hinzugeben.  — 
Der  du  von  jener  lebenden  Kithar  begleitet, 
Durch  einen  Gott  gewürdigt  worden  bist, 
Mit  Sang  und  Spiel  die  Wolken  zu  zerstreun,  # 
Die ,  über  dieses  himmlische  Gesicht  verbreitet, 
Schwer  auf  uns  Beiden  lasteten  —  doch  nein ! 
Itzt  nicht  mehr   schwer,    seit  wir,    um  seliger. 

zu  seyn, 
O   Psyche!     nun   der  heilern  Zukunft  uns  er- 

freun  — - 
I^imm,  Sterblicher!  den  Lohn  hin,  dafs  du  oft, 
Was  wir  von  keinem  Erdensohn  gehofift. 
Von  Psychens   schöner  Stirn  die   Wolken  weg- 

'  gesungen ;' 

Nimm  hin ,  was  aber  auch  nur  selten  oder  nie 
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Ein  andrer  Gott  dem  Sterblichen  verlieh, 
TJnd  du  dir  längst  gewünscht :  diel  Seher-*£nergie 
Palingenetischer  Erinnerungen.  *~ 
Und  wenn   ein    holdes    Weib  einst    künftig  •— 

unbefiederty 
Doch  gleicher  Kunst  und  Art   —   dir  XieV  um 

Lieb'  erwicdert, 
So  wiss'  y  und  halt'  es  fest  im  innern  Sinn : 
Es  ist  die  Paradieserin ! 


ARIADNE     AUF     NAXOS. 


EINE       KANTATE. 


1765. 


▲  RIADNE;  erwachend. 

Sei  mir  g[egrü£»t  auf  Naxos  Höhn, 

Annorens  goldner  Wagen  i. 

Sei  mir  gcgrüüt!  Seit  drei  yergnügten  Tagen 

Hat  deine  Göttin  micli  in  Theseus  Ann  goaehn! 

Errothend  sah  sie  mich,  und  nie  so  schön; 

Aurora,  nie  so  schon 

Hab'  ich  Erröthende  dein  Antlitz  glühen  se];in. 

Sei  mir  gegrüfst  auf  Naxos  Höhu, 

Aurorens  goldner  Wagen! 

Zwar  hier,  mein  Theseus,   glünzt  kein  sonnen- 

heitrer  Tag, 
Wie  in  den  kretischen  dädal'sclien  Gängen, 
Wo  uns  die  Lieh'  im  Scbaiten,  ach 
So  reitzend !  zu  verbergen  pflag ; 
Wo  Silberquellen  sich  um  sanfte  Mvrten  schlängen, 
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Und  süfs  umduftete  Westwinde  sich 

Um  Floiens  Hasen  eifersüchtig  drangen. 

Wie  ist  diefs  Meer  so  wild !  der  Fels  so  fürch- 
terlich ! 

Ach,  du  mein  Theseus,  komm,  umarnie  mich! 

Du  schläfst   noch?     Nein,    du   irrst    vielleicht   im 

Thale, 

Jagst  mit  dem  Morgenstrahle 

Nach  Löwen,  deiner  muntern  Jagd* 

Sieh  auf!  dein  Mädchen  ist  erwacht« 

Mein  Theseus!  Theseus!  Erst  in  dieser  Nacht 

Hab'  ich  in  Träumen  ihn,   mit  welcher  Angst  be-> 

weinet ; 

Umsonst  streckt'  ich  die  Hände  nach  ihm  aus, 

Umsonst  sah  ich  in  diese  Wüstenei'n  hinaus, 

Wo  aufser  mir  kein  menschliches  Geschöpf  erscheinet ! 

Mein  theseus !  Theseus !  Nicht  der  Minotaurus  nur 

War  furchtbar  für  dein  Heldenleben. 

Es  giebt  viel  Schrecken  der  Natur! 

Es  können  Drachen  um  dich  schweben! 

Es  können  Hydern  sich  um  deine  Schenkel  weben! 

Wer  ,  Götter ,  wer  errettet  dich  ? 

Sieh  Ariadnen  weinen ! 


/ 
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Mich  y^  die  du  liebst ,  sieh  luu  dich  weioen, 

Dein  Mädchen,  mich! 

l 
O  du ,  für  den  ich  lebe !  leb',  um  dich 

Und  nichts  als  dich  zu  lieben, 
Mein  Wunsch,  mein  Gott !  mein  Alles !  kannst  du  mich 

Einsame  so  betrüben? 
Der  wüste  Fels  ist  fiirchterlich : 

Wo  Tiud'  ich  dich?  k 

OREADE     DES     FELSEN. 

Zu  weit  entfcml;  das  Meer  den  Frevler  schon  : 
Er  ist  auf  ewig  dir  entflohnl 

A  R  I  A  D  N  £  . 

Entflohn?  Wer  donnerte  mich  nieder? 

OREADE. 

Ich,  Nymphe  dieser  Höhen, 
Hab'  ihn  im  Sturme  dir  entfliehen  sehen* 
Er  fürchtete  das  Licht, 
Dein  bittend  Angesicht, 

Dein  weinend  Auge ,  nur  den  Sturm  dct  Wogen 

nicht. 
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Der  Männer  Herz  ist  miithlg  zum  VerratU, 
Sic  wagen  jede  Frevolthat! 
Doch  der  betro^nen  Liebe  Klagen, 
Den  Vorwurf  ihrer  Tücke,  wagen 
•         Sie  nicht ,  die  Feigen  ,  zu  ertragen  ; 

Sie  schreckt  der  Vorwurf,  nicht  die  That. 

ARIADNE. 

Ist's   wahr?    Ihr,    des    Olympus    fürchterliche 

'    Machte! 
^  Bin  ich  verlassen?  hier  allein  am  Fels?  am  Meer? 
Verlassen  *?  Götter !  Götter  !  Und  kann  er. 
Kann  Theseus  mich  verlassen?   mich  am  Fels,  am 

Meer 
Verlassen  ?   Die  ihr  seinen  Schwur  gehört,      gerecht 
Beleidigte,    ihr  des  Olympus  fürchterliche  Mächte! 
Warum  trifft  mich ,  nicht  ihn ,   der  Donner  eurer 

^  Rechte? 
Warum  ?  O  alle  Götter  rettet  mich !  Da  fliegt 
Am  Horizont  das  Schiff  mit  Ungestüm 
Vorüber !  Ha ,  vorüber  .der  Barbar  auf  ihm, 
Der  über  dieses  Herz  gesiegt, 
Das  er  also  l  also !  betrügt. 
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Kamift  da ,  meia  Herx ! 
-  Unter  dieiem  ttechenden  Schmen 
Fükllot  und  wund  und  dumpf  erliegen? 
Bricht  brich!  o  brich! 

Warum y  wimm  yerfolgt  ihr  mich? 
Götter!  lallt  mein  wundes  Herz 
Unter  diesem  stechenden  Schmerz, 

Lalsty  o  lalst*s  erliegen! 

Was  fnr  ein  Graun 

f 

Herrscht  hier  an  diesem  stürmischen  Gestade! 

Ist  der  Kozyt  so  furchtbar  anzuschaun, 

Wie  dieses  Meer?   Gleicht  diesem  Sitz  der  Oreade 

Das  Flammenreich  des  Dis ,  der  Erebm  ? 

Und  bin  ich  hier?  Und  muls 

Die  einst  gefeierte  Kretenserin, 

Die  Hoffnung  und  die  Lust  der  stolzen  Krete, 

Die  Königstochter,  eines  Gottes  Enkelin, 

lfn(s  ich  in  meines  Lenzes  Morgenrüthe 

Auf  diesem  Felsen  irren?  Hier  allein. 

Die  Hände  ringend  und  verlassen, 

Der  Gdttcr  Spott,  ein  iUub  der  TLiere  seyn? 
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Minos  Tochter  und  Thes^s  Liebe,  . 
Wie  war  idi  xa  beneiden !  Ha, 
Stolzes  Mädchen !  du  throntest  im  Olympus ! 

Schienst  Juno  dir  und  Paphia!      f 
Stolzes  Mädchen !  wie  tief  gefallen ! 
Schweifst,  gejagt  von  allen  Wiederhallen, 
Unter  den  reifsenden  Thieren  allen 
Dieser  Felsen,  allen  am  Meer 
Heulenden  Ungeheuern  umher. 

O  Schmach !  Unseliger !  und  Schand'  und  Grauen ! 
^Mich ,  die  ihn  liebte !  die  den  ausgestreckten  Klauen 
Des  Ungeheuers  ihn  cntrifs ! 
Mich ,  mich  verliefs  der  Undankbare !  liels 
^Mich  hier  zurück,  die  so  voll  Zärtlichkeit, 
Die  Götter  wissen  es ,  voll  wahrer  Zärtlichkeit, 
Ihn  aus  dem  Labj^rinth  des  Untergangs  befreit? 

Mein  eignes  Leben 
Für  ihn  gß'tvagt, 
Um   es  von  Müttern    nicht    mehr,     von   Töchtern 

vergebens  beklagt. 
Den  Thieren  dieser  Felsen  hinzugeben! 


1 
Weh  mir!  Warum  mafst"  ich  ihn  sehn! 
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Wie  schien  er  mir,  gleich   einem  Gott,    so  mann-^ 

lieh  schön! 

Er ,  der  Gefährt'  Alcids ,  so  tapfer ,  so  Tollkommeu  ! 

Ach ,  weiches  weibliches  Herz ,  wie  warst  du  ein- 
genommen I 

Sein   Haar   so    lockig!    »o  yoll   edlen   Emsts    sein 

Blick! 

Sein  StoU ,  sein  Muth ,  nicht  unterjocht  Tom  Glück, 

In  seineni  Gange,  seinen  Mienen! 

So  traurig  itzt  sein  Loos : 

IJnd  doch  er  gan^  in  stiller  Ruh  so  grofs! 

Welch  Mitleid  schien  er  zu  Terdienenl 

Wenn  man  nur  mit  Bewundrung  von  ihm  sprach : 

Wie  weint'  ich  heimlich  Freudenthranen !  ach, 

Wie  hob  sich  diese  Brüst! 

Wie  wallte  sie,  wie  bebte  sie  von  sülser  Lust, 

Und  Lieb'  und  Mitleid!    Nun   bezwaug   ich    mich 

nicht  mehr, 

Floh,  wie  ein  Strahl  vom  Himmel  seinen  Armen  zn^ 

Schlang     mich    um    seinen     Hals,      und     weint': 

,,  Erstaunest  du, 
II.  B.  6 
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O  Theseus?  Liebe  |j|ihrt  mich  her! 

Eia    zärtlich  Mitleid ! .  Fleuch  ,    und  rette  mir  dein 

Leben ! 
Sieh     hier    den    Ausgang ,    sieh     den    Minotauru» 

beben : 
Die  Liebe  hat  ihn  dir  in  deine  Hand  gegeben/' 
Und  er  erschlug  das  XJngeheuV ,  halb  Mensch ,  halb 

Thier, 
Nahm  oiich  in  seinen  Arm.     Da  flohen  wir. 
Wohin?    O  £rd'  und   Himmel!    und    nun   bin   ich 

hier, 
Hier  ich?   Yerräther!    Sah    der   Himmel,   sah    die 

Erde 
Je  einen  Frevler ,  der  sein  Herz  gestählt,  gleich  dir? 

Bin  ich  denn  hier  yerlassen? 
Am  öden  Fels  verlassen ! 

Ich ,   die  ihn  so  geliebt ! 

■  ♦ 

Und  könnt'  er  so  mich  hassen? 
Mich  armes  Mädchen  hassen! 
Ach,  die  ihn  so  geliebt! 
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Au   dem   mein  LeLcD  hiDg,    für  den  ich  unbe- 

trübt 
Geschwister  f  Vater  und  Mutter  verlassen : 
Hau'  er  ein  Herz,  mich  so  zu  hassen? 

Und  konnte  mich  verlassen? 
Am  öden  Fels  verlassen! 
Mich,  die  ihn  so  geliebt! 

Einst  war  ich  schuldlos;  meine  Frühlingstage 

Flohn  sanft  9  flohn  ohne  Thränen,  ohne  Klage, 

Noch  unbekannt  der  Liebe,  hin. 

Der  holden  Maja  gleich,  der  Blumeukönigin, 

Umtanzten  mich  die  roscnfarbnen  Stunden« 

Mit  jungen  Zweigen  war  mein  Haupt 

Von  Krokus  und  Jasmin  umlaubt. 

Mit  Yeilchenkränzen  meine  Brust  umwunden. 

N 

An  meiner  Matter  Busen  hingelehnt, 
Ihr  Stolz,  ihr  süfscs  Mädchen!  still  bethränt 
A''on  ihren  Freudenthränen !  sanft  umschlungen 
Von  ihren  Mutterarmen !  tief  durchdrungen, 
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.  Von  edler  Reguug  tüchterllchcr  Zärtlichkeit ! 
So  y  so  entflössest  du  mir ,  beste ,  goldne  Zeit ! 

Ach ,  werd'  ich  dich  nie  wieder  sehen  ? 
Mir  dich  nie  mehr  zurück  crfleheu? 
Folgt  dem  Yergehn  so  schnell  die  Strafe  nach? 
Und     bin     ich     ewig     nun     ein     Gegenstand     der 

Schmach  ? 
O  lafs  mich  noch  einmal  zu  deinen  Füfsen  sinken, 
O  meine  Mutter!  in  den  Staub  gebeugt, 
Mich ,  deine  Tochter ,  mich ,  aus  Gütterblut  gezeugt, 
Noch  einmal,  reuig,  deine  Thräuen  trinken! 
War  mein  Verbrechen  grofs  ?    Es  war's !    Ich  kann 

bereun ! 
Bereun  ist  «dcl  \  edler  ist  verzeihn ! 

OREADE. 

Schweig  und  crzittre! 
Elende!  du  mulst  sterben! 

Zittre! 
Die  Löwen  brüllen  Verderben, 
Die  Schlünde  bersten  Verderben; 
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Die  Felsen  stürzen  Vcrderbeo, 
yerdeii>en  trägt  das  Meer 

Auf  dich  her! 
Schweig  und  erzittre ! 
Elende!  da  mulst  sterben! 

ARIAONE. 

Wohin?  Wo  flieh  ich  hin?  rings  tim  mich  Tod? 

Neben  mir,  unter  mir,  über  mir  Tod! 

Von     jeder    Seite    verfolgt!      von    allen    Mächten 

bedroht ! 
Wehe!  wehe  mir! 
Mit  fliegendem  Haare  !  wohin  ? 
Irr*  ich  am  Ufer,  und  bin 
Das  Spiel  der  Winde ! 

Nicht  dieses  Ende,  diese  Schmach 
Hab*  ich  um  dich  verdient,  o  Theseus!  nicht  diefs 

Grab 
In  diesen  Wellen !  Sicli  dann  einst  herab 
Von    deinen   Ufern,    wenn    ein^t    die    beglücktere 

Braut 
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In  deinem  Arm  mit  Schaudern  hier  herunter  schaut^ 
Sieh  dann  herab  auf  mich,  und  sage : 

„Hier  liegt  ein  lartlich  Mädchen,  ihrer  Mutter 

Kkge ! 
Sie   war   einst    glücklich,    fand    da    hier   ihr 

Grab." 


DER        SKALDE. 


1     1    6    Cy  . 


DER        S    11^    A    L    D    E. 


AK     J.     A.     CRAMER. 


ERSTER      GESANG. 

Ist's  Braga's  Lied  im  Harfenklang, 

Ist's,  Tochter  Dvals,  dein  Weihgesang, 

Was  rings  die  alte  Nacht  verjüngt? 

Auch  mich,  ach!  meinen  Staub  durchdringt, 

Wie  Blitze  Thors  die  Gruft  enthöhlt, 

O  Wonne- !  mich ,  mich  jieu  beseelt  ? 

Aus  rothen  Wellen  strömit  das  Licht; 

Ich  aber,  Heil  mir!  schlumm're  uicht, 

Heil  mir  Erwachten !  bade  ganz 

Den  neuen  Leib  in  Sonnenglanz, 
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3chwimin'  in  die  leicht're  Luft  empor, 

Bin  ganz  Entzückung,  bin  ganz  Ohr,     • 

I 
Und  walle  trunken  in  der  Flulh 

Der  hohen  Harmonie!  Wo  ruht 

Mein  schwebender  Geist  auf  luftiger  Höh? 

"Wo  über  Berg  und  Thal  und  See 

Flattr*  ich  und  glüh'  im  Silberton? 

Wohin,  mein  Geist,  bist  du  cntflohn? 

Wo  badest  du  den  Schwung  so  früh 

Im  Urquell  unnennbarer  Harmonie? 

Nicht  so  erschütterte  Niord 

Einst  Skada^s  Eisgebirge  durch  sein  tönend  Wort ; 

Der  Fels ,  auf  demi  sein  Riesensang  sich  ergofs, 

Dafs  Nordsturm  tonvoll  ihn  umÜofs, 

Bebt'  unter  ihm,  die  '^ief  erklaug, 

Und  Endils  Wölfe  heulten  in  seinen  Gesang. 

Wo  Mimers  Haupt  vom  Hügel  quoll, 
Hier  ist  Sigtuna,  hier  ValhoU, 
Hier  Glasurs  Dunkel,  hier  der  Kranz, 
Der  mit  der  Wipfel  heil'gem  Glanz 
Itcrab  aus  Wolken ,  die  er  stützt. 
Die  goldnen  Schilder  übcrblitzt. 
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Ich  sehe  Fanttl,  Schaut  nmfaist 

Und  ftUle  Würde  den  Pallast; 

Ich  sehe  Gladheuns  Freudensaal,  v; 

Gehüllt  in  seines  Goldes  Strahl: 

Von  seiner  Zinne  bebt  der  Blick  . 

Zn  stumpf,  ihn  anznschaun ,  zurück« 

Wer  schreitet  königlich  daher 

In  Vingolfs  Hain,  am  sanftem  Meer? 

Lals  mich,  du  Majestät  im  Hain, 

Auf  deinen  Fufstritt  Blumen  streun! 

Du  König,  Vater,  Friedensheld, 

Du  Lust  des  Himmels  und  der  Welt! 

LaTs  mich  die  Stunde  weihen,  da 

Ich  deinen  Tritt,  Alfadur ,, sah ! 

Hier,  wie  in  Asgards  Valaskialf, 

Umringt  von  Disen  oder  Alf, 

Den  Zepter  Hlidskialfs  in  der  Hand, 

Im  Helm ,  im  purpurnen  Gewand, 

Stets  Freund  der  Menschen,  dort  wie  hier. 

Bist  du  geweiht,  Alfadur!  mir. 
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ZWEITER     GESANG. 


Stiller  wird  dat  Meer 

Der  Entzückung  um  mich  her. 

Weh  mir!  auf  welcher  Stätte  ruht 

Mein  blutbetriefter .  Fufs  ? 

Welch  feierliches  Graun 

Steigt  langsam  über  diese  Hügel, 

Wie  im  Nachigcwölk 

Nengeschiedner  Seelen,  auf? 

Ach  hier!  hier!  Ach  Halyardi 
Wie  manch  geflügeltes  Xon 
Ist  von  der  Noraien  Slundenthrou, 
Seit  ich  diefs  Grab  gebaut,  entflohn! 
Ruht  hier  die  Urne  y  m.ein  Halvard, 
Hier,  bester  Freund,  dein  edler  Staub? 

Mir  schwindelt!  durch  Jahrhunderte 
Blick'  ich ,  durch  trübe  ferne  Nebel 
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Hoch  über  enrem  Horizont,  ins  Grab, 
Auf  unsrer  Freundschaft  Mal  herab ! 
Lernt's ,  Dana*s  Söhne !  Wenn  der  Stein 
Der  Hügel  schweigt,  wenn  seine  Runen 
Verloschen  sind,  kein  Trümmer  mehr, 
Kein  Brandallar  der  Freundschaft  zeugt: 
O  lernt's  durch  ewigen  Gesaug, 
Und  flammet  neuen  Opferdank 
Vom  rauhen  hüglichten  Altar^ 
Der  euem  Vätern  heilig  war! 

Im  Schatten  dieses  £ichenhaii|s, 
Hier  war's,  von  hoher  Flamme  warm, 
Wo  ich ,  Halvard ,  in  deinem  Arm 
Den  grofseu  Todesbund  )>eschwur. 
Still  war  die  Luft,  in  Majestät 
Lag  die  Natur  zu  Vidris  Füfsen ; 
Die  stolzesten  der  Wipfel  rauschten, 
Und  leise  Bäche  murmelten. 
Unsichtbar  wandelten  um  uns 
Zwei  Alfen ,  Ton  Odin  gesandt. 
Wo  über  bunibcblümtc  Rasen 
Der  See,  vom  Hauch  der  Laft  bewe»r^ 


\- 
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Krystallne  Wellen  von  sicli  jagt. 

Sahn  wir ,  mit  süDsem  Duft  beladen, ' 

Die  Göttin  BlakuUur  sich  baden. 

Vom  Hügel  braust  im  Bogeuschuls 

Ein  breiter  Quell ,  schwillt  auf  zum  breitern  Fluls, 

Springt  donnernd  über  jähe  Spitzen, 

Und  diamantne  Tropfen  blitzen. 

Im  Lichtstrahl  und  im  Silberschein 

Erzitternd,  durch  das  Laub  im  Hain, 

Indefs  die  Wellen  schmeichlerisch  sich  regen, 

Ihr  Bild  in  die  glanzvolle  Luft  zu  prägen* 

Die  Göttin  sah  ihr  himmlisch  Bild, 

Wie  es  die  Wassorscene  füllt. 

Bescheiden  schlüpfte  sie  zur  Tiefe  nieder,' 

Allein  das  Ebenmafs.der  weÜsen  Glieder 

Strahlt  durch  die  heitre  Flache  wieder. 

Es  scherzt  um  ihren  Hals  ihr  blondes  Haar, 

Terbirgt  ihn  halb,  stellt  halb  entblöfst  ihn  dar. 

« 

Die  scidncn  Locken  spielen  mit  den  Lüften, 
Und  thauen  dann  herab  auf  Marmorhüflten,  - 
Die  Wangen  blühn  in  seelenToll'rer  Gluth; 
Die  runden  Arme  rudern  durch  die  Fluthj 
Die  kleinen  Füise  rudern ,  sanft  gebogen  \ 
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Der  volle, Basen  wallt  auf  zarten  Wogen. 

Die  atemenvolle  NacHt  umschwebet  sie. 

Die  Flur  ist  Duft,  der  Wald  ist  Melodie. 

Sieh  den  gelindem  West  ihr  Haar  umfliefsen! 

O  sieh  den  heilem  Mond  zu  ihren  Fülsen! 

Wir  sehn  das  Wunder,  staunen,  beten  an! 

Schnell  hören  wir  aus  einem  Zauberkahn 

Fremde  Spiele  der  Saiten 

Mystische  Lieder  begleiten. 

Stillschweigend  horchen  y^'it  ;  die  Saite  klingt, 

Die  himmlische  verborgne  Stimme  singt: 

^Beglückt!  beglückt!  dreimal  beglückt! 

Wer,  in  die  Freuden  der  Götter  entrückt, 

Der  Skalda  hehrsten  Kranz  erwarb, 

Dals  er  mit  seinem  Freund!  denTod  des  Schwertes  starb ! 

Ihm  reichen  Herfiudra, 

Und  Skogula,  und  Hcrtrudra, 

und  alle  Valkyriur  in  YalhoU 

Einherium  Oll. 

Lalst  uns  spinnen,  lalst  uns  spinnen 

Den  Faden  Thorlaug  und  Halvard ! 

Laist  ihn  in  Nebel  zerrinnen, 

Den  Lciby  der  Einherlum  w^rd ! '' 


Der  Schauder  der  Begeisterung 
Ergriff  mein  schwellend  Herz !  Ich  scblung 
Den  Arm  um  meinen  Freund,  und  schwur: 
Wenn   sich   in   seiner  Brust  d^ss  Feindes  Schwerter 

färben, 
Mit    ihm,    mit   meinemi   Halvard,     den    Tod    des 

Schwertes  zu  sterben! 
Da  jauchzten  die  ValLyriur! 
Da  hob  mein  Freund  den  Arm,  und  schwur 
Den  blanken  Schild   mit  dem  Blute  des  Schwertes 

zu  färben« 
Und  seines  Thorlaugs  Tod,  zur  Ehre  Skalda's,  zu 

sterben. 
Da  jauchzten  die  Yalkyriur! 


"•"«r 
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DRITTE  K.  GESANG. 


Schon  schnitt  aufs  neu  d^r  Spnneitfüh^ei- 
Dem  Zwischenraum  (jLer  ]^]ipdUphi>«it 
Drei  Jahre  bis  zur  DämmeriiQg 
Der  Götter  ab ,  seit  mein '  Hälvavdy 
Vom  Waffenblitz  aus  meinem.  Avm.  . 
Weit  nach  Brittannicn  hinweg 
Gewinkt,  nach  seiner  Gegenwart 
Micn  Schwcrmut]isTolIen  schmachten  liels 
Einst ,  da  ich  einsam  und  verlassen. 
Wo  ihn  die  Barke  von  mir  stiefs, . 
Am  Ufer  irrt' ,   und  jeden   Hauch 
Der  Luft,  der  nach  der  Küste  blies, 
Mit  meinen  Siiufzern  flügelie, 
Trat  ein  mir  fremder  kühner  Mann 
Mit  wildem  Schritt  zu  mir  heran  : 
Gieb  mir  die  Goldharf !  rief  er  stolz, 
Die  dir  Halvard  zu^n  Denkmal  llefs : 
Er  gab  sie  lUr^   er  nahAi  >ic  mir. 
U.  B. 
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Du  übertrafst  mich'  nicht  in  Liedern, 

"War*  nicht  der  Raub  des  Frevlers  dein ! 

Gicb  mir  die  Goldharf,  sie  ist  mein! 

Nicht  so !  sprach  ich  mit  ernster  Stirn : 

Was  mir  mein  Freund  gesclienkt,  war  sein, 

Ist  itzt  mein  Stolz,  mein  Schmuck,  mein  Ruhm, 

und  wird  dereinst  mein  Nachruhm  seyn. 

O  glaube  mir,  nicht  der  Besitz  * 

Der  Goldharf   ist's,  wodurch  den   Skalden  Skalda 

macht. 
Erhebe  dich,  entzünde  deined  Witz' 
Mit  Bragurs  edler  Gluth ; 
Fach  auf  dein  träges  Blut, 
Streb'  himmelan  zu  dringen  j 

So  wirst  du  ihrer  würdig  singen! 

\ 

Zur  Wuth  erhitzt  und  Funken  sprühend 
Aus  rothem  Auge,  fordert  er     ^  ' 
Zum  Kampf  des  kurzen  Speers  mich  aaf. 
Da  soll,  sprach  er,  der  Rächer  Frö 
Mit  warmem  Blut  die  Wahrheit  rächen! 
Da  mag,  sprach  ich,  Frö,  der  Gerechte,    - 
Die  Wahrheit  schützen  und  mich  rächen! 


—  f^9 
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Der  neugebome  Tag  enuchlüpft  dem  Meer :  • 
Sträubig  rauscbt  von  oben  her 
1)er  Hahn  ^albolU,  und  kräht  > 

Sein  kriegerisch  Lied,  und  hebt  den  goldneu  Kamm ! 

Ans  Heliars  Pallast  tönt  ihm 

^  ^  -' 

IDer  Erde  Hahngeschrei   entgegen! 

Auf!  auf!  zum  Kampf  aus  später  Ruh!  ^ 

Hüft  Dana's  Heldenjugend  uns  zu. 

Schon  tj^eun  wir  mit  Helq^en  angethan 
Auf  die  blutlechzende  Todesbahn; 
Schon  schliefst  sich   um  uns  her  die  Schaar 
Der  Richter,  die  durch  weifses  6aar  ^ 

Und  langen  Bart  ehrwürdig  war ! 
Schon  blinkt  der  Geir  im  Sonnenstrahl! 
Sclion   strömt  die  Purpurwunde!  .^ 

Schon   öffnen  Eudils  Wölfe 
Auf  meinen  Feind   den  gierigen  Schlund ! 
Ach   mir  Unglücklichen !  da  schlüpft 
Die  Ferse  mir  im  schwarzen  Blut; 
Da  stürz'  ich  hin,   und  über  mich 
Mein  sterbender  Feind !  Schmacli,  Wuth  und  Scham 
Bi'grub  mich  noch  in  Tqdesschlummer^ 


lOO  

Als  Inich  ein  jammernd  Klaggeschrei  '-'        '    ' 

Vom  Ozeane  her  erweckt. 

Ich  seh,  ich  seh!  o  Schauer!  o  Entsetzen! 

A<ih ,  "^arum  lebt*  ich ,'  es  zu  sehn  ? 

Ich  sehe  meinen  Freund,  d^n  besten  ' 

Der  Menschen ,  meinen"  tf löueh  Halyard,  * 

Der  Freundschaft  Urbild ,  itzt  des  Todes  Öild, 

Im  Schleier  der  cw*gen  Nacht  gehüllt. 

Zu  meinen  Füfsen  lag  er,  seufzte  noch, 

Und  hob  die  schwere  Brust.     Ihh  hält*'    ' 

Sein  eignes  Schwert,  z^  eingedenk 

Des  hohen  Schwurs,  gestürzt,  da  er 

Mich  fallen  sah.     Ach!  t^ehc,  wehe  mir! 

Warum  mulst'  ihn  ein  falscher  Anblick  trugen  ? 

Warum  sein  erster  Anblick  seines  Freunds? 

Nicht  darum  war  er ,  hach  drei  langen  Jahren, 

Dem  Busen  seines  Thorlaugs  zugeeilt! 

Ich  warf  veriWeiflnugSTolt  ^ 

Auf  seinen  Leib  mich  hin ,  rerbarg 
Mein  Angesicht  in  seine  BiUst,  und  schluchzte! 
Ach  nein,  Halvard,  du  bist  nicht  todt! 
Nein  !  bei  den  Göttern  ,  nein!  du  schlummerst  nur! 
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E»  ist  ein  lefdUnnr  $|B^lj|f  4jB|'^di9fr  erquickt I. 
Umsonst!  umsonst!  die  laqge  Ifadit 
Versiegelte  sein  HeHenaüg^j. ..  ,, 
Er  war  auf  ewig  mir  eaUicIil^gypjLnpiert ! 


I 

r 

»;-  \ 
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Man  riis  mich  grausam  aus  def  Todteu  Arpfi^^ 
Mit  wildem  und  gebrcK^mej^.f^ck^/s^Jiant/  i^ch.^  „^ 
Zum  Himmel ;  da  .ermannt'  ich  mich, 
Tlnd  sprach:   Ich  will  dem  theuren  Mörder 

I 

Ein  Grabmal  hau'n ,  nud  seinem  Hügel  nah 
Ein  Brandaltar  erbau'n ,  zur  Ehre 
Der  Freundschaft!  des  XTusterhlichen ! 
Ich  that's;  mein  letztes  Opfer  flammte 
Durch  Wolken  auf;  ich  schwang  dreimal 
Mein  Schwert,  durchstiefs  mein  brechend  Herz, 
Und  sank  yergnügt  auf  seinen  Holzsiofs  nieder. 

Die  Schaar  der  Staunenden  lieis  meine  Glieder 
Zur  Asche  gltihn,  und  senkte  dann, 
l)«?m  Hügel  meines  Freunds  zur  Seite, 
Dos  Suubes  Uin'  in  diese  Gruft 
D«Tr  sie  diefii  zweite  Denkmal  weihte, 
Das   freundschaftlich  im  UciFgen  Schallen  ^ 
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Dem  Wandret*  süfse  Schwermuth  winkt, 
IJnd  zur  Begeistrung  ihn  erhebt. 
Mein  banger  abndungsvoUer  Geist 
Hielt  bei  dem  frommen  Schauspiel  sich 
Nicht  auf,  und  flatterte  verfinstert 
Durchs  unbegränzte  Leere 
Dem  Schatten  des  Geliebten  nach. 
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VIER  TER     GESANG. 


Und  doch ,  leichtgläubiges  Gefühl ! 

Ist  alles  diels  mehr  als  ein  Gankelspiel  ?, 

Kann  ditffs  die  Stätte  seyn,  wo  wir 

Ins   Thal    des   Schweigens   flohn?     Gefühl,    kaum 

glaub'  ich  dir ! 
Wie  reitzeudy  wie  bezaubernd  lacht 
l^e.  hcit'r^  Gegend  !  wie  voll  sanfter  Pracht ! 
In  schönerer  Majestät,  in  reifer'm  Su'ahle 
Glänzt  diese  Sonne !   Milder  flielst  vom  Thalo 
Mir  fremder  Blüthen  Frühlingsduft, 
Und  Balsamgcister  strömen  durch  die  Luft«  ^ 
TJnübcrsehlich  mahlt  die  Blumenflur 
Sich  meinem  Aug',  und  die  Natur  ^ 
Ist  rings  umher  ein  Garten!  Welcher  Gptt 
Schmiegt  eine  Wildnifs  unter  das  Gebot 
Der  Schönheit,  Ordnung,  Fruchtbarkeit? 
Wer  ist's,  der  Wüstenel'n  gebeut. 


io4  '  .  . 

Sich  in  entfernter  Sonnen  Gluth  zu  tauchen, 

Und  unbekannte  Spezerei'n   zu  hauchen? 

IIa !    nicht  also ,  im  festlichen  Gewand, 

Griifst'  ich  dich ,  mein  mütterliches  Land ! 

Unfreundlich,  ungeschmückt ,  und  rauh  und  wüste, 

In  trübem   Dunkel  schauerte  die  Küste ; 

Kein  Himmel  leuchtete  mild  durch  den  Hain^ 

Kein  Tag  der  Ähren   lud   zu  Freuden   ein ;  i 

In   Höhlen  lauschte  Graun  und  Meuterei, 

Uild  was  am  Ufer  scholl ,  War  Kriegsgeschrei. 

Das  Weib  der  Ehe  trat  mit  Helm   und  Speer, 

Und    neben   ihr,   von  blutiger   llüstUng  schwer,** 

Die  bluMndc  Tochter  färchterlicli  einh«i**  # 

O  wie  w^it  anmuthsYoller  schrdtet, 

Von  acht  geliebten  Rindern  hold'  begl^bef, 

Dort  jene  Mutter  durch  den  Scbattengang, 

In  dessen  Heckeft  friedlicher  Gesang 

Ertönt,  wo  goldncs  Ob^  um  fiiie  entspt^ng? 

Auf  Rasen  hiugelehut  ^  im  Auge,  HimiA^f,  ' 

Erwartet  das  Weithallende  Gewirtimel 

Der  frohe  Vater ,  der  mit  reger  Hand, 

In  die  veredelte  Natur  entbrannt. 

Die  mächtige  Feuerfaarfe  schlagt, 
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Dafs  ihren  Schall  der  Hügel  und  das  Meer, 

Und  näher  wallender  Wolken  Heer 

Enipor  zum  Tanz  der  Sjjhiireu  tragt! 

Dals  sie  den  Staub  der  Urn'  erregt, 

TJnd  Gei&terwelten  um  sich   her  bewegt! 

Auch  mich !  auch  micl^ !  ,,  Es  horchten  an  f  die  Lieder 

Die  Kinder  Korah ;  Assaph  stand, 

Und  staunt',  und  warf  den  Psalter  nieder, 

Den  hohen  Psalter ,  und  empfand !  *' 

Wer  ist  der  Gott,  den  deine  Saite  singt? 

Wer ,  dessen  Scliau'r  mich  Bebenden  durchdringt  ? 

„  Er  mifst  die  Himmel ,  stillt  die  Meere  i 

Gericht  und  Recht  ist  um.  ihn  her! 

Er  ist  der  Herr!  der  Gott  der  Heere! 

Er  ist's !  Wo  ist  ein  Gott  wie  er  ?  " 


loS 


FÜNFTER    GESANG. 


Sie  sind  gefallen,  die  Götter,  gefallen! 

Lafst  £rd'  und  Himmel  wiederhallen ! 

Sic  sind  gefallen !  gefallen !   gefallen ! 

Hrymur  fuhr,  auf  .sieben  Donnerwagen 

Vom  Aufgang  heruntergetragen! 

Da  wälzte  sich  der  OzeaiiJ 

Da  wälzte  Jormungandur  im  Blnt 

Mit  schreckenvoller  Wuth 

Sich  auf  der  Wogen  schäumender  Bahn! 

Der  Adler  tünt^  und  zcrrifs  die  Leiche! 

Und  Naglfar  scheitert,  das  Gebäu  der  Eiche! 

"Woher  der  Untergang  der  Äsen? 

Wer  hat  die  Alfen  wie  Spreu  hinweggeblasen? 

Vom  Krachen  heult  die  Riesenwelt! 

Des  Himmels  Trümmer  sind  ein  Waffenfeld! 

Die  Zwerge  seufzeh  vor  den  Thoren, 

In  zähneklappernde  Schrecken  verloren! 


Das  Sonnenschwert  des  Rächers  blitzt 

Auf  Riesenweiber,  die  im  Fliehn 

Sich  hinter  einer  Wolke  Ruin 

Vergebens,  vergebens  geschlitzt! 

Da  wankte,  da  erzitterte  Hlin, 

Und  rang  die  Hände  noch  eininal ! 

Vergebens  verletzt  der  Sohn  des  Odin 

Das  Ungeheuer  mit  triefendem  Stahl! 

Vergebens  würgt  auf  seinem  Riesengange 

Der  Heldensame  des  Hlodin 

Den  Zwilling&wolf  und  die  midgardische  Schlange ! 

Sie  alle,  die  Götter,  die  Helden,  sie  alle 

Sind  hingegossen  dem  Falle!  ^ 

Furchtbar  bellt  aus  dampfender  Grotte 

Mit  weit  geöffnetem  Schlund  • 

Hinter  dem  fallenden  Gottc  ' 

Garm,  der  Höllenbnnd! 

Mit   schwarzem    Antlitz   entsteigt    die   Sonne   dem 

Dunkeln, 
Und  Sterne  hören  auf  zu  fupkeln ! 
Da  wüthen  Meere,  Flammen  der  Berge  wüthcn, 
"Wo  ihre  Fackeln  glühten ! 
In  neue  Gegenden  entrückt 


IQ8  — : 

Schaut  mein  begeisterles  Aug'  iHtiher,  erblickt 
Den  Abglanz  böhVcr  Gottheit,  ihre  Welt 
Und  diese  Himmel ,  ihr  Gezelt ! 
Mein  schwacher  Geist,  In  Staub  gebeugt, 
Fafst  ihre  Wunder  nicht,  und  schweigt. 


.     ' 
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ERLÄUTERUNG 
der    Eddasprache     des    Skalden. 


B  r  a  g  a ,  oder  B  r  a  g  u  r ,  der  Gott  der  Dichtknjist. 

Dvals,  oder  Dvalens  Töchter,  Parzen,  die 
die  Gehurt  der  Kinder  weihten. 

Thor,  Oller  Hl  od  in,  der  Donnergott. 

N  i  o  r  d  ,  ein  Riese  oder  Halh^olt ,  den  die  Edda 
als  einen  Dichter  anführt. 

Sk  a  d  a  ,  seine  Gattin.  Sie  hewohnte  das Eisgehirge, 
er  den  Strand  des  Meers. 

Mimers  Haupt,  eine  Quelle ,  die  Odin  um 
Rath  fragt. 

S  i  g  t  u  u  a  ,    die  Residenz  des  Odin. 

Valholl,  oder  Valhalla,  der  Himmel  de« 
alten  Nordens. 

Glasur,  ein  geheiligter  Wahl,  der  die  Vorliöf« 
des  Himmels  umgab,  und  dessen  goldne  Zweigo 
von  dem  Vorhofe  Sigtur  an  bis  auf  d<;n 
mit  goldnen  Schilden  bedeckten  Götterpallast 
(Glitner)  teichun. 
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Fausal,  Pallast  der  Mutter  der  Götter  (Hirsch- 
h  o  1  m  ,  ein  iNistschlofs. )  ^ 

Gladheim,, Pallast  der  Freude ,  der  durch  seine 
goldnen  Säle  bekannt  ist.  (Friedrichs- 
bürg.)      ^ 

Vingolf,  Pallast  der  Freundschaft  und  des  Frie- 
dens, (Friedensburg,  der  Sommeraufenthalt 
K.  Friedrichs  des  V.) 

Alfadur,  der  allgemeine  Vater,  die  erhabenste 
Vorstellung ,  die  man  sich  von  einem  gütigen 
"Wesen  macht. 

Asgaard,    die   Residenz    der  Götter   oder  Äsen. 

Valaskialf,  der  Pallast  dieser  Residenz. 

D  i  s  e  n ,  rächerische  Gottheiten ,  .  die  auch  unter 
dem  Namen  der  Nornen  (Parzen)  undVal- 
kyriur  vorkommen-,  die  Namen  der  letztern, 
wie  fern  sie  den  Halbgöttern  in  Valholl 
aufwarten ,  sind  im  Liede  des  zweiten  Gesan- 
ges angeführt. 

Hiorthrimul,   eine  Todesparze. 

A 1  f e  n ,    Schutzgeister. 

Hlidskialfs  Zepter,    der  Zepter  [des  obe|?sten  , 
Throns. 

Vidri»    der  Sohn  des  Odin. 

BlakuUur^    eine  Wassergo^heit.  ^ 
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Einheriam,' Helden,  die  das  Schwert  'einer Stelle 
in  Yalholl  würdig  gemaclft  hat. 

Einherium  Ol,  das  himmlische  Getränk  dieser 
Helden. 

Goldharf,  ein  musikalisches  Instrument,  das 
unter  diesem  Namen  in  dem  K  i  ä  jii  p  e  -V  i  s  e  r 
Torkommt ,  eigentlich  aber  Mundharp  heilst. 

F  r  ö  ,  eine  Gottheit ,.  die  oft  mit  K.  F  r  o  t  h  o  ver- 
wechselt wird. 

Dämmerung  der  Götter,  derjenige  Zeit- 
punkt, der,  der  Tolnspa  gemäfs,  im  fünften 
Gesänge  beschrieben  wird. 

Heliars  Pallast,  der  Ort,  wo  die  irdischen  9ähuo 
krähen.  Das  Gallicinium  war  sowohl  in  V  a  1- 
ho  11,  als  auf  der  Erde,  eine  Aufforderung 
zum  Kampfe. 

Geir,    ein  kurzer  Speer. 

£  n  d  i  1 ,  ein  blutdürstiger  Wassergott.  Seine  Wölfe, 
die  Ungeheuer  des  Meeres. 

Hrymur,  ein  Riese  oder  Halbgott. 

Jormnngandur,  eine  Schlange,  welche  die  Erde 
umgicbt. 

Naglfar,  ein  Schiff,  das  beim  Untergänge  der 
alten  Welt  zerschmettert  wird. 
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H 1  i  n ,  eine  Göttin,  welche  die  Freunde  der  Frigga, 
Gemahlin  des  Odin  ,  beschützt. 

Z  w.e  r  g  e ,  Bewohner  des  Himmels. 

Zwillings-  Wolf,    Bruder  der  Jormungandur. 

Midgardisqhe  Schlange,  eine  Feindin  der 
Götter. 

Der  Altar,  dessen  in  diesem  Gedichte  erwähnt 
wird ,  liegt,  nchst  den  beiden  Grabhügeln, 
in  dem  Gehölze  von  S  a  n  d  h  o  1  in. 

S  a  n  d  h  o  1  m  ,  die  Scenc  des  Gedichts  ,  ein  Land- 
sitz- des  Dichters  Johann  Andreas  Gramer,  anf 
dessen  Einleitungsode   vor  Sieiner  Ü b c r- 


/' 


Setzung  der  Psalmen  im  ersten  und  vier- 
ten  Gesänge  angespielt  wird. 


F 
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POETISCHES    WÄLDCHEN. 
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GOTT. 


AN       KLOP6TOÖK. 
"1762. 


LIED   DER   ENGEL. 

riicht  auf  dem-  Flammentlirone, 

Den   ein  krystallnes  Meer  umschleafst, 

Nicht  ist*8  im  Äther,  da    ich  'wohue, 

Koch  wo  der  Born  des  Tages  flculst ! 

So  spricht  der  Herr ,  ich  bin  kein  endlicher  Geist. 

Sucht,  auf  des  Zweifels  irrer  Schwinge, 

Kicht  an  den  Gränzen  des  dunkeln  Nichts, 

Noch  in  den  Strahlen  des  Licht« 

Den  Vater  aller  Dinge. 

Wir  schweben  durch  der  Himmel  Himmel 
Bis  an  die  lelKlcn  Thore  der  Welt) 
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Durch forscLen    die  Tiefen    der   Erde ,    des    Oceans 

Gcwiiiiniel| 
Den  ausgespannten  At|ier ,  sein  Zelt , 
Tauchci;  in  Blitz  das  Gewand    und  fliehn  mit  XJn- 

ge  wittern 
Hinab  in  die  Klüfie  der  alten  Nacht, 
Sehn  Embryonen  ,  die  hier  laug  gewacht, 
^    Entwickelt  in  der  Morgcnrötlie  Bächen  zittern  *, 
Schaun  ehrerbietig  um  uns  her ! 
Wohin,  wohin  wir  schaun,  ist  Er! 

lilED     DES     MENSCHEN. 

^Darf  ich's  nur  wagen  sie  zu  denken, 
Des  Ewigen  Allgegcnwart? 
Sünder,  wende  den  Blick; 
Wend*  ihn,  Sünder*,  zurück! 
Wie  gern',  ach !  wagt'  ich's ,  sie  zu  denken  j 
Aber  mein  Gebein  erstarrt. 

Lafs  Engel  jauclizen  ihn  zu  sehen ; 
Mich  Staubgeboruen  schreckt  sein  Licht. 
Auf  des  Ewigen  Spur 
Pranjgt  die  frohe  IXalur^ 
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Welten  mülsten  nntergchen, 
Leuchtete  sein  Antlitz  nicht. 
Die  dunkelsten  der  Erdenthaten 
Sieht  Gott    in  meiner  SeeF  entstchu. 
Thalen,   welche  sich   schcnn 
Menschen  sichtbar  zu  sejn. 
Die   kein   Busenfreund  crrathcn, 
Alle  die  hat  Gott  geschn. 

DES     MENSCHEN,  GENT  rs. 

"Wenn  die  HimilielN  sich   frcun, 
Zittert  der  Mensch ,  der  Sünder ,  allein. 
Unseliger  Sterblicher,   zittre  nur, 
Zur  Schmach  \rerdammt ,  o  ärmste  Krenlur ! 
So  hoch  von  Gott  erhoben  ! 
So  tief  gesunken  !    nein, 
Du  sollst  den  Schöpfer  nicht  loben! 
Dein  Lob  erniedrigt  ihn. 
Greif  in  dein  Herz!    sei  kühn. 
Dich  von  der  Erd'  cmporzuziehn ! 
Zerknirsche  dein  Gebein, 
Sei  Gottes  Ebenbild ,   sei    rein ! 
Dann  stimm'  ins  Saitenspiel    der  guten  Geister  ein. 
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GEISTERCHOR. 


Hallig y  heilig,   heilig  ist  Golt ! 
Schaut  der  Sonaeu  Tanz, 
Wie  sie  spielen  in   Gottes   Glanz ! 
Horcht   der  Sphären    Melodie ! 
Das   ist    Gottes    Harmonie ; 
Er  rührte   sie  an  :    da   erklangen  sie, 
O  lafst  uns  die  Hymne  der  Schöpfung  begleiten ! 
Greift   in   die   regen,  zitternden  Saiten ! 
Heilig ,  heilig ,   heilig  ist  Gott. 

r 

ERSTER     GEIST. 

Als  ich  ein  Sterblicher  war, 
Bekränzt'  ich  mit  Rosen  mein  Haar, 
Und  menschliches  zartes  Gefühl 
Flofs  in  mein  Sailenspiel. 
Was  Menschen   gefällt, 
Sang  ich ,  und   entzückte   die  Welt. 
Heil  sei  den   frohen  Stunden ! 
Der  Schönheit  cw'gc  Harmonie 
Hab'  ich  schon  damals  empfunden, 
Und  ward  ein  Dichter  durch  bie. 
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Auch  sang  ich ,  zwai*  schüchtern ,  JehoTah  !  dich ; 
Denn  du ,  mein  Vater ,  umwaltctest  mich ! 
Doch  jetzt,  wie  selig,  wie  selig  hin  ich! 


ZWEITER     GEIST. 

Ich  malte  die  Natur, 
Belauscht*   und   haschte  den  Lenz  auf  seiner  gold~ 

nen  Spur \ 
Mich  liehte  der  West  und  der  Lerchen  Heer, 
Und  Nachtigallen  sangen, 
Wenn  ich  sang,   um  mich  her. 
Ich  sang,  wie  ich  empfand, 
Und  starh  zuletzt  den  Tod  ftir's  Vaterland. 
Auch   Hvmnen  slimmt'  ich  dem  Ewigen  an; 
Klimmt'  auf  den  Felsen  entzückt,    den  Herrn  auf 

seiner  Bahn 
Durch  die  zerrifäncu  Ge wölke  zu  sehn; 
Sucht',  ihn  den  Tag  in  Thälern  und  auf  Höhn, 
Bis  mich  die  Nacht  besiegte, 
Und  mich  in   heil'ge   Träume  wiegte. 
Dich  träumt'  ich ,^  dachte,  fühlte  dich, 
Hcrr,.o   Herr!    wie  selig  war  ich! 
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DRITTER     GEIST. 

Bange  Tochenglocken    schallen     , 
Langsam  feierlicli 
Durch  die  Lüfte. 
Ein'  entschleierter  Geist 
Schwebt  fernher  von  der  Erd'  empor. 
O ,  so  ein  anmuthsvoller  Geist, 

* 

So  ganz  vollendet,    ganz  ein  Genius^ 
Ist  selten  unter  uns  erschienen. 
Willkommen  ,  Edler ! 

VIERTER     GEIST. 

Ich  war  Klopstocks  Liebe! 
Heil  mir,  verklärte  Geister! 
Doch ,  seht !  dort  unten  wandelt  Klopstock  noch 
Unter  seinen  Freunden  und  weint  um  mich. 
Seht ,  sein  volles  Herz 
In  den  offnen  Mienen! 
Hört  sein  hohes  Lied  ! 
Engel  singen ,  wie  er. 
Nicht  du,  erhabner  Milton, 
Sangst  wie  mein  Klopstock !    Heil  mir ! 


J 
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Aber  wenn  er  mm  zu  uns  kommt,  ^    ' 

Wemi  er  kommt,  von  Sterblichen  beweint, 

Umarmt  von  mir,  von  euch 

Mit  Freudenzahren  umarmt: 

Dann  ist  der  ganze  Himmel  nur,  Ein  Lied. 

llr  rührt  die  Seiten,  wir  ertönen 

In  jeder  ath»irischen  Nerve. 

Preia  dem  Allmachtigen!   Heil! 

GEISTERGHOR. 

Lalat  die  Posaunen  des  Himmels  erschallen! 
Vom  Abend  bis  Morgen  sie  hallen! 
Vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang ! 
Bringt  alle  Stimmen ,  al!c  Stimmen 
In  Einen  heiligen  Gesang ! 
Heilig,  heilig,  hrilig  ist  Gott! 
I.obt  ihn,  bringt  ihm  Dank ! 
Heilig  ist  unser  Gesang. 


1. 1   ■> 


DIE    KLAVlERSriELERIN; 


B«si«*s ,  trautes  Klavier, 

Schalle ,  6challe 

Lauter  Liebe ! 

liiiitcr  äüfiic  Liebe 

Sei  dein  ächm^lzcndes  Saitenspiel ! 

Dcnu  ich  fühl'  es,  ich  fühVs, 
Dieser  ßuseu 
Schmilzt  vor  Liebe : 
Ach!    wie  wallt,  wie  wallt  er, 
Des  verschwiegneii  Bewufstseyns  Yoll! 

Aber,  Thcon,  du  weiust, 
]Noiiust  mich  kalter 
Alt»  das  Eismeer  : 
Und,  Giausamer!    siehst  nicht, 
Wie  ich  zittre  dich  anzusehu ! 


I  - 
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Wie  die  Wange  mir  glüht!     . 
Und  die  Sllmme 
Itzt  dahin  stirbt! 
Und  der  Finger  bebend 
In  die  Töne  hinüberfliegt. 

^eh  mir!  wenn  er  nun  kommt! 
Und  nun  sprachlos 
Horcht  und  seufzet, 
Und  nun  meine  Seele 
Gauz  im  Feuer  der  Liebe  strömt! 

Welchen  leisesten  Ton 
Soll  ich  ,  Himmel ! 
Soll  ich   wählen, 
Der  doch  ganz  ihm  sage : 
Bester  Jüngling!  ich  liebe  dichi 

Ach!  die  Wange  wird  glühn, 
Und   die  Stimme 
Wird  verstummen, 
Und  der  Finger  bebend 
In  die  Tünc  hinübcrlliehn. 
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Und  der  silberne  Lant, 
Zittern  wird  er 
Auf  der  Saite, 
Koch  ersterbend  sagen : 
Bester  Jüngling ,  ich  liebe  dich ! 


I 


DER        MAI« 


,      TUEON. 

Der  da  aus  Rosenlaubea 
Dein  blühend  Haupt  erjieLst, 
In  A^'ctlcLenthau  dick  badest, 
Auf  Nelkendüften  schwebst : 
Schöuster  unter  den  Maien, 
Erstgeborner  des  Lenzes, 
Gieb  Einen  deiner  Kränze  miri 
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MELITE. 

In  deinen  Myrtcohainen 
Lals  uu(':r  deinen  Fülsen 
Den  schönsten  deiner  Kranze, 
Du  junger  Mai,  entspriefi»en ! • 
Ihn  unverwelklich 
Um  meine  Siirne  bliihn 
Und  junge  Rosen  um  ihn  glühn ! 


120 


T  II  E  O  N  . 
Mit  allen  Liebesgöttern 
Umwallst  du  unser  Herz. 
Dicli   fühlt  es  mit  Entzücken, 
Dich,  Frohsinn,  Wollust,  Scherz; 
Taumel  ahndender  Liebe, 
Taumel  seliger  Liebe,  / 
Und  süfsen  ,  süfsen  Wonnetod ! 

MELITE. 

Dir  folgen  mit  Entzücken 
Und  Arm  in  Arm  geschlungen 
Vertraute  süfse  Freuden, 
Von  Nachrcu  nie  verdrungeu. 
Vcrlafst,  voj'lafst  uns  nimmer, 
Ihr  jungen  Tugenden, 
Ihr  unsres  Lenzes  Grazien ! 

BEIDE. 

Umkränzt  mit  deinen  M_yrleu, 
Inbrünstig  feiern  "wir  : 
Du  Erstliijg  uusrcr  Wonne, 
Dir,  Mai,  wir  feiern  dir! 


« 


« 
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Schönster  unter  den  Maien! 

Heil ,  Heil  und  Dank  und  Wonne  dir ! 

Sieh  uns  dir  jährlich  fei^n,  . 

Von  deinem  Heil  durchdrungen! 

Kehr'  oft  uns  freundlich  wieder. 

Und  stets  Ton  uns  besungen! 

Stets,  wie  du  itzt  bist,  neu, 

Stets  der  von  uns  gepriesne  Mai ! 


N  1 
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A    S    P    A    S    I    A 


Aus    der   Braut    von   Fletcher    und 

Beaumont. 


Legt,  Mädchen,  mir  vuu  Eiclieulaub 

Ein  Kränzchen  auf  die  Bahre! 

Streut  Weideublätter  läber  mich! 

Sagt,  dafs  ich  treu  gestorben! 

Mein  Fi'eund  war  falsch  -,  doch  ich  war  treu, 

Seit  mich  der  Falsch*  erblickte  : 

Drum,  Freundin  Erde,  gleite  sauit 

Auf  meinen  Leichnam  nieder ! 


I 

I 
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B II  AUTGESANG 
DBE      'MEEB  GÖTTINNEN. 


\ 


Eben    daher. 


ITiir  deiner  Macbti  o  Cynthia,  nur  dir 
Gehorchen  wir! 

Heil  den  Edlen!  Titans  Licht 

Tödte  diese  Standen  nicht, 

Bis  die  Liebe  seU>er  winket^ 

Bis  der  Bräutigam  das  Licht 

Hit  znfriednen  Augen  trinket,- 

Und  y  willkonunen ,  Sonne !  spricht. 
Auf!  herbei y  ihr  Wasserchöre I 
Meist,  im  Kranz, 
Nach  den  Rudern  der  Galeere 
Euren  Tanz. 

Laüit,  harmoniscli  mit  den  'Winden, 
Tanzend ,  alle  Welt  empfinden, 
Dals  ,  diels  hohe  Fen  zu  zieren, 
Götter  selbst  den  Heigen  führen! 

ir.  R. 
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DAS    GLÜCK    DER    EIFERSUCHT 


Cjcseg'uet  seist  du  nieinem  Herzen, 
Du  Gott  beneidcDSwerthcr  Schmei'zen, 
Unil  süliter,  süfser  Lust! 
lu  deinem  Ernst ,  in  deinen  Spielen 
Lafs  mich  dich  allgewaltig  fühlen, 
Du  König  meiner  Brust! 

Ich  will  ja  gern  vor  dir  zerfliefsen, 
Gern  Thränen  deines  Grams  TergielseUy 
Und  glühn ,  ach  !  innig  glühn ! 
Vor  deines  Amalhunts  Altären 
Will  ich  mit  Zittern  dich  verehren, 
-Und  deinen  Wagen  ziehn ! 

Nur  lafs  an  meines  Mädchens  Wangen 
Mit  ausgesöhntem  Blick  mich  hangen, 
Erröthcn «  zärtlich  flehn  } 
An  ihrem  holden  Busen  weinen, 

N 

So  in  den  innersten  Gebeinen 
Dicii  fühlen,  und  vcrgehn! 
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Gesegnet  seist  du  meinem  Herzen^  , 

Da  Gott  beneidenswerther  Sehmersseii 
Und  milder  Eifersucht!  . 
Wie  ist  der  Sühne  Kufs  entzückend! 
O  dreimal  Heil  mir !  wie  beglückend 
Ist  kurzer  Schmerzen  Frucht! 

Als  Verins  jonter  Myrt^bäomen 
Einst  in  phantastisch  wilden  Träume« 

.    Die  Gharis  Thaliai 

Pen  Sohn  der  Myrrha  Zu^crfreueoi 

,  Hit  allen  ihren  Tändeleien 
Ihn  s^hafkhaft  reitzen  sah} 

Sah)  wie  sie  itzt  ihn  an  sich  driicktf. 
Itzt  wegfloh,  lächelnd  auf  ihn  blicklc^ 
Ilzt  ihn  umarmen  sah : 
Zu  viel  der  buhlerischen  Triebe  f 
Zu  viel !  Ach ,  Königin  der  Liebe, 
Sprich,  was  empfandst  du  da? 

Sie  wollte  schreio ,  vor  Sthiucrzen  hcbrclch ; 
Da  flohn  die  kühnen  Gaukeicteo. 
Und  nun  erwachte  »ie : 


A 
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,)  Ach !  mein  Adonis  kann  ihich  hassen  ? 
Um  eine  Nymphe  mich  yerlasscn  ? 
Mich!  falscher  Jüngling,  flieh h** 

Er  aher  schwur,  und  seufzt'' und  flehte 
Da  weinte  Venus ;  Purpurröthe 
Umflols  ihr  Angesicht. 
,)Mich  hatte,  Phantasus  getäuschet, 
Thu'  was  die  Rache  von  dir  heischet : 
Nur,  Jüngling,  flieh'  mich  nicht f*^ 

Nie  hatte  Venus  mehr  empfunden,  / 
Nie  öffneten  die  frohen  Stunden 
Solch  einen  goldnen  Tag.  ' 

Sie  heiligte,  vor  allen  Bäumen, 
Den  Myrtenwald  der  Liebe  Träumen, 
tJad  setzt'  ihm  Paphos  nach. 
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ALCINDOR    UND    CHLOE. 


Alcindor  liegt  au  Chloens  Brnst 

Und  seufzet  laut,  uud  spricht :  O  Chloe,  meine  Lust,  * 

Wenn  ich  nicht  mit  der  zartesten  Liebe,  - 

Wenn  ich  dieh  nicht  unendlich  liebe, 

Ihr  Götter,  hört's!  so  will  ich  hier 

Sf^leich  zu  deinen  Fülsen  sterben; 

So  räch*  ein  Donner  dich  an  mir! 

So  treffe  Fluch  mich  und  Verderben! 

Und,  freundlich  Beifall  wiukefid,  hört 
Gott  Amor,  was  der  Jüngling  sch^vört. 

Und  Chloe  drückt  ihn  an  die  Brust, 
Und  seafzet  laut,  und  spricht :  Aicindor,  meine  Lust, 
Wenn  nicht  mein  ganzes  Herz  dir  glühet, 
Dir  unaussprechlich  zärtlich  glühet, 
Ihr  Götter!  hört  der  Liebe  Schwur! 
So  wünsch'  ich  länger  nicht  zu  leben, 
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So  hasse,  hasse  die  Natur 

Diefs  Weib,  dem  du  dein  Her^  gegeben ! 

Und,  freundlich  Beifall  winkend,  hört 
Gott  Amor,  was  das  Mädchen  schwört« 

Und  Chloe  beugt,  mit  nassem  Blick, 
Ihr  reitzend  Antlitz  schnell  zurück, 
Küfst  mit  dem  purpurrothen  Mund,  " 
Sein  trunknes  Auge ,  seinen  Mund. 
Und  nun  hat  Amor  sie  der  Liebe  ganz  geweiht, 
Und  alle  Götter  sehn*s  voll  Neid.  ' 
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DIE     SCHLUMMERNÖE. 


ScUummre ,  schlnmmre  sanft,  o  Schone! 
Weckt  sie  nicht,  der  Nachtigpallen  Tönel  ' 
Sterblich  ist  sie  nicht :  o  nein ! 
Eine  Gilttin  mufs  sie  seyii. 

O  y  ich  will  anf  diesen  Anen 
Gleich  ihr  einen  'Altar  bänen; 
Opfernd  Weihränch  auf  ihn  strennv: 
Nein!  sie  kann  nicht  sterblich  seyn. 

Aber  wenn  sie  nun  erwachet, 
Frenndlich  diese  Wange  lachet? 
Armes  Herz^'wie  wird  dir^s  gehn! 
O  wi«  schlummert  sie  so  schön ! 


•*35 


V 


i3^ 
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LIED    EINES    MOHREN. 


Darachna,  komm,  mein  Wunsch,  mein  Lied! 
Darachna ,  komm !  der  Tag  entflieht. 
Wo  ist  sie,  s'^e,  miein  Wunsch,  mein  Lied? 
Wie  kommt's ,  dafs  sie  verzieht  ? 

Schwarz  ist  mein  Mädchen,  wie  die  Traube, 
Die  durch  die  Blätter  dieser  Laube, 
Mit  süfsem  Most  beladen  glänzt. 
Süfs  ist  ihr  Mund ,  wie  der  Geruch  der  Blume, 
Die  meine  Stirn'  umkränzt« 

Du  Quell,  der  sich  durch  Goldsand  schlängelt, 
Rausch'  mi^'s  herüber,  wo  sie  ist. 
Du  rauschend  Laub  in  Zedernwäldern, 
Sag'  fnif  es,  "V^o  mein  Mädchen  ist. 

Ich  har^e,  fühllos,  dafs  der  Sand 
Die  Fersen  mir  verzehrt ,  und  meine  Seufzer  wecke« 
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Die  Tieger  dieses  Hains ,  die^ schon,  von  Durst  ent- 
brannt, 
'Weh  mir!  mei^  Bl|it  von  ferne  lecken. 

O  Sonne!  wenn  auch  ihr  der  Tod 
Aus  Höhlen  oder  Wäldern  droht! 
Wenn  eine  Schlange  sie  omflicht, 
Ein  Krokodill  sie  hascht,  ein  Skorpion  sie  sticht! 
Eh  treff*  ein  Donner  each !  Scheusale !  wagt  es  nicht« 

Mein  Herx,  mein  Herz  fleucht  ihr  entgegen! 
Ich  will  an  ihre  Brust  mich  legen. 
Das  kleinste  Röcheln  spähn,    und  horchen  wie  sie 

schlagt, 
Und  forschen,  wo  der  Tod  sich  regt. 

Wie  Ambraduft  will  ich  dich,  Tod! 
Mit  jedem  Odcmzug  aus  ihren  Adern  trinken, 
Auf  ihren  malten  Busen  sinken, 
Und  mit  ihm  sterben.    Süfser  Tod! 
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SCHLACHTLIED. 


V. 


Feuerbraunen  Angesichts, 

Ihr  Auge  blutroth ,  starr  ihr  Blick, 

So  tanzen  sie  zum  Todesreihn,  ' 

Zum  Todesreihn,   zum  Rabenmahl, 

Die  Donnergötter  ,  rasch  dahin. 

Die  Sonne  steigt ,  und  stiller  wird*s  im  Thal, 
XJnd  Geisterschatten  lispeln  durch  die  Luft« 

Gegenüber  tritt  hervor 
Aus  Wald  und  Felscnkluft  der  Feind, 
Hervor  mit  hohem  Opferspiel, 
Zum  Todesreihn ,  zum  Rabenmahl, 
Hervor  das  Opfer«  Mann  und  Rofs. 

Die  Sonne  steigt,  und  stiller  wird's  im  Thal, 
y     Und  Geisterschatten  lispeln  durch  die  Lnft. 

Brüllend  walzet  sicli  die  Schlacht, 
'\'"on  Heer  zu  Heer  die  Hyder  fort. 
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Und  vom  Gebrüll  ertönt  der  Hdin, 

Und  der  zerrlfsne  Himmel  tönt ; 

Und  Raben  schweben  näher  her. 

Die  Sonne  steigt ,  und  stiller  wird's  im  Thal, 
Und  Geisterschatten  lispeln  durch  die  Luft. 

Bosse  brausen  dumpf  im  Blut, 

Und  ihre  Reiter  weinen  laut. 

Ha !  die  zu  Rofs  und  die  zu  Fufs  l 

Hinsturz  !  Verzweiflung !  Wuthgeheul ! 

Ha!  Todesschau'r  ergreifet  sie! 

Die  Sonne  sinkt,  und  stiller  wird's  im  Tha)^ 
Und  Geisterschatten  lispeln  durch  die  Luft. 

Noch  einmal  auf  Sterbenden, 
Zerrifsrien  Gliedern  seines  Rumpfs, 
Und  Leichen  schwankt  der  Feind  daher : 

Umsonst !  umsonst !  der  Donner  brüllt. 

\ 

Umsonst !  umsonst !  der  Rabe  schwebt. 

Die  Sonne  sinkt,  und  stiller  wird's  im  Thal, 
Und  Geisterschatten  lispeln  durch. die  Luft. 

Schleunig  hebt  er  seine  Schenkel, 
Bluttriefend  flieht  er  durch's  Gefddc, 
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Brüllt  aus  sein  Leben  aus  der  Wi^nde  *, 
Und  Donner  rollen  hinter  ihm. 
Und  fernher  tont  das  OpferspicL 

Der  Mond  steigt  auf,  und  Stille  herrscht  dorch's 

Thal, 

Und  Raben  lagern  sich  aufs  Leichenfeld. 


t 
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UNSTERBLICHKEIT. 


£r  sprfch's!   iind    herror  aus   der   Tief  und  der 

Nacht 

Entsprangen  die  Ordnungen  alle. 
Vom  Winnie  des  Sumpfs  bis  zun^  ersten  Xon, 

Vom  Staube  der  Luft  bis  sur  Sonne« 

TTnendlichkeit  schied 

Von  Raum  sich  und  Zeit^ 

Und  Von  der  Verwesung  das  Leben* 

O  du ,  die  sich  in  ^ir  ein  Leben  begreift. 

Und  staunt,  dafs  sie  ist.,  und  sich  ahndet: 
Du  ahndest  Unsterblichkeit,  Seele!  dein  Traum 

Ist  Lispel  geheimem  Erwachens. 

Nicht  wirst  du,  mein  Geist, 

Ein  Hauch ,  der  verweht, 
,  Dels  leb'  ich  und  störb'  ich,  yerwehent 

Wenn  Erden  zertrümmel-n  und  Sonnen  rerglühu, 
Und  Staub  sich  rersammclt  zu  Staube, 
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UnsterMiclie !  schwingst  du  dich  über  das  Grab; 
Was  Nacht  war ,  wird  Tag  und  Erwachen ! 
Was  Nacht  war,  wird  Tag! 
Dem  Schlummer  vermuhit 
Sich  Nacht  y  das  Erwachen  dem  Tage« 

\ 

Sieh  auf!  es  entschwebet  der  Wagen  des  Lichts, 

Mit  seinen  geflügelten  Rossen, 
Dem  spähenden  Blick'  ins  Verborgne  hinab. 

Von  Wögen  der  Meere  Terschlungen : 

Am  Morgen  der  Nacht 

Steigt  purpurner  auf 

Zur  Feste  die  Fürstin  des  Tages* 


\ 
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STERBELIED. 


Ick  soll  den  Uditq«^  trmkeii 

Am  Inwimliichen  Gcstad! 
Acb!  wo  das  Lied  der  Sterne  strömt, 

AjBL  himmlischen  Geüady 
Du  strömt  ihr  Sllberstrom 

Unsterblichkeit ! 
Ihn  soll  ich  schannf  Gedanke! 
Unanszndenkender  Credauke ! 

Ach!  ich  Terstuiume  lUr! 
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IMciner  Reisen  die  letzte  bin  ich  gewallt: 
O  Göttin  Frcia!  Göttin  goldner  Tliränent 
Sie  war  glücklich  I 

Odin  hat  am  Baum  des  Xthers  hinauf 
Mich  schweben  gelehrt  und  herab. 
Neun  Tage  lang,  neun  Nächte  lang 

Schwebt'  ich ,  und  fühlte  den  Gott : 
An  meiner  Stirne  lispelte  Laub 
.Vom  Aste  Glasur. 

Ich  sang!  ich  sang!  dem  Tritt  des  Wallenden 
Entfiel  die  sterbliche  FesScl: 
So  glitt  ich  auf  Dünsten  dahin  I 

Alle  Ströme  Yalholls  umrauschien^ 
Fürchterlich  umbrauste  mich  i^nd  erhaben 
Des  Himmels  Ozean. 
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Meines  Hauptes  Scheitel  tönte 
Hoch  aaf  an  der  Scheitel  Jotans : 
Da  traufte  Wolkenschwcils 

Von  Tmers  Gehirn  in  der  Erde  Kelch. 
Ich  habe  den  Schlaf  der  Al(en  gesehn 
Am  Busen  ^es  Windes ; 

Gehört  des  Raben  Kriegsgesang, 
Und  den  Hammer  Thors,  and  dien  Waffenregen 
Um  die  Wagenburg  Valholls; 

Und  mich  gebadet  in  der  Alfen  Rothe. 
Aber,  o  mein  Gesaug,  du  Mt>st  Odinsi 
Ruf  es  laut! 

Dals  vom  Eise  Winilands  es  halle 
Bis  an  der  schwarzen  Woge  Strand! 
Ruf  es  laut! 

Vom  goldneu  Apfel  Iduns  hab'  ich  gekostet! 
Jugeudlichcr  blüht  nicht  auf 
Vom  golduen  Apfel  Iduus, 

II.  B.  lO 
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Der  mit  dem  grauen  Bart !  Mehr  Braga  war  ich ! 
Mir  gab's  sein  Weib  zu  kosten !  und,  Heil  mir,  o  wie 
Hab'  ich  gekostet! 

Nicht  jugendlicher  scherzt  an  der  Brost  ■    / 
Des  Mädchens  mit  den  weifsen  Armen 

Asa  der  Graue! 

I 

I 

Nicht  jugendlicher  spottet  der  Dämmerung,  - 

Und  ihrer  sieben  Donnerwagen, 

Und  Fenris  des  Wolf^, 

*    Und  Loks,  und  aller  Schlangen  Midgaards  • 
Die  Schaar  der  alten  Götter,  yer jungt 
Tom  goldnen  Apfel  Iduns! 
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IDYLLEN 
aus   den   Hesperischen,  Gärten. 


ERSTE3     IDYLL. 

2eige ,   Silen ,   mir   deu   Weg  j   der    führt  zu   de^ 

•  westlichen  Gärten, 
Dort,  vo   der  Apfel  entspra(s,r  A.h  goldene-,   ^e&, 

mir  Eurrsiheus 
Ihm  zu  brechen  gebaut.   So  sprach  ( ihn  begrüfsend ) 

Herakles. 
Leicbt  ist,    erwiederte  lener    ( des  Wiedersehn^s 

sich  erfreuend) , 
Leicht  ist ,  den  Weg  zu  finden ,  doch  schwer ,  den 

Apfel  zu  brechen. 
Setze   dich   hieher,    mein    Sohn,   mit  mir   an  d^ii 

schattigen  Abhang, 
Dnfs  ich  Kunde  dir  geb',    indefs   sich  Disteln  mein 

Thier  sucht. 
Beide  nun   setzten    sich    hin    in  die   Kühle  des 

Schutligen  Abhangs  \ 
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Und  das  Flüfuchen  zu  ihren  Fülsen,  es  marmelte  leber, 
Und  das  Geräusch   in   dein  Winde  des  Laubes,   es 

ward'  zum  Lispel, 
Als,  aufmerksam,'  der  Rede  Sileus  hinhorcfate  der 

.•  Jüngling;. 
Ti-eibt  denn  zu  neuer  Gefahr,  hub  an,  schwer- 

seufzend,  der  Halbgott, 
Dich:  rachsüchtig    umher,     you'  llerea    verleiteti 

Eurysihcus  ? 
War's  nicht  genug,  dais  der  Kraft  dcsl^emueäischak 

Lüwen  ' 

Schier  du  jüngst  nicht  erlagst.,  nned'dcm  Zahn-  d«t 

wüthenden  Ebers? 
Möge  doch  endlich  yom  hohen  Olymp  der  Preis 

dir  beschert  seyn, 
Den  aus  Rache   nur  Here   yon   allen   €tättem  dir 

mÜsgönnt ! 
WUso,  der  Apfel,   den  ihm.  dir  zu  pflückea  gebot 

der  Künig, 
Droht  dir  Geüahr,  wie  da  kaum  sie  bestandest,  mit 

der  Hyd^r  am  Lema : 
Denn  den  Baum ,  der  den  Apfel  trägt »  den  so  -eili^; 

du  bufäucbst, 
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^filt  önüiisert«*  nauti  w^iis  nidi  vob  tteia  Geschleebt* 

de»  'Drachen, 

Ob  Medusen  verwandt  —  enl  Ungebenery  wie  beinei 

Hekate   jemids   erschuf.      'Aus    dem    entsclzlicbeu 

Rnmpfe  •■'' 

Winden  sich  hundert  •  Empusen ,  wie  Schlangen, 
1  r         empor ^  und,  o  Wunder!    * 

Wie  sie  sich  winden,  entwinden   zugleich  m.eIodi~ 

■cheirStiinnien  • 

Sich  den  hundert  Kehlen    des^  tückebrütend  on  Vn-* 

•  thiers. 

Wehe  dir  aber,   wenn  auch  nur  von  fern  du  dem 

Zaubergesange,    1 

Zweifelnd ,    dich    nahst ,    ob    etwa ,    wo   aeitwil'rlft 

Trauben  an  Trauben, 

Pfirsiche   wiuken   an  Plirsichen,   sich  dir   verberge 

der  Chorsang : 

Schnell,  eh'  das  Ungehen'r  du  gewahrst,  das  diese 

Gesänge 

Wirbelt  im  finsteren  Dickigt  des  imabsehlichen  Obst- 
walds, 

Bist  du  von  hundert  Empusen  mit-  hundert  Schlin- 
gen umwickelt; 


1^0  —  ■■  ■       ' 

Schenkel  lind  Armjs.ttehn  dir  entanrtifom' scheel-* 

..  .    V      lendem  Gifte; 
Sohwingst   vergebens  die  Keule ,    gebaiui  aa^    d^^n 

• 'Wäldecn  Nemtens. 
Nar  ein  einziges. Mittel:^  die  goldene  Frucht  zu 

geifinnen^ 
Bleibt  vielleicht  -dir  noch  übrig,  wenn  diesen  Schlin* 

gen  du  ausweichst, 
Aber    ein    Mittel   verbunden   mit   namenlosen   Gre- 

.-  fahren : 
Etwa    diefs ,    dafs   zum  Bank,   weil   rasch  mit  der 

.    knotigen  iLeule :       -"     ^ 
Du  aus  räubrischen  Händen  ihr  süfses  Leben  gerettet, 
Selbst  dir  die  Hesperiden  gewähren,    den  Apfel  m 

•       brechen. 
Drei  sind  ihrer,,  des  Hesperus.  Töchter,  d^r  unter 

den  Sternen  ' 

Itzt,  vorleuchtend  der  Morgenrölh',  itai  Helle  ver* 

schwindet, 
Itzt,  nachdämmernd  der  Abendröih',.«iiSideiii  Dun- 

.   kel  hcrvorblinkt. 
Sein   war   das  Wunder    der    Kunst,   das  erfand 

den  Ilesperischen  Garten, 


Ihäk  durch  eigene  Pflege  mit  wechselnden  Blnmen 

TecsckönoQ 
Seine  Töchter,   zugleich   ihm  in  Einer  Stnnde  ge* 

bMen ;   •      ■       • 
Lichlich    und    hold,    wie    er    seihst    am   azurnen 

GewÖlhe  der  Vesle, 
Und  gefeiert, n wie  er,   von   den   fühlenden  Söhnen 

der  Erde»    •    > 
Xgle  die  «ine,   die  zweit*  Erytheis,    und  die  dritte 
Hesperusa,    den    goldne»"  olympischen    Apfel   be^ 

•       '       wahrend. 
Ja ,  •  den  olympischen^  'Denn  'iner  steckt's , '  das 
■r     ' .'     ■  '.  tiefe  Geheimnis!        '    •■  •'♦ 

Dir ,  dem  Einzigen ,  seines  entdeckt ,  und  yerschliefs* 

«s  im  Hörzcn! 
Als  einst  Atlas,    der  irdische  Träger  des  hohen 
i  -Olympus, 

Hesperus,    seinem   Sohne y    vergönnte,    statt  seiner 

.  '  •    ZU' traget^,  '   *  "'•••■  ' 

Doch   nur   auf  Augenblicke,    die   Last   des -hohen 

Olympus, 
Nahm  der  Sohn  die  Gelogcnheit  wahr,  und  tauchte 

den  Spröfsling 


\ 


I 


15*  ' 

Eines  Apf«lsUmm«9/  ia$  Gold  dir  erwachenden  JLo ; 
Sicher,    iii    seinem,  Gtarben    sich    eines   Apfels    zu 

■      .  rühAien,  ■.    1 

Wie    hienieden   kein   andener   Baum   je    Xpfel   ge- 
,    .        .  .    tragien,  i'  • 

Wenn's   ihm  gelänge ,   daheim   den    fremden  Keim 
.    .»  -  ■.    .        *u  verpflanaen  r- •— —   •    * 

t 

Eins  nur  fehlte  dem  Glücklichen  noch,  um  vor 

frevelnden  Handes     •*     •  -  * 
Diesen  Golduen  auf  immer; xii- schützen:  eim  rüsti-»- 

gcr  Wächter, 
UliUit  tn  über li&teii,  und  mnhedürftigd^s  Schluj(niiiers, 
War'  es  m[öglich,   fto  einaif',   wie,  nächtliche  Diebe 

.     zu  schrecken, 
Hekate ,    zwar   nur. .  selten »    sie     formt    aus    ihren 

EmpHsen^        ^        ... 
Sieh ,    auch  diesen  Wunsch   hat  erfüllt  ihm  die 
""       •     •  •  n;»egische  Göttin, 

Ihrem  Günstling  zn]ae^,dc9m  himmeltragcnden  Atlas, 
^is,   Mash  des  ewig^en ,  Schicksals,  ^unabzuanderndem. 

Ratkschlufs, 
SeUMtai^  aasRättberk]aiiie«,die  flehenden  Schwestern« 

der  Hetter, 
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Den  mir  die  Kunde  verschwieg,   nach'  seiner  Hei- 

(    :  t  math  zurückführt, 
/Und  zur  Gabe  von  Xg;lea .  empfängt  den  bräutlichea 

Frage  dich  nun ,  mein  Sohn ,  ob  nur  zu  denken 
;]       .jdu  wagest,     ^      .    .  , 

Pals,  diels,  Unmögliche  ^ögUcb,  zu  .^iffi^hen,  .di^ 

Here  verstatie* 

Ihm  antwortete  drauf  der  ,  bescheidne  Jüngling 

'■'•■'.  . 

Herakles :  , 

■    ■     ■  •  .1 

„Früh,  wie  du  wei^^,  hab'  iph  am  Scheidewege 
,   ,  .       gelernt, 

yy^ieine  ]?flicht   zu   erfüllen.      Und  zürnt  mir  day 

'    eibciae  Schicksal : 

„Zwiefach  sei  es  mir  Püicht,  nicht  diescu  Zorn  izu 

verdienen. 

„  Mir  befahl  mein  Gebieter ,  den  goldeneu  Apfel  zu 

holen, 

„Und  ich  hol'  ihu."     So  llefs  er  den  Weg  zu  den 

Gärten 

Sich  von  Silen  bezeichnen  ,  und  schied  (  ihm.  dan- 
kend) von  chiuneu. 
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Auf  dieses  erste  Idyll  hätten  nun  noch 
acht  andre  folgen  sollen,  denen  die  bekannte 
Fabel  vom  Herkules  und  den  Hesperidien 
zum  Grunde  lag,  und  wozu  von  Joiiann 
Martin  Freisler  in  Kopenhagen 
die  Kupifer  bereits  gestochen  waren.  Sic 
sind  aber  im  Jahre  i775  ^'^  einer  See- 
reise^ nebst  verschiednen  andern  Papieren, 
verloren  gegangen;  und  nur  das  obige  Ein- 
leitungs -Idyll  ist  der  Veri^sser  im  Stande 
gewesen,  aus  dem  Gedächtnisse  einiger- 
inafsen,'  wi<3wohl  mit  einer  ziemlichen 
Lücke,  wieder  herzustellen. 
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C      Y      r      E      R      N 

1759.      _ 


Trage-  mich  tuf  deinen  kühlenden  Flügeln, 
schneller   Bore^s ,    nach  Cypern  hin,    wo 
Bacchus    neue  .nektarische  Reben  pflansV, 
und  ^die  Liebesgötter  am  Trauben  gel  ander 
trinken  lehrt.      Hervor,  hervor,  schneller 
Koreas,  aus  dein  äolischeu  Kerker!  denn, 
o  Lenäus !  mich  durstet  nach  deinem  Wein*, 
in  Cypern.  gepflanzt,  -wo  die  Liebe  herrscht. 
Er  kömmt,  Boreas  kommt,  einem  schwar- 
'  zen  Gewitter  gleich ,  das  hinter  sonrienro- 
then   Klippen,  fernher  sich  aufthürmt:    da 
rollt  er  hin  über  den  fliehenden  Horizont, 
meinem  Blicke  schon  näher?  -—  —  Nein, 
es  ist  Bacchus,  von  Tiegern  gezogen!    Sei 
mir    gegrüfst,    heiliger   Vater   des  Weins! 
sei    mir   gegrüfst  :     meine   tobende   Brust 
schmilzt  von  flatternden  Flammen  des  Dur- 
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stes  —  des  Durstes  nach  Cypcr- Wein,  wo 
die  Liebe  hei;|:scht. 

Evan !  Evoe !  er  steigt  herab,  und  tragt 
mich  hinauf  in  den  luftigen  Wagen!  Da 
schwimmen  wir  hin  durch  den  zerrifsneii 
Himmel,  vor  seinen  schallenden  Sphären 
schnell  vorüber  y  dafs  ihr  Reigen  nur  Au- 
genblicke in  dem  aufmerksamen.  Ohre  ver* 
weilt.  Die  libysche  Tiegerhaut  rauscht 
ausgespannt  über  meiner  Schulter,  und 
tiotzt  dem  Sturme,  der  gegen  ihn, braust* 
Schon  steigen  schroffe  Felsen  mit  mosig-; 
tem  Haupt  aus  dem  blauen  Abgrunde  her* 
vor;  schon  stehn  sie  in  ihrer  ganeen  ehr* 
würdigen  Schöne  nackt  vor  mir  da;  und 
itzt  ruht  der  Wagen  auf  cyprischem  Gesta* 
de.  Bacchus  nennt  mir  den  heiligeih  Ort* 
O  Evan!   Evoe! 

Ich  eile,  von  schwellender  Freude  ge» 
trieben,  in  jene  blumigte  Grotte,  wo  mir 
der  Becher  winkt.  Stille  Wellen  von  Wein- 
Bachen  nagen  den  Saum  der  geweihten 
Grotte  5    Reben •  Hügel  träufeln  ihren  güld- 
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nen  Thau  auf  ihn  herunter. ,  .  Hier  sitzen 
die  Amors  um  den  Rand  des  Bedhers,  und 
lernen  Wonne«  vom  Weki,  und  freie  Di^ 
tfayramben^und  den  begeisternden  RauScb« 
Schüchtern  -wagen  sie  sich  itzt  vom  Rande 
des  Bechers  hinab ,  i^nd  schw^rben  über  der 
flüssigen  Ebne ,  und  kosten  den  Wein  mit 
ihren  kleinen  Lippen ,  und  i  klatschen  mil 
schwererm  Fittig  in  den  labenden  Trank. 
Flötslich«  fallt  einer  der  Amom  in  die  Tiefe 
des  Bechers^  vom  -frohen  Taumel  herunter- 
gestürsti  und  lachei^d  heben  die  Götter  den 
nassen  Freund  wieder  heraus.  Itzt  sitzt  er 
furchtsam  auf  der  Handhabe  des  Bechers 
und  schiiuerty  bis  neue  Freude  ihm  aus  dem 
perlenden  Most  entgegen  duftet ,  und  er 
mit  verspreiteten  Flügeln  einen  «üTsen  Re- 
gen auf*  die  lachenden  Trinker  herab« 
schüttelt. 

Reicht  mir  den  seligen  Becher,  ihr  Liebes- 
götter :  denn  ich  bin  der  Schüler  des  Bacchus, 
und  er  hat  mich  auf  flüchtiger  Achse  hieber 
getragen,  dafs  ich  trinken  sollte'. 
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Neugierig    sehen  die^Göiter  mich  trln- 
hen ,    und   schauen    verwundeirnd   in    den 
leeren   Becher,     leer    auf   einen    einzigen 
Zug.  —  SüT&er  ist  nicht  der  lie|j>Hche  Saft, 
den    Jupiter    hei    den   Festen   der   Götter 
zecht f  mit  Amhrosia  gewürzt:     aber   achi 
Vater   Lyäus!     zu  klein   ist    der   Becher. 
Einen  gröfsern  Pokal,    oder  ich   schwöre, 
ich  stürze  mich  in  diesen   Weinbach,    bis 
ich    in   dem    reitzenden  Quell  ertrinke.  — - 
Aber    winkt   mir   dort  nicht  ein  gröfserer 
Fokal ,  mit  Keben  -  Laube  bekränzt  ?   und 
.  nun  ^^.   ach ,    süfser  Wein ! .  wie   schlüpft 
er  mir  den  JSrusen  hinunter. 

Wie.  ein  fröhlicher  Gems  auf  spitzigen 
Gipfeln  hoch  im  Nebel  dahethüpft,  so  hüpF 
ich  durch 'die  tanzenden  Wiesen,  und.  über 
das  wankende  Gestade,  und  unter  die  spie- 
lenden vervielfältigten  Bäume  des  idali-^ 
sehen  Hiiins.  Die  Eichen  laufen  hinter 
mir  her,  aus  ihren  Wurzeln  gerissen,  und 
die  Dryaden  -hinter  den  Eichen,  voll  Be* 
stürzung,    dafs  ihre  .Wohnungen   entflxe- 
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hen.  Taumelnd  flattern  die  trunknen  Nach* 
tigallen  im  Laub*  auf  beseelten  Asten ,  und 
fingen  Trinklieder. 

Wohin  y  diese  schreiende  Nymphe ,  die 
dort  durchs  Gebüsche  flieht ,  und  den  Gür- 
tel hält,  dafs  er  sich  nicht  in  den  Rosen« 
becken  verwickle  ?  Ein  .  berauschter  Faun 
läuft  stolpernd  mit  dem  vollen  Kruge  hin- 
ter ihr  her,  dafs  der  verschüttete  Most 
aü  dem  Riedgrase  herabtröpft,  und  er  ruft  n 
Verzieh,  schöne  Nymphe,  verzieh !  ich  vriH 
aus  diesem  Kruge  die  Liebe  dich  lehrJBn*. 
Trink,  schöne  Nymphe,  trink!  denn  dar 
ich  trank,  eftipfand  ich^v  dafs  ich  dich 
liebte.  Sieh  her,  ich  will  trinken!  -—. 
Der  Faun  setzte  den  Krug  an  den  dursten^ 
den  Mund;  aber  der  Most  tag  im  Riedgrase« 
Als  er  wieder  aufsah,  war  die  Nympha 
verschwunden.  Und  nun  schalt  der  Be* 
trogne  zornig  die  Nymph'  und  den  leeren 
Krug,  und  warf  ihn  an  einen  Baum,  dafs 
die  Scherben  umherflogen. 

Allein  ich  habe  die  Nymphe  gesehn,  da 
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Bie  flöh;  Ich  ,\vi\\  sie  verfolgen ,  die.  Lote, « 
bis  ich-  sie  bei  ihrem  Gürtel  ergreife ,  und 
sie  freundlich  zurück  sieht :  und'  dann  will 
ich  plötzlich  sie  küssen.  Da  steht  sie  am 
Gestade ,  und  .  spiegelt  sich  stolz  in  der 
Fluth,  wie  eine  Tethys:  "dehn  sie  sieht 
mich  nicht,  wie  ich  leise  zu  ihr  schliche, 
und  itzt  hinter  ihr  stehe ,  und  itzt  zufahre, 
und  itzt  ihren  Gürtel  -^  ach  Boshafte!  — - 
nichts  als  den  Gürtel  in  der  Haiid  halte,  ein 
luftiges  Kleid,  das  wie  Blumenduft  unter 
meinen  Fingern  verfliegt.  Wie  bin  ich  be- 
schämt! Die  Arglistige!  sie  sprang  in  die 
Fluthen,  und  ehrerbietige  Wogen  trugen 
sie  weit  von  mit  hinweg,  von  Delphinen 
verfolgt. 

Der  Abgrund  des  Meeres  ero£Fnet  sich. 
In  erheiterter  Majestät  erhebt  Neptun  den 
hohen  Dreizack,  und  spaltet  die  schwarzen 
gethürmten  Wogen.  Nereus,  der  Tethys 
blühender  Sohn,  steigt  aus  den  Wogen: 
hinter  ihm  folgen  Tritonen  im  lauten  Tri- 
umphe krummer  Trompeten ,  und  Äol,  und 


die  Schönen  des  Meers;  denn  die  Göttin 
dieser  Insel  hält  ihren  glänzenden  Einzug« 
Aui  ihrem  vielfarbigtem  Muschelwagen 
fährt  sie  lächelnd  daher,  wie  da,  als  der 
gebärende  Schauin  sie  ans  Gestade  trug, 
und  der  holdselige  Embryo,  l^öniglich 
schon  in  seiner  Geburt,  an  das  Ufer 
sprang.  Gehorsam  schwieg  das  brausende 
Meer,  und  warf  sanfte  musikalische  Wel** 
len  an  den  Strand ,  der  jungen  Göttin  eia 
feierlicher  Lobgesang.  Von  nahen  Zwei- 
gen grüfsten  die  Vogel  sie^  Und  Flora 
schuf  fühlende  Blumen  unter  ihren  Trit» 
ten,  die  sich  gefällig  hinschmiegten,  von 
ihr  betreten  «u  seyn.  Die  LÖwen  de» 
Waldes,  und  die  keichenden  Tieger^  und 
die  gefleckten  Parder  krochen  ehrfurchts* 
voll  zu  ihren  Füfsen  hin ,  und  leckten 
den  heiligen  Staub  ^  auf  dem  sie  ging. 

Sie    fährt  daher  ^   die  Gottin ,    und  um 

sie  herum  die  Grazien  ^  die  Freuden  ^    die 

Buhlereien,  die  so  gerne  in  den  Grübchen 

schalkhafter  Mädchen  «>  Wangen   wohnen^ 

II.  B.  i  i 
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und  die  gefälligen  Scherze.  Amor  bc- 
schliefst  den  feierlichen  Trupp,  und  wirft 
Meerblumen  unter  das  holdselige  Gefolgf . 
der  Venus ,  und  snelt  auf  sie  mit  seinen 
leichtesten  Pfeilen.  Aber  die  Nymphen 
sehen  sich  spöttisch  um,  und  rufen:  hat 
Amor  keine  gröfsere  Pfeil'  im  Kocher? 

Wo  soll  ich  zuerst,  wo  zuletzt  hinse- 
hen, die  frohen  Gegenstände  zu  betrach- 
ten, die  von  allen  Seiten  her  meine  be- 
geisterte Seel*  erfüllen  ?.  Hinter  mir  rauscht 
das  hohe  Saitenspiel  der  seligen  Bewohner 
dieser  Insel,  und  ihr  harmonischer  Gesang, 
und  der  laute  Jubel ,  der  den  heraufgestie- 
genen Pomp  und  die  Königin  der  Liebe  be- 
grüfst.  Schamhafte  Mädchen  in  Blumen- 
kleidern tanzen  am  Gestade  neben  der 
majestätischen  Cypris ,  in  mäandriscbeü 
Wechseltänzen  stampfen,  sie  den  duften* 
den  Boden.  Venus  nähert  sich  ihnen, 
und  wählt  die  schönsten  zu  Nymphen  ih- 
res Gefolgs. 

Welche  glühende  Achse  rollt  dort  auf 
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dem  donnernden  Boden  ?  Bacchus^  ist*s». 
der  Gott-  des  cypriscben  Weins.  Ent- 
zückte Mänaden  eilen  mit  aufgelöstem 
Haar  vor  ihm  her,  flammende  Fa-ckeln  in 
der  Hand,  und  peitschen  den  Rücken  der 
schaumenden  Tieger,  die  den  Wagen  zie-  \ 
faen.  In  lächerlichem  Aufzugelaufen  bock- 
füfsige  Satyrn  dem  zu  schnellen  Wagen  von 
ferne  nach,  und  keichen  vom  ermüdenden 
RiiHl^e,  und  stofsen  sich  lärmend  durch 
das  Gebüsch ;  indefs  Bacchus  die  Göttin 
liebreich  bewillkommt ,  sie  mit  blühenden 
Rebenkränzen  umhängt,  und  im  Jubel  mit 
ihr  über  die  bunten  Hügel  zu  jenem  Tem- 
pel fährt,  dem  Heiligthume  der  Cypris. 
Tanzend  eilt  das  Gefolg  in^  feierndem  Pomp 
ihr  nach.  Mit  glättern  Rücken  tragen  die 
Hügel  die  himmlische  Last  Die  Oreaden 
und  die  belaubten  Napäen  des  idaliscben 
Hains,  und  die  schlanken  Najaden  hüpfen 
ihr  singend  entgegen ,  und  Jupiter  schwebt 
hoch  im  Gewölk  auf  seinem  stolzen  Adler 
über  der  prächtigen  Scene.      Schon  fliegen 
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die  Pforten  des  Tempels  aus  ihren  Angeln 
zurück  f  und  schon  dampft  der  Opferrauch 
über  die  goldne  Decke  hinaus.  Anbetend 
knieen  die  gfeweihten  Diener  der  Göttin 
vor  ihr  hin,  und  bespritzen  das  Fflast^ 
aus  den  heiligen  Opferschaalen :  Tibnll  und 
flaccus,  und  der  Tejische  Gr^is,  unsterb- 
liche Sänger  der  Vorwelt,  in  verklärter 
Gestalt. 
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D  I  ;E     N  A  J  A  D  E. 


Ein  junger  aufblühender  Faun  hatte  di:^c|i 
4ie  Blatter  einer  Geisblattlaube,  hinter  d^ 
er  sich  vefstecKt  hatte,  eitle  ip][  Niija4(5|i 
belauscht,  wie  sie  von  d^m 

Grystallnen  goldbesprengten  Bogen 

Des  Wasserfalls,  sich  itzt  beregnen  liels; 

Itzt    mit    dem    kleinen   Fuls    des  Suubbaclis 

Wogen 
Muthwillig  plätschernd  von  sich  Stiels^ 
Itzt,  Brust  und  Hals  herabgebogen, 
Den  runden  Busen  von  den  Wogen 
Der  Laube  näh^r  tragen  liefs ; 
It^t,  x^t  dem  Wirbel  fortgezogen, 
Sich  llun  in  immer  schönem  Formen  wies« 

Endlich    verlor    sich   die   liebliche   Najade         / 
hinter     ein     vorüberhangendes     Rosenge- 
Strauch ;    und    unerwartet    stieg    sie    dicht 
hinter  ^ex   Qeisblattlaube    ans  Ufer,    um 

-   (    ' 
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sich  in  dem  Halbschatten  der  Sonne  einem 
leichten  Schlummer  hinzugehen.  Aber  ehe 
sie  sich  noch  mit  dem  luftigsten  ihrer  Na* 
Jadengewänder  bis  an  den  Busen  bedecken 
konnte,  und,  in  dem  Augenblicke ,  da  sie 
den  Faun  erblickend,  halb  vor  Schrecken^ 
und  halb  vor  Lachen  mit  einem  kreischen* 
den  Schrei  aufsprang,  um  sich  in  die  Gas* 
cade  zu  stürzen,  hielt  der  Faun  schon  den 
Zipfel  ihres  Schleiers  in  seiner  Hand.  Und 
nun  hättet  ihr  das  Spiel  sehen  sollen ,  das 
sich  zwischen  diesen  beiden  Götterhälften 
erhob. 

Genöthigt  y   sich  dem.  Zipfel  nachzudrehn, 

Sprang  sie,  gleich  Rehen,  ihm  vorüber, 

Und  jauchzte  hoch,  sich  gegenüber 

Dem  Geisblaltschirm  so  nah  zu  sehn. 

Und  stürzte  dann  mit  Lachen  und  mit  Schrei'a 

Sich  blindlings  in  die  Laub'  hinein, 

Und  er  ihr  nach,  lautrufend  :  schön !  o  schön ! 

Lieb  war  der  Schirm  ihr,  ihm  noch  lieber. 

Noch  hoffte  sie ,  bald  rückwärts  bald  seit- 
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warts  trippelnd,  seitien  vorgehaltnen  Ar* 
men  su  entrinnen ,  als  er  sie  mit  den  Ran-> 
ken  meiner  Geisblattstauden  so  künstlich 
umschlang,  dafs  ihr  nichts  übrig  blieb, 
als  sich  ihren  Erlafs  'mit  einem  freundli» 
chen  Wörtchen  zu  erflehen.  Liebes  Faun*  ^ 
chen !  sprach  sie  bittend ,  liebes  Halbgott* 
chen!  ist  es  dir  nicht  genüg,  ein  argloses 
Nymphchen  im  Bade  überrascht  zu  haben  ? 
muDst  du  mir  auch  mit  deinen  Blumenfei- 
aeln  die  Arme  wund  drucken?  —  Blu«. 
menfesseln?  lachte  spöttelnd  der  Faun*. 
Weilst  du  auch,  dafs  ich  diese  Geisblatt- 
Stauden  it&t  gleich  ia  diamantne  Kettea 
vervrandeln  kann ,  wenn  dich  nicht  ein^ 
freiwilliges  KüTschen  deipes  Rosenmun* 
des  aus  ihren  umschlingenden  Ranken  er- 
löst?  Mufs  man  euch  ^Nymphen  ^  denn 
erst  durch  den  Augenschein  belehren, 
welche  Wunderkräfte  wir  Halbgötter  in 
die  Wurzeln  der  arkadischen  Stauden  zu  ' 
legen  wissen,  so  oft  uns  ihr  würziger 
Duft  einladet,  sie  in  einen  Boden  zu  vei- 
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pfl^anzen,  der  unRerm  Fan  geweiht  ist* 
Sieh,  wie  diese  blumichten  Geisblätter  sich 
durch  einen  einzigen  Drück  meiner  Hand 
in  Kränze  gewunden  haben ,  um  dir,  in- 
dem sie  deinen  Liljenbusen  umfangen,  zu- 
gleich den  Verlust  deines  Gewandes  weit 
angemessener  und  zierlicher  zu  ersetzen« 
Verdient  nicht  dein  Fäunchen  auch  schon 
dafür  eine  kleine  Belohnung  ?  — -  Sie  be- 
trachtete nun  die  Blümlein  genauer,  und 
mit  jungfräulicher  Scham  und  mit  Unwil- 
len  bemerkte  sie  erst  itzt  den  Mangel  ihres  ' 
Busenschleiers.  Ich  ?  Boshafter  ?  ich,  rief 
sie  erbittert  aus ,  ich  dir  eine  Belohnung, 
dafs  du  mir  meinen  Schleier  entwandt 
hast?  Diese  Stauden,  sagst  du,  diese 
Ranken ,  diese  Blüthen  das  Wunder  deiner 
fauniscben  Hand  ?  Diese  verschrumpften, 
gelben,  duftlosen  Blüthen  ?  — ^  Nur  Einep, 
bat  er ,  nur  Einen !  wenn  auch  nicht  als 
Preis  deines  Erlasses,  den  ich  dir  hiemit 
augenblicklich  verspreche,  doch  als  ein 
Zeichen,     dafs    du    mir    die    unschuldige 
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Überraschung  verziehen  hast.  *—  Und  nim« 
nach  einem  kurzen,  aber  beredten  Still* 
achweigen,  neigte  sich  die  holdselige  Jung- 
frau seinem  kufslüsternen  Munde  erröthend 
entgegen,  und  küfste  ihn,,  freiwillig-  zwar^- 
aber  mit  dem  Schrecken  eines  ersten  Kus« 
ses.  Doch  er ,  der  Hochentzückte ,  wie 
hätte,  er  sich  mit  dieser  Hälfte  eines  Kua* 
ses  begnügen  können? 

Kaum  seiner  sich  bewulst,   nnd    trunken  van 

Enttücken. 
Wagt  er,  för  ihren  halben  Kuls 
Ihr  seinen  ganzen  aufzudrücken. 
Und  kanm  —  o  Wunder !  —  Darf  Ton  diesem. 

ganzen  Kufs 
Ich,  aufser  seinem   Vollgenuis,  - 
Euch  mehr  erzählen? — Ja!  ich  will,  ich  muls! 

• 

Und  kaum  hatte  auch  die  Nymphe  diese' 
Ergänzung  ihres  Kusses  empfunden,  als 
sich  plötzlich  mit  dem  schönen  Roth  ihrer 
Wangen  zugleich  die  Geisblattblümchen  an 
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ihrem  noch  schönern  Busen  röthetefi ,  der 
Duft  dieser  würzigeren  Blümchen  neues 
geistiges  Lehen  durch  alle  ihre  Adern  er« 
gofs)  und  auch,  sie,  sie  selbst  —  nicht 
ermüden  konnte,  die  immer  erneuerte  Er» 
wiederung  seines  kufsbegahten  Muqdes 
mit  dem  Kusse  ihres  Rosenmundes  noch 
lebhafter  zu  erwiedern.   — 

Du  hemerktest  ,  rief  aufser  sich  dec 
Faun ,  du  bemerktest  vorher  die  blafsgelbe 
Farbe  und  die  Duftlosigkeit  dieser  Blüthen : 
hemeike  doch  itzt,  wie  purpurn  sie  sich 
an  deinem  Busen  geröthet  haben,  wie 
durchwürzt  ihr  belebender  Duft  die  ganze 
Laube  erfüllt ;  bemerk'  es ,  und  erkenne  in 
deinem  Halbgöttchen  den  Gott.  Meiner 
schöpferischen  Erfindungskraft  verdankt 
die  Blässe  des  Blütnleins  ien  köstlichen 
Purpur,  der  sich  ihr  aus  der  geistigen- 
Wärme  einer  Najadenbrust  mittheilen 
mufste.  ErHnde  du  nun  auch,  Geliehte, 
einen  würdigen  Namt^n  für  das  Blümlein 
selbst.     Wie  wollen  wir  künftig  das  anmu* 
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tbige  purpurne  Blümlein  nennen?  Geis- 
Uatt?  welch  ein  übelersonnenes  Wort! 
Geiftblatt !  So  mögen  '  es  Andre  nennen. 
Wie  aber  nennen  wir's  ?  — ^  leb  ,*  spraeh 
die  Na  jade  ibn  küssend,  ich  nenne  ^  das 
Blümlein:  Je  langer  je  lieber. 
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GESCHICHTE     DES    HYAS. 


Empfange  mich,  dem  Gram  geweihter  Bach! 
Oft  schallt  mein  traurig  Lied  dir  sympathetisch  nach, 
.    "Wenn  hier  vor  deiner  Nymphe  Klagen 
Schwermiüth'ge  Herzen  stärker  schlagen ; 
Wenn  Zephyrc  hier  deiner  Nymphe  Klagen 
In  schaudernd  Lauh  nachhallend  übertragen. 
Es  horcht  der  Hain  auf  der  Dryade  Lied, 
Und  beugt  vor  der  Dryade  Lied 
Sein  Haupt,  das  finstrer  Ernst  umzieht, 
XJnd  herrscht  einsiedlerischpn  Gram  in  Eulen, 
Die  Lichtscheu  hier  im  Spalt  erster bner  Eichen  heulen. 

Einst,  Daphne,  war  die  Halbgöttin 
Ein  Mädchen ,  eine  Schäferin, 
Des  ganzen  Thaies  Wunsch  und  Ehre: 
Doch  stolz  und  wilder  noch  als  Meere, 
T^nd  wilder  noch  als  du  —  wenn  dieses  möglich  wäre. 
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S^bst  Hyas,  der  Adon  d<er  Flur,  ' 
Schön  wie  die  s&hönere  Natur; 
Von  dessen  sanfter  Stirn,  Wie  ron  des  A-mon  Bögw, 
In  manche  warme  Brnst  der  Liebe  Pfeile  flogen  ^ 
Auf  den  bei  jedem  Reihentanz 
Ein  feiner  Stranfs ,  ein  bunter  Kranz, 
Von  Seufzern  still  begleitet ,  flogen :   ' 
Selbst  Hjas,  tief  ton  ihr  verwandet  ^  liebte  sie 
Vergebens !  O  mit  wie 
Viel  Ehrfurcht  liebt'  er  sie !  ' 

Wie  rührend  klang  sein  zärtlich  Lied  um  sie! 
Die  fernste  Tlur  empfand  des  Liedes  Harmonie«: 
Nur  sie  empfand  den  Schmerz,  von  dem  es  tönte,  nie» 
Ganz  unaussprechlich  ward  zuletzt  sein  Leiden! 
Die  Grausame!  stets  floh  sie  ihn! 
Die  Grausame!  wie  konnte  sie  ihn  fliehn? 
Beb',  Eitle ,  beb' !  und  furchte  seine  Leiden  i        ' 
Die  Rache  wird  nicht  stets  yerziehn! 
ELannst  du   am  tiefsten   Harm   dein   kühnes  Auge 

weiden  ? 

Einst  bat  er  sie  auf  seinen  K^len, 
Mit  ThrSnen  bat  er  sie ,  nicht  ewig  ihn  zn  flichu ! 
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Bat  —    Aber  sie:    wie    oft   werd*.  ich    dir    sagen 

müssen  r  — 
Sie  sprach's  kaum  halb  —  und  er  verschied  zu  ihren 

Fülsen. 

Er  starb,  der  Hirt,  von  dem  in  ihren  Finsternisseu 
Die  Fabel  einst  gediclitet  hat, 
Dafs  eine  Lüwln  ihn  zerrissen  — - 
Sie  war  die  Löwin  y  die  es  that. 

Starr ,    zitternd  ,   sprachlos   steht   sie   da.      Der 

Reue  Schmerzen 

Ergreifen  schnell  das  härteste  der  Herzen. 

Zeus   sah,    —     und    schüttelte   sein   Haupt    —    des 

Mädchens  Leid, 

Und  gab  in  zürnender  Gerechtigkeit 

Ihr  einer  Nymph'  Unsterblichkeit, 

Gab  ihrem  Gram  die  Ewigkeit. 

Die  jammervollste  der  Dryaden 

Weint  seit  Jahrhunderten  hier  noch  um  ihren  Freund  j 

Und  diesen  Thränenborn  hat  sie  mit  den  Hyaden 

Hier,  wo  der  Schmerz  ihn  tödtete,   geweint. 

Ach !  ewig  weint  sie  hier ,  die  bängste  der  Dryaden  f 
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O  Daphne !  —  mein  schwerklopfend  Herz ! 
Auch  du  verachtest  meinen  Schmerz  i  — 
O  warnten  doch  die  weinenden  Hyaden, 
Und  diese  hängste  der  Dryaden, 
Und  dieser  Born,  dein  inarmorhartes  Herz! 
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DIE    ERSTLINGSROSE. 


Ein  Erstlingsröschen !  ei !  Mit  dir 
Soll  traun!  sich  gleich  Nanettchen  schmücken ^ 
Mit  Blatt  und  Zweig  will  ich  dich  ihr, 
Lautjubebid,  an  den  Busen  drücken. 

Dann  Sprech'  ich :  „  Nettchen,  liebst  du  mich  ? 
„  Sieh ,  was  der  Lenz  dir  itzt  schon  weihet ! 
y, Sieh,  wie  das  stolze  Röschen  sich 
„Des  schönem  Betts  am  Busen  freuet !'* 

Doch  untersteht  ein  Jüngling  sich, 
Ihr  da  dich  räubrisch  abzubrechen. 
Dann  sei  ganz  Dorn !  Dann  räche  mich ! 
Dann  inufst  du  ihn  gewaltsam  stechen? 

Doch  wenn  in  meines  Mädchens  Brust 
Nach  mir  sich  leise  Wünsche  regen : 
O  die  geliebte  zarte  Brust! 
Dann  hauch'  ihr  süfsern  Duft  eutgegea. 
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DER    FROHLINGSABEND. 
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Kein  tckön're?  Früblingtabeiid  wir 

Tom  Meere  jenudt  aufgettieg^i ! 

Die  Wipfel  aller  Bfinme  sohwiefea; 

Der  langete  West ,  den  je;  iein  Lenat  gebar» 

Verhallt  in  ätkerleichteni.  Kleide^ 

Trog  Tom  Olymp  herab  den  holden  Ootl  derFr«iule. 

« 
Ein-wolkengleiefaer  KräutArdnft 

Von  allen  Thälern ,  allen  Höhen, 

Umflols  die  schattigen  Alleen. 

Am  Horizont ,  auf  purpnrrother  Lnft| 

Siegprangte  noch  im  goldncn  Wagen 

Der  anTerge£»lichste  von  allen  Frühlingstagen. 

Gemalt  von  eines  Guido  Hand, 
Schlief  Venus  neben  mir  auf  Roicni 
Und  Kranze  schmückten  sie  Ton  Rosen. 
£in  Liebcsgou,  der  lächelnd  Tor  ihr  tUnd, 

IL  B.  1& 


-  178 


x: 


Rief,  leise  winkend,  ^eine  Brüder, 

Die  Träume  süiser  Lust,  auf  ihren  Schlaf  hernieder. 

Und  ach !  mein  trautes  Mädchen  sang 
Mit  ihrer  Nachtigallenkchle 
Zur  Harfe!  ganz  Gefühl!  ganz  Seele! 
Nicht  inniger,  erhabne  GötlÄ"!  klang 
Die  Laute  Sappho*s,  wenn  sie  spielte,  •     t 

Und  Phaon  Wort  und  Ton  in  jeder  Nerve  fühlte. 

Mit  Küssen  Achlofs  der  Abend  sich^ 
Mit  meines  Mädchens  Nektar  küssen  ! 
War's  möglich,  schöner  ihn  zu  schlieXsen? 
O  Väter  Zeus!  demüthig  bitt*  ich  dich»  f 

Verlängere  mir  die£»  kurze  Leben ! 
Ich  will  Elysiii^  um  solche  Freuden  geben. 
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DER       ABEND. 

1  7  5  (j . 


Der  Abend  treibt  die  stillen  Schatten  vor 
sich  her  auf  die  Wiesen,  und  über  die 
güldnen  Häupter  der  Bergie.  Flüssiges  Sil» 
her  schwimmet  auf  der  schuppigten  Quelle, 
und  den  Blättern  jener  bejahrten  Eiche,  die 
sich  über  die  Quelle  beugt ,  dafs  die  Nym- 
phe, die  in  ihren  Zweigen  sitzt,  sich  in 
dem  erhellten  Gewässer  spiegeln  könne. 
HeerCVon  Ephemeriden  ,  mit  der  Morgen- 
röthe  dieses  Tages  geboren,  schweben  über 
der  Fläche  des  Bachs,  und  scherzen  den 
Abend  ihres  Lebens  hinweg,  und  trinken 
scherzend  in  seinen  Wellen  den  nahen  un- 
vermeidlichen Tod.  So  war  es  im^  Buche 
des  Schicksals  beschlossen :  Denn  die  Ephe- 
meriden sind  Seelen  verstorbner  Trinker, 
der  treusten  Schüler  des  Weingotts.^  Wenn 


bei  vollem  Becher  und  baccliantisclien  Lie- 
dern ihre  Seele  verfliegt^  so  vergönnt  es 
ihnen  Jupiter,  selbst  ein  geschäftiger  Trin- 
ker beim  Kelchglas  der  Hebe,  dafs  jede 
Morgendämmerung  sie  gebäre ,  damit  sie 
^  ftibh  in  jeder  Abenddämmerung  den  liebli- 
chen Tod  trinken. 

Mit  olympischen  Muschen  verziert,  strahlt 
der  Diane  frostiges  Nachtgesicht  traurig 
durch  die  Ebne  des  blauen  Himmels ,  und 
blickt  sehnsüchtig  herunter  ins  dicke  Ge« 
büfl(bh,  ihren  Endymion  auszuspähen,  der  ^ 
indefs  mit  den  Nymphen  der  Göttin  hinter 
dem  Schatten  des  Waldes  lauscht,  imd  ver- 
traulich mit  ihnen  scherzt,  der  keuschen 
ehrwürdigen  Göttin  lachend.  Der  Un- 
treue! Sie  wird  noch  in  der  furchtbaren 
Stunde  der  Mitternacht  mit  schmachtenden 
Blicken  über  dem  Walde  hängen,  und 
schwermüthig  seufzen,  dafs  der  Liebling 
verzieht:  aber  wenn  er  nun  unter  dem 
Gebüsche  betrügrisch  hervorkömmt,  wie 
wird    die   Arme    dem   Heuchler    entgegen 


lacbdii,  und  mit  Terliriiteni  Zorn  ihn  tttii* 
fen,  dals  er  so  lange  Versog!  Ich  eüte 
hinter  einem  pfeilgeschwinden  Dammhirscb, 
wird  er  sagen ,  mit  dem  ich  morgen  deinen 
Tempel  ausschmücken  wollte.  Da  streicht 
er  hinter  den  Buchen! 

Über  den  Dünsten  des  Horizonts  stei- 
gen wolkigte  Phantomen  hervor,  von  Titans 
letzten  Strahlen  geröthet:  anmuthige  Bilder 
dem  scharfsichtigen  Auge  der  Phantasie* 
Es  siod  die  Träume  des  Morpheus,  der 
auf  seinem  magischen  Wagen  vor  ihnen 
herfahrt,  mit  Mohnblumen  die  ätherische 
Schulter  bekränzt.  Sie  gaukeln  muthwil- 
lig  tun  seinen  Wagen  herum :  itzt  Seepferde 
mit  geharnischten  Fisch -Schwänzen;  itzt 
gethürmte  Falläste  voll  spielender  Mädchen, 
vom  schlummernden  Jünglinge  gesebn ,  der 
mit  schwerer  Hand  sie  zu  haschen  glaubt; 
itzt  belastete  Schiffe  dem  fröhlichen  Geitz^ 
oder  dem  bestürzten  See -Helden,  der  sie 
träumend  für  Kriegs -Schiffe  hält. 

Eifersucht  entflammte  die  Königin  des 
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Olymps,  als  sie  Jupiters  Schöne,  die  ange- 
nehme Kalisto,  und  ihre  göttliche  Gehurt,  ' 
i   in    Bären    verwandelte,    und    sie    an    die   ' 
nächtlichen  Schneeschauer  des  starren  Nordr 
pols  fesselte,    von  da  sie  niefmals  —  ach! 
niemals  in  die  entfernten  Wellen  des  Ocea- 
nus  hinahsteigen  können ,  wenn  der  übrige 
Himmel  sie  verläfst,  und  froh  in  den  Flu- 
then  sich  hadet.    Wie  schüchtern  das  bange^ 
Mädchen    an    der  blauen  Ebne  dahin  eilt! 
vom  nahen  Booteß  verfolgt ,  der  eine  Bärin 
zu  jagen  glaubt.       Grausam  streckt  er  die 
ungeheure   neryigte   Faust    nach    ihr    aus: 
nui^  wird  er  seinen  zitternden  Raub  erha* 
sehen,    und    nicht   auf    das    Winseln    des* 
erschrocknen  Kindes  achten ,  das  um  seine 
Mutter  jammert,  und  Thränenthau  auf  die 
Blumen  der  Erde  weint,  auf  die  glühende 
Rose,  und  auf  die  buhlerische  Tulpe,  die 
ipit  den  Zephyrn  scherzt,'  und   wenn    sie 
einen    flatterhaften   Zephyr  herbeigewinkt 
hat ,  listig  in  ihre  zusammengefalteten  Blät- 
ter ihn  einkerkert. 
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Aber  tont  aiqfat  dort  eiil  Wollüstiges  Sm* 
tenspiel.  in  die.  Harmonie  eines  Tejisokea 
Uedes?  Welcher  schalkhafte  Jüngling» 
schlanik  nnd  Ton  balsamischen  Düften  -amr 
flössen,  sitst  dort  in  der  schattigten  Grotte^ 
and  lehrt  vielleicht  eiA  lächelndes  Mad* 
dien  <—  -»  vielleicht  eine  Gracie  des  weih* 
liehen  Geschlechts  —  Aihors  verrathrbche 
Triomphe  ?  Ach !  wer  weifs,  ob  die  Hold- 
selige nicht  gleich  itao  den  Glücklichen  mit 
ihren  sanften  Händen  streichelt,  und  mit 
ihren  weichen  Liippen  freundlich-ihn  küfst» 
indefs  das  entzückende  Lied  von  der  Laute 
strömt!  -—  Nicht  also  hat  mir  einst  die 
gefühllose  Cbloe  gelächelt,  als  ich  in  Liebe 
für  sie  serflofs,  und  zärtlicher  Schmerz  'mich 
zu  ihren  Füfsen  niederrifs,  dafs  ich  einer 
Grausamen  flehen  mufste,  die  meine  Kla- 
gen verlachte.   •—    Aliein,  ihr  Gotter!  da 

seh*  ich  das  Mädchen!  —  Chloen!  — 

O  Boshafter!  der  du  in  dieser  Grotte  das 
Herz  des  verstpcktesten  Mädchens  zu  un» 
treuen  Empfindungen  schmelzest:  mein  ist 
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das  Mädchen!  Ich  hahe  für  sie  geseufzt, 
ehe  dein  Terräthrisches  Spiel  sie  erweichen 
konnte.  —  -—  Tückischer !  ach !  es  ist 
Amor  in  Jtinglingsgestalt.  Da  eilt  er,  mich 
verhöhnend,  schon  pfeilschnell  mit  ihr  da- 
von !  —  Mit  verlängertem  Halse  blick'  ich 
den  beiden  Flüchtlingen  nach,  und  fliehe 
traurig  über  den  unsMigen  Boden  hinweg, 
hinweg  über  die  schmalen  Sümpfe,  durch 
das  dicke  Gehölz !  und  will  hier  auf  dem 
Hügel  am  Meer  ruhen.  Bacchus!  Bacchus! 
räche  diese  Schmach  des  ungetreuesten 
Mädchens.  Aus  der  Weinflasche,  die  an 
meiner  Seite  herabhängt,  will  ich  Stole  und 
Vergessenheit  trinken,  dafs  ich  die  Grau*, 
same  verachten  könne.  O  meine  Wein- 
flasche! mein  Trost! 

In  neuer  Begeisterung  steh'  ich  hier  auf 
dem  Hügel  am  Meer,  und  seh'  in  die  uner- 
mefsliche  Tiefe  hinab,  weit  hinab  in  die 
azurne  Veste,  bis  wo  sich  die  äufserste 
Gränze  des  Himmels  schliefst.  Was  fühl' 
ich,   ihr  Götter?     Heiliger   Enthusiasmus 
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ruckt  meine-  Seele  zu  den  fernsten  Gestir- 
nen hiniiber,  die  über  meinem  Haupte,  und 
in  den  Fluthen  unter  meinen  Füfsen  monar* 
cbisch  daherrollen.  Ihre  weit  aus^gedehn- 
ten  Lasten  schiffen  schnell  die  unahseh* 
liehe  Bahn,  wunderbar  durch  einander  ge» 
ftchlungen,  wie  die  Wege  des  cretischen 
Gartens ,  das  Werk  des  Dädalus.  Sonnen 
wälzen  sich  glühend*  daher:  Ozeane  voll 
flammender  Wogen  —  ein  niedriges  Bild : 
auf  ihrem  Pfade  lassen  sie,  unvermifst, 
Ozeane  vob  Feuer  zurück«  Kleinere  Wel- 
ten —  aber  Welten  mit  Sonnen  verglichen 
—  tanzen  an  dem  Gestade  des  Äthers  hin- 
weg, dafs  die  fortgerissene  Luft  stürmisch 
hinter  ihnen  brauet,  wie,  wenn  der  Donner 
die    Atmosphäre   des  Erdkreises   zerrelfsf^ 

* 

ein  prächtiger  Reigen ,  einst  von  dem  sami- 
schen  Greise  gesehn,  als  die  Symphonie 
der  klingenden  Veste  sein  zarteres  Ohr  be- 
rührte, und  ihn  in  der  Stille  der  Mitternacht 
auf  einsiedlerische  Gipfel  der  Berge  lockte. 
Auch    ich,    auch    ich   sehe    die  tanzenden 
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Kiesenkörper ,  Wjelten  hinter  Wclt«ii,  dicht 
neben  einander  gesäet ,  dem  Auge  stet^ 
grÖfser  und  stets  unübersehbar. 

Wo  streust  du  deine  diamantenen  Strah- 
len umher  durch  das  weite  Feld  des  Him- 
mels ,  schöner  Hesperus !  Lieblingserde  der 
hohen  Cythere !  Schon  lange  sucht  dich 
mein  neugieriges  Auge,  als  wenn  es  seine 
Heimath  sehen  wollte.  Klinge  daher  au£ 
der  sapphirnen  Bühne ,  wie  ein  zartes  Lie- 
hesliedy  yon  Sappho  gesungen,  dafs  ich 
dich  unterscheide,  und  in  deine  Geheim- 
nisse sehe.  Der  Schalkhafte!  Da  rollt  er 
sanfttönend  dahin ,  als  wenn  er  die  Lesbie- 
rin  wäre.  Mit  starken  Schlägen,  wie,  wenn 
es  Freunden  entgegen  schlägt,  schwillt  mein 
Herz  hoch  hinaus  über  den  engen  Busen, 
und  drängt,  und  drängt  sich,  die  Freuden 
dieser  seligen  Sphäre  zu  geniefsen,  dieser 
Sphäre  der  Venus :  kein  leerer  Name!  Jupi-  v 
ter  gab  ihr  die  Herrschaft  des  reitzenden 
Abendsternsy  dessen  sanfte  Strahlen  manche 
stolze  Brust   in  der  kühlen  Abendstunde 
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siegreich  zur  Lieb'  erwärmten.     Oft  «teigt 
die  Göttin  von  Papbos  oder  Knidos  hiaauf, 
und  sieht  von  ihrem  glänzenden  Thron*  auf 
die  besiegte  Majestät  spröder  Mädchen,  die 
am  Mittage   vorher    den  Jünglingen  trotz- 
ten.    Dann  kehrt  sie  zu  ihren  seligen  Un- 
terthanen,  den  Bewohnern  dieser  Sphäre, 
zurück ,     und    lächelt    hold    inren   treuen 
Fäanen.       Unsterbliche,  selige  Menschen, 
die    die    Sphäre    der    Venus     b/swohnen! 
Ewige    Jugend   beseelt   ihren  himmlischen 
Leib,  und  streut  Blumen  über  jede  Minute, 
die  sie  hinwegküssen.       Nicht  Eifersucht, 
nicht  hämischer  Neid ,  die  schwarzen  Ge- 
burten des  Tartarus,  vergällen  ihre  Tage. 
Eine    Schöne    küfst    ihren    Liebhaber    im 
Kosengesträuch.    Fröhliche  Jünglinge  kom- 
mend  singend  daher,   und  blühende  Mäd- 
chen   scherzen    in    ihren    umschlingenden 
Armen.        Schnell    grüfsen    sie    die   beiden 
Vei liebten    im   Rosengesträuch    mit    freien 
Küssen ,    und    setzen  sich    um    sie    herum, 
und  vertauschen    sich   ihre  Schönen,   und 
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singen  der  Lieb'  ein  Lied.  Das  Lied  lockt 
andre  Mädchen  herbei,  die,  von  Liebes- 
göttern belauscht,  unter  den  Zweigea 
schlummerten.  Sie  springen  hervor  unter 
den  Zweigen,  sehen  die  singenden  Jüng- 
linge ,  schmiegen  sich  in  süf^en  Empfin- 
dungen an  den  Busen  der  Jünglinge,  thauen 
stille  gefühlvolle  Zähren  auf  das  Rosen- 
lager, und  küssen  die  geliebten  Sänger. 
Dann  glühn  die  Herzen  und  die  Furpur- 
lippen,  und  die  beredten  Wangen!  Datia 
ist  die  ganze  Wonne .  der  Zärtlichkeit  in 
ihre  Brust  gesammelt.  Schöner  schnäbeln 
sich  die  Turteltauben  um  sie  her  auf  ^en 
Asten.  Schöner  athmet  der  ambrosische 
Strauch.  Schöner  funkelt  der  goldne  Tag. 
Königin  der  Liebe !  wann  werd*  ich  in 
diesei^  Himmel  voll  Wollust  entrückt  wor- 
den? Du  hast  mir  deine  theuersten  Frea» 
den  aufgehoben:  aber  ach!  wenn  sie  auf 
meinen  Tod  warten,  warum  sterb'  ich  nicht 
itzt  in  meiner  Begeisterung  auf  dem  Hügel 
nm  Meer? 
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DER      T  E  J  E  R. 


leh  fuhl'i,  ei  kämpfen  in  mir  die  s^on  Ter fran- 

.    Mten  Oßeder ! 
Ich.  föhl'sy  der  Mensch  kört  unf  in  mir! 
Ba  ickwimm'  ich  durch  Wolken  dahin  mit  ne»- 

erschaffncm  Gefieder, 
Zu  stolz  Tor  niedrigcrm  Rerier! 
Ich  eil'  in  unbeflogne  Höheu! 
Kaum  kann  mich  Hammon»  Adler  sehen« 

Itzt  werd^  ich ,  schnell  wie  der  Ost ,  die  ^etnliachcn 

Syrien  erfliegen, 
Uod  itzt  ^es  Bosphors  engen  Strand! 
Seh'  itzt   die  skjftischen  Wibten   erstarrt  tief  unter 

mir  liegen, 
Und  itzt  der  Marser  dürres  Land. 
Mich  sollen  ferne  Perser  kennen! 
Mich  Indler  mit  Ehriurcht  nennen! 


xpo  ^ 

Entweiht,   entweihet  mich   nicht  mit  euren  schän~ 

denden  Zähren ! 

r 

Bezähmt ,  hezahmt  das  niedre  Lf  id  ! 
Was   braucht's    des    festlichen   Grams,    und   eurer 

irdischen  Ehren, 
Und  eures  Grablieds  Ewigkeit? 
Hoch  über  "Wolken  hingeCragcn, 
Werd'  ich  ein  Spatz  an  Venus  Wagen ! 
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AMORS    KRIEGSLIST. 


y,lJa  Amor!  befwe  deinen  Bogen! 

„Die  Sehne,  scheint's,  ist  wohl  zu  schlaJOf! 
„Drei   Pfeile  sind  nun  schon   nach  meiner  Brasi  ' 

geflogen, 

„Und  keiner,  keiner  traf."  — 

Da  hat  mein  Spott  ihn  weggetrieben! 

Da  fliegt  er  hin !  da  fliegt  er  hin ! 
Heil   mir!   niir  Glücklichem!   der    ich  vor  Amors 
V  Trieben 

Nnn  ganz  gesichert  bin! 

Doch  mufs  ich  ihn  schon  wieder  sehen? 

Da  find'  ich  ihn  ja,  mir  znm  Spott^ 
Auf  Chloens  ^ehorgan  mit  iPfeil,  und  Bogen  stehen!    * 

O  der  verschmitzte  Gott! 


Wohl  möclit'  es  iut  dem  Frevler  glücken! 

Ach  ja ,  da  sink'  ich  kraftlos  hin ! 
Denn  sprecht,   wie  könnt'  ich   doch  zugleich  wohl 

Chloens  Blicken, 

Und  seinem  Pfeil  entfliehn? 


/ 
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D  ER      BLÖDE. 


Sieh  doch  y  mit  den  HnIdgötUnnen 
Spielt  sie  dort  im  Myrtenhainf 
£eine  -von  den  Huldgöttinnea 
Scheint  so  sanft ,  wie  sie ,  zu  seyn : 
Und  doch  steh'  ich  Blöder  an. 
Hur.  die  Liebe  zu,  entdecken ,  die  ich  nicht  verhehlen 

kann. 

I 

Langer ,  nein !  kann  ich  nicht  schweigen  \ 
Nein!  ich  mufs  sie  ihr  gestehn! 
Zärtlich  will  ich  mich  ihr  zeigen. 
Zärtlich  mir  ihr  Herz  erflehn! 
Auf  den  Knieen  sag'  ich's  ihr : 
Schönste!  glaub'  es  meinen  Thränen,  treuer  weiht; 

kein  Herz  sich  dir! 

i 

Nie  fühlt'  ich  mich  mehr  entglommen! 
Ja ,  itzt  will  ich  mixrh  ihr  'nahn ! 

IL  B.  i3 
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Doch  sie  kommt  —  ich  seh*  sie  kommen^ 
Freundlich  lacht  ihr  Blick  mich  an. 
Warum  stockst  du,  zärtlicbs  Wort? 
Weh  mir !    gleich  gescheuchten  Bellen  lächelt  mich 

ihr   Auge  fort* 
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P    A    P    H    O    S. 


Sich ,  wo  mein  Herz ,  wenn  es  dich  fühlet. 
Froh,  wie  in  seiner  Heimath  glüht,      ^ 
Dich,  Paphos,  hab'  ich  oft  gespielet: 
Sei  du  auch  itzt  mein  Lieblingslied. 
Von  deinen  Blumendüften  trunken, 
Und  ganz  Gefühl  für  deinen  Mäi, 
Lernt'  ich ,  hin  auf  dein  Moos  gesunken, 
Dals  ich  beglückt  wie  Amor  sei. 

Hier  bin  ich ,  dem  Geräusch  entwichen ! 
Sei  mir  gcgriiCst,  würzi elcher  Hain! 
Ein  ganzer  Frühling  von  Gerüchen 
LäcVt  mich  in  deine  Schatten  ciii. 
Er  hüpft  daher  auf  schwanken  Asten, 
Der  Lenx  ,  in  Blüthcn  eingehüllt, 
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Vm  den  ein  Schwärm  yon  leichten  Wetten 
Der  Bäume  Wipfel  säuselnd  füllt. 
Die  offnen  Fluren  abzukühlen, 
Ziehn  sie  durch  diie  erwärmte  Luft, 
Kuhn  itzt  im  Rasen  aus ,  und  spielen. 
Und  übergicfsen  sich  mit  Duft.     ^ 
Dann  buhlen  sie  mit  jungen  Rosen, 
Die  durch  die  Liebe  früher  blühn; 
Und ,  ihnen  schöner  lirbznkoscu, 
Fliehn  sie,  und  küssen  sie  im  Fliehn* 

Fern  liegt  vor  mir  auf  jähen  Gipfeln 
Der  Liebe  heiligster  Pallast, 
Den  ringsumher  mit  tausend  Wipfeln 
£i^  dichter  Myrtenhain  umfafst, 
Auf  den  von  seinem  Flammensitze 
Der  Tag  verstohlen  iiiedcrsreht. 
Wenn  er,  zu  kühlen  seine  Hitze, 
Dem  SchooOi  des  Meers  entgegenflicht. 
Dem  Arm  des  Mulclbers  entrissen, 
Hat  Venus  hier  mit  Nektarküssen 
Einst  den.  Adon  zuerst  erfreut. 
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Er  starb ,  der  Liebling  der  Cjrtberc;  t 

Doch  ihn  yercwigmi  Altäre, 

Die  Paphos  seinem  Ruhm  geweihl. 

Noch  itzt  beweinet  ihn  Cythere; 

Man  glaubt,  sie  würd'  alitröstlich  sepi. 

Wenn  ihr  nicht  Kars,  noch  übrig  w£re, . 

Sie  unterm  Netze  zu  erfrenn»; 

Sie  kommt,  die  Königin  der  Herzen! 
Sie  kommt,  die  Matter  der  Natur! 
Verfolgt  Ton  Amom  niid  von  Scherzen 
Betritt  ihr  schöner  FnXs  die  Flur, 
Und  hinterlalst  auf  seiner  Spur 
Den  Aushanch  einer'  Yeilchenflur. 
Ihr  hüpft  ihr  schlauer  Sohn  zur  Seiten, 
Der  manchen  SklaVen  ihr  gemacht. 
Auch  Heben  seh'  ich  sie  begleiten. 
Die  uns  durch  sie  so  freundlich  lacht. 
Schon  tanzen  in  geschlnnguen  Reihen 
Die  Grazien,  die  Schmeicheleien, 
Die  Freuden ,  und  die  Buhlerelen, 
Der  Liebesgötter  lärmend  Heer,  ' 
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Und  alle  Nymphen  nm  sie  her. 
Geschmückt  mit  ew'gen  Lorberkränzen^ 
Mischt  sich  zu  ihren  frohen  Tänzen 
Ein  Tejisch  muntrer  Dichterchor; 
Einst  hörten  Erden  ihre  Lieder: 
Der  Tod  hob  sie  auf  Schwnngefieder 

■ 

In  diese  freiere  Welt  empor. 


/ 
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HOCHZEIT    DER    VENUS    UND    DES 

.BACCHUS. 

1759. 


Die  Muse  wandelt  nicht  immer  neben  der 
bemoosten  Hütte  des  Landmanns ,  oder  in 
stolzen  Städten  unter  Sybariten ,  oder  in  ^ 
den  Stolsem  Fallästen  der  Könige  dieser 
Erden  :  niedrige  Scenen !  welche  die  Begei- 
sterung der  Muse  tödten ,  die  vom  Himmel 
herunterkam,  mich  ihre  Harmonien  zu  leh- 
ren. Oft  steigt  sie  glühend,  die  Laut'  in 
der  Hand,  zu  ihrer  Geburtsstadt  empor,  "^ 
und  wohnt  den  Festen  der  Götter  bei,  und 
erzählt  mir  die  heiligen  Geschichten,  voll 
keinem  menschlichen  Ohre  jemals  gehört, 
und  leiht  mir  die  Laute,  dafs^  ich  den 
Menschen  sie  spiele. 
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Die  liebreitzende  Mutter  jener  jutogen 
Göttin ,  welche  den  Mulciber  zu  ibrem 
GemabI  erkor,  und  Amors  und  Grazien  — 
—  aber  nicbt  ihm !  —  gebar :  die  unsterb* 
liebe  Venus  Dione  ward  von  dem  Weingott 
geliebt,  der  für  sie  die  scbönsten  der  Re- 
ben nacb  Cypern,  der  Insel  der  Liebe, 
brachte,  und  bessern  Nektar  der  Göttia 
pflanzte.  Schon  oft  batt'  er  sie  auf  dio 
siifsbela steten  Hügel  geführt,  und  sie  all« 
die  unaussprechlichen  Reitze  des.  Weinft 
gelehrt,  die  ich  ia  deinem  Arm,  o  Ch^oe, 
jEühle!  *-  nektariacher  Wein  in  einer  lie- 
benden Brust!  — 

£mpf in duqgs voller  schlug  der  Göttia 
^as  himmlische  Hers,  Wonne  hauchte  der 
entbr9nnte  Mund,  blendender  strablt-e  der 
bezaubernde  Leib,  aus  Silberlichte  gewebt, 
beseelt  in  jedem  unmerklichen  Zuge.  Wie 
wallte,  wie  wallte  -—  ach  Muse!  wie 
kann   ich   d^  Seherblick  ertragen!  -—  — • 


\ 
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ibr  schwellender  Busen,  begeistert  vom 
Wein,  uod  von  dem  feinsten  Gefiihlie  b»t 
wohnt !  Keine  Sterbliche  viifame  sich  eines 
solchen  Busens !  •  Von  hün&igen  nngeboc-t 
nen  Liebesgöttern  schwoll  er  so  hoch!  *— 
e  Bacchus!  -^ 

Mit  halbem  verschämtem  S^itenblicha 
sah  Bacchus  auf  die  wallenden  Brüste,  sab 
er  auf  ihre  Purpurwangan ,  die  aus  jedeia 
Grübchen  Ermuntrung  ihm  winkten,  und 
auf  die  lachenden  Augen !  und  nun  swang 
sich  Bacchus  nicht  mehr!"  Ermattet  vom 
Anblicke  s6  vieler  Schönheiten  sank  er 
auf  den  ^schwellenden  Busen,  der  willigi 
ihn  wiegte.  Göttliche,  sprach  er,  ich  bin 
der  Vater  des  Weins.  Ich  habe  die  ge- 
heimsten Freuden  des  Weins  durchgeko« 
stet.  Alle  die  zartesten  Saiten  meines  Her« 
sens  waren  zu  jeder  Empfindung  harmo- 
nisch gespannt;  und  es  schlug,  dieses 
Herz:  von  mächtigem  Gefühle  schlug -es. 
Aber  was  ich  itzt  empfinde,  das  hab'  ich 
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nie  empfunden!  Und  du  schweigst,  Ve- 
nus Dione?  — -  du  zürnst?  -^ 

Statt  der  Antwort  nanüte  sie  ihm,  den 
festlichen  Tag,  den  der  ganze  Olymp  mit 
ihnen  feiern  sollte. 

Und  siehe!  schon  ist  er  da  ,•  der  hoch- 
zeitliche festliche  Tag ,  mit  dem  heitersten 
olympischen  Lichte  auf  die  feiernde  Erde 
herahstrahlend.  Erquickende  Gerüche  zier 
heu  durch  die  verdünnte  Luft..  Meinft 
Brust  athmet  leichter,  und  haucht  seihst 
Balsam,  über  die  Gegend. 

Schon  Ö£Fnen  die  tanzenden  Stunden 
des  Olymps  unermefsliche  Thore !  und 
ich  seh',  ich  seh'  in  die  hohe  Versamm- 
lung der  Götter!  Sie  bereiten  sich  zu  den 
nahen  hochzeitlichen  Vergnügungen  vor, 
und  Hymen  und  Komus  und  die  Scherze 
führen  den  glänzenden  Zug  herab  an  das 
cyprische  Gestade ,  wo  Cupidons ,  von 
Myrtenkränzen  umflochten,  sie  mit  schalk- 
haftem Ernst  empfangen ,  und  in  den  Fal- 
last  der  Liehe  begleiten. 
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Jupiter,  Von  wetterleuchMndeh  Wol' 
ken  getragen ,  die  eine  Krone  von  Don- 
nerkeilen  '  um  seine  erhabne  Scheitel  bil-  « 
den,  eröffnet  den  prächtigen  Aufzuge  Zti 
seinen  Füfsen  sitzt  der  schöne  Gany med, 
auf  den  ausgebreiteten  Fittigen  des  Adjers.  « 
Neugierig  sieht  Jupiter  herab  auf  die  ISfym- 
phten  der  Venus,  die  am  Gestade. spielen« 

Ihm  zur  Seite  fahrt  Juno  fürstlich  da* 
her  auf  dem  Ffauenwagen ,  hinter  welchem 
Iris  den  vielfarbigten  Regenbogen  betritt. 
Mifstrauiscb  sieht  sie  ihren  Gemahl  an, 
und  bewacht  seine  behutsamsten  Blicke. 

Zur  Rechten  des  Donnergotts  fahrt  die 
Königin  des  Olymps,  die  ehrwürdige  Be- 
recynthia,  von  Löwen  gezogen,  die  von 
dem  Klappererze  der  Corybanten  ge- 
scheucht,  und  von  ihren  eignen  Schwei- 
fen gepeitscht ,  mit  Gebrüll  die  olympi- 
sche Bahn  einhertraben.  Tiefsinn  und 
Überlegung  sitzt  anständig  auf  der  Stime 
der  Göttin. 
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Hinter  ibnen  fährt  die  gehamiscbte  Pal« 
las  auf  dem  Rücken  einer  SpLynx,  und 
unterrichtet  den  wilden  Merkur  ^  der  neben 
ihr  fliegt  f  und  mit  zweideutigem  Ernste 
zuhorcht ,  als  wenn  er  ihre  Lehren  tief  in 
sein  Herz  grübe ;  da  er  indefs  auf  die  Mäd- 
chenheute sinnt,  die  er  seinem  Jupitel:  nach 
der  Hochzeit  erhaschen  will. 

Hinkend  eilt  Vulkan  dem  entfernten 
Pompe  nach,  und  ruft,  dafs  die  Götter 
verziehen  sollen.  Das  Lachen  der  Götter, 
die  zurücksehen,  durchschallt  das  weite 
Leere ,  begleitet  vom  noch  lauterm  Lachen 
des  Schmiedegotts. 

Weit  vor  ihm  her  prangt  Latone,  der 
die  Göttin  der  Jagd,  und  Apollo,  ihre 
jugendlichen  Kinder,  nachfolgen« 

Aurora  und  Mars,  und  Bellona  be* 
scbliefsen  den  langen  majestätischen  Zug 
oberhalb  des  Horizonts. 

Unter  dem  Horizont  kömmt  die  milde 
Ceres  heraufgefahren ,  mit  Ähren  bekränzt. 
Schamhafte   Schwermuth    ist  mi(  eisernen 


I 
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Zügen  atif  ibre  Stirae  gegfaben,  Schwer- 
niuth  über  jene  arkadiscbe  Geschichte,  da 
Neptun    in    Pferdegestak  die   Göttin  ^ur  - 
Lieb'  entflammte. 

Der  igehörnte  Pan,  und  die  keusche 
Fales  9  von  ihrem  Verehrer ,  dem  Gott  der 
Garten,  stattlicb  an  der  Hand  geführt,  kom* 
men  zu  Fufs  die  breite  Wölbung  herauf. 

iTenseits  dem  cyprischen  G«stade  stehen 
die  gethürmten  Wogen  gleich  festen  Mauern 
zusammen  gedrängt.  Seepferde  ziehen  den 
Muschelwagen  des  bärtigen  Neptunus ,  der 
mit  gewaltigem  Dreizack  den  Wassern  zu  - 
rtThen  gebeut. 

Die  fröhlichen  Nereiden  tanzen  um  ihn 

« 
her  auf  den  Wellen ,  und  umschlingen  sich 

mit  rosenf arbigten  Armen. 

Tritonen  blasen  in  ihre  Muschel  -  Hör- 
ner: dann  ruhen  sie  au3,  und  schlüpfen 
scherzhaft  unter  die  Meer  -  Nymphen. 

Doch  wie  ?  eröffnet  die  Erde  den  graucn- 
yollen  Schlund,  dafs  sie  die  Unheitigen  Ter^ 
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schlinge,  die  an  diesem  Festtage  den  Boden 
betreten  ?  Wessen  finstres  Haupt  steigt  dort 
aus  der  gespaltnen  Erde  hervor,-  die  rothes 
Feuer  über  die  Ebne  wirft?  Es  ist  der 
graue  Pluto  mit  seiner  Proserpina.  Unge- 
wohnt des  neuen  Tages,  blinzt  er  mit  den 
Augen,  und  schüttelt  den  Kopf.  Heitrer 
eilt  er  zum  Jupiter  hin ,  schlägt  seine 
schwere  Hand  in  die  Rechte  des  Bruders, 
und  ruft:  Bruder,  Jahrtausende  sind's,  seit 
ich  dich  zuletzt  sah.  Zwar  der  Tartarus, 
liegt  weit  hinter  den  äufsersten  Gränzen 
der  Zeit,  und  der  Umlauf  des  Tages  ist 
mir  ein  neuer  Anblick.  —  Ich  hoffe,  dafs 
Bacchus  seine  Weine  nicht  sparen  wird: 
denn  beim  Styx,  wenn  ich  heute  nicht 
fröhlich  seyn  kann ,  so  will  ich  mich  ewig 
in  meine  Staaten  verschliefsen.  —  Aber 
warum  sieht  Ceres  so  zornig  mich  an? 
Wenn  es  um  Proserpinen  ist,  so  geh'  ich 
ihr  willig  die  Tochter  zurück :  denn  was 
sind  die  Göttinnen  anders ,  als  r/eitzende 
Qualen  ihren  Männern  ?  Du  weifst*« ,  Bru* 


der  Jupiter!  —  Jupiter  erröthety  und  sieht 
mit  abbittendem  Aug'  auf  Juno. 

.Der  schmetternde  Klang  der  Trompe* 
ten,,.in  die  sanften  Accorde  Ae%  .Saiten- 
spiels gemischt,  ruft  die  Götter  zur  Tafel. 
Oben  an  der  Tafel  sitzt  das  .himmlische 
Paar,  mit  jeder  überschwenglichen  Reitzung 
der  Natur  geziert,  unaussprechliches  Gew 
fühl  aus  ihren  Augen  blitzend ,  und  beredt 
in  dem  ganzen  Antlitz,  als  wenn  es  mit 
zehntausend  Zungen  spräche.  Die  Ent- 
zückungen der  Venus  und  des  Ba:cchu5  thei*  % 
len  sich  der  erhabnen  Versammlung  mit, 
dafs  selbst  Vulkan  und  Pluto  sich  füblen. 
Halbgötter,  und  die  schönsten  cyprischen 
Knaben  und  Mädchen  warten  an  der  ambro- 
sischen Tafel  auf:  aber  Ganymed  und  Hebe 
reichen  die  vollen  Pokale  herum.  Und  nun 
strömt  die  Lust  unaufgebalten  durch  die 
Versammlung.  Ernst  und  fesselnder  An- 
stand entfliehn,  und  der  laute  Scherz  er- 
füllt den  froblockenden  Speisesaal.  Apollo 
nimmt  die  geweihte  Leier ,  und  singt  in  die 
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bebenden  Saiten.  Aufmerksame  Stille  ver- 
scbliefst  die  stürmenden  Götterlippen«  Er 
singt: 

Rauschet  dahin ,  ihr  Jubel  der  feiernden 
Natur,  dafs  die  ganze  Schöpfung  nur  Ein 
melodisches  Lied  werde!  Vollendet  euern 
einträchtigen  Tanz,  alle  Welten  des  hohen 
Olymps!  und  du,  geschwätzige  Nymphe 
bei  den  Felsen,  halle  mir  nach! 

Feiert ,  feiert ,  ihr  Himmel ,  ihr  Meere, 
ihr  schwarzen  Th»ler  des  Erebus!  Feiert 
das  Fest  des  Bacchus  und  der  Venus! 

Singt  den  Vater  des  Weins,  der  die 
Flüsse  bändigt,  und  die  blutigen  aufrüh» 
tischen  Wogen  des  indischen  Meers. 

Als  das  Heer  der  Giganten  den  Feiion 
und  Ossa  zusammenthürmte,  und  des  Olym- 
pus unersteigliche  Höhen  ruchlos  betreten 
woUtQ,  hast  du,  o  Vater  des  Weins,  den 
Rhökus  in  Löwengestalt  furchtbar  herun^ 
terge&chreckt ,  und  ihn  aus  deinen  weitge* 
ö£Foeten  Klauen  in  des  Fhlegetons  bren- 
nende Tiefe  geschleudert. 
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s 

Der  grimmige  Cerberus  liebkoste  dir  sanft- 
müthig  mit  dem  unschädlichen  Schwänze. 
Als  du  in  die  Oberwelt  zurückeiltest,  leckte 
seine  dreifache  Zunge  schmeichlerisch  dein 
göttliches  Knie,  und  berührte  gebändigt  die 
festgeh efteteTFerse ,  die  auf  seinem  Rücken 
ruhte. 

Aber  tanzet,  tanzet,  ihr  Knaben  und 
Mädchen!  Mit  euern  lilienweifsen  Füfsen 
stampft  dreimal  den  schallenden  Boden,  wie 
Mavors  Priester  ihn  stampfen. 

Die  Königin  der  Liebe  hat  den  Helden 
besiegt :  mit  mächtigen  Fesseln  hat  sie  den 
Helden  gefesselt. 

Reinerer  Glanz,  als  der  Glanz  des  pari- 
schen Marmors,  hat  ihn  entzündet.  Die 
Unsterbliche  hat  Cypern  verlassen ,  und  ist 
ganz  in  den  Weingott  gestürzt. 

Singt  die  Siegerin ,  und  den  glücklichen 
Besiegten!  So  schön  überwunden  zu  seyn, 
ist  lorbeerwerther  als  Sieg ,  mit  Millionen 
Thyaden  erfochten. 

II.  B.  14 
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Er  schwieg,  der  blonde  Sohn  derLatone* 
Lange  verstummten  die  Götter  mit  tiefzu- 
riickgehaltenem  Athem  nach  dem  geendig- 
ten Liiede.  -^  Itzt  ZT\m  Beschlüsse  winkte 
Venus  neun  Mädchen  aus  ihrem  Geft)lge 
hervor,  die  unter  der  Musik  der  Sphären 
und  dem  allgemeinen  Händeklatschen  der 
hohen  Versammlung  mit  den  Grazien  tans« 
ten.  Zur  Belohnung  gaben  die  Götter  nach 
vollendetem  Tanze  den  neun  Mädchen  den 
Kranz  der  Unsterblichkeit  für  ihr^  zierli» 
eben  Grazientänze,  und  Apoll  übernahm 
das  Amt ,  sie  am  Helikon ,  da  wo  der  Per- 
messus  in  die  Aganippe  fliefst,  im  rhyth- 
mischen Gesänge  nach  seiner  eignen  Lyra 
zu  unterrichten ,  weil  sie  auf  der  Hochzeit 
der  Venus  und  des  Bacchus  mit  den  Grazien 
im  Rhythmus  der  Sphären  getanzt  hatten* 


AN    EINEN    MALEB. 


Diese  Spröde  male  mir,  ^ 

Wie  sich  Amor  neben  ihr 
Auf  ein  duftend  Teilchen  setzt. 
Wie  er  seine  Ffsile  wetzt;, 
Wie  sein  Pfeil  ihr  Herz  bekehrt, 
und  sie  schnell  mich  küssen  lehrt  •-• 
Aber  acht  das  kannst  du  nicht! 
Ach!  das  kann  ja  Amor  nicht! 


tu 
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DIE    KUNDSCHAFTER. 


Es  schwärmen  durchs  Gebiet  der  Liebe 
Die  Zephyrs  'um  der  Mädchen  Brust, 
Kundschafteu  die  verborgncu  Triebe, 
Erforschen  jede  Jugcudlust, 
Und  merken  sich  die  ZahL  der  Schönen, 
Die  ihrer  Göttin  Zepter  höhnen, 
Und  die ,  die  ihm  gehorsam  fröhncn : 
Dann  hört  die  Göttin  den  Bericht, 
Die  jeder  dann  ihr  Urtlicil  spricht. 

Die  Zephyrs  flatterten  vor  Zeilen 
Als  Stutzer  durch  die  junge  Welt, 
Erfanden  neue  Zärtlichkeiten, 
Und  jene  feinsten  Heimlichkeiten, 
Die  Amor  so  verborircn  hält. 


Wi 


Zum  höchsten  Preis  für  diese  Thaten 
Rief  Venus  sie  in  ihre  Staaten, 
Und  hiillte  sie  in  Xther  ein, 
Knndsdialttr  ihres  Volks  zu  sey«. 


:* 
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AMOR 
AK   DIE   DHEI    SCHWESTERN   F. 


I       n 


Habt  ilir  nicht  etwa  hier  drei  Grazien  gesehn, 
Jnng  wie  der  Lenz ,  und  wie  der  Morgen  schön  ? 
Ich  sah  sie  dort  im  Garten  gchn, 
Und  lief  hicher,  sie  noch  einmal  zu  sehn.  •• 
Sieh  da!  seid  Ihr^s?  —  So  nah  bei  euch  zu  stehn. 
Und  —  Blinder !  kann  ich  denn  nicht  sehn  ? 

Welch  schwesterliches  Dreiblatt  l  — *  Aoh,  kann's  > 

irgend  seyn, 
So  gönnt,  mit  meinen  T^delein 
Mir  das  Verdienst  euch  manchmal  zu  erfrenn; 
loh  mag  nun  nicht  zm*ück  nach  Paphos!  Nein! 
Hier  soll  bei  euch  mein  Paphos  seyn. 
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HERBST  -  EPITHALAMIÜM. 


Tanz,  Gesang,  and  Scherz,  und  Wein 
Soll  mich ,  soll  mich  heut'  erfreun. 
Bräute  sollen  um  mich  springen, 
Ihre  Liebchen  mit  mir  singen. 
Bacchus  soll  yon  seinen  Rüben 
Mir  die  fetierreichsten  geben ; 
Mit  dem  Laube  kränz'  er  sich, 
Und  sein  Weinfals  sei  für  mich. 

Herbst!  dein  weinerlich  Gesicht 
3töre  meine  Freude  nicht : 
Denn  ich  seh',  ich  seh',  o  Freude  ^ 
Hjrmen  dort  im  Feicrkleide. 
Jo !  Triumph  !  Im  Siegeswagen 
"Wird  er  durch  die  Luft  getragen. 
Scherze ,  die  den  Wagen  ziehn. 
Schwärm«« ,  und  nmgaukeln  iha. 
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Brause  sanfter ,  rauher  Nord ! 
Schleu4rc  jilcht  den  Wagen  fort. 
Ungestümer  !  wie  ?  schon  wieder  ? 
Hundert  Scherze  stürzen  nieder. 
Sieh,   mit  struppichem  Gefieder 
Stürzen  hundert  Scherze  nieder. 
Um  das  Brautpaar  säuberlich 
Sammeln  sie  und  putzen  sich. 

Aber  lachen  muis  ich  nun. 
Können  diese  Flatlrer  ruhn? 
Auf  des  Bräutleins  Brust  -  Bukette 
Lagern  sie  sich  um  die  Wett«, 
Wo  sie  von  des  Straufscs  Hohen 
Amorn  seitwärts  lauschen  sehen.  -— 
nützlich  eilen  sie,  um  ihn 
Aus  dem  Braut -Hevier  zu  ziehn. 

Amor ,  der  den  Platz  bewacht. 
Merkt  sich  ihre  Tück',  und  lacht, 
Schlüpft,  zu  listig  Hym.cns  Scherzen^ 
Nur  noch  näher  hin  zum  Herzen. 


/ 
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Hymen  will  ihn  hier  verscheuchen: 
Aber  Amor  will  nicht  weichen. 
Schade ,  Schade  war'  es  ja ! 
Ist  doch  Baum  für^  beide  da* 
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BACCHUS    UND    VENUS, 
Nach   Gleim.   *) 


Amor  ist  mein  Lied! 
Schön  ist  er  bekränzt! 
Wie  sein  Auge  lacht ! 
Seine  Wange  glänzt! 

*)  Die  folgenden  Lieber,  die  seit  vielen  Jahren 
mit  bekannten  Melodieen,  theils  gedruckt,  theils 
ungednickt,  unter  meinem  Namen  im  Umlaufe  sind, 
habe  ich  geglaubt ,  hier  ihren  rechtmäfsigen  Verfas- 
sern wieder  zurückgeben  zu  miissen.  Kiemand  wehrte 
mir,  von  diesen  Liedern  zu  meinem  Privatvergnügen 
nach  meinem  eignen  Belieben  Gebrauch  zu  machen, 
und  sie  den  besagten  Melodieen,  ihrem  Ton  und 
Charakter  gemäfs,  mit  den  erforderlichen  Veränderun- 
gen unterzulegen.  Da  sie  aber ,  wider  meine  Absicht, 
auch  Andern  in  die  Hände  gerathen  sind,  so  würden 
Unter  diesen  vielleicht  Einige  es  ungern  sehen  •  wenn 
ich  die  so  veränderten  Lieder  hier  ganz  unterdrückte. 


•*> 


\ 
Sehtf  Wie  «iolt  er  da. 

Seinenf* Bogen  trägt: 

Ganz  gewils  hat  er 

Einen  Held  erlegt! 

Seinen  Wagen  -ziehn 

Bacchus  Tieger  her: 

JVar  inhalier  Welt 

fe  ein  Kind,  wie  er? 

Aber  Bacchus  schleicht| 
Traurig  und  entlaubt. 
Durch  die  Reben  hin» 
Senkt  sein  schönes  Haupt» 
Bacchus  trinkt  nicht  mehr. 
Seufzt  nur  :  Paphia !    - 
Ganz  gewifs  liebt  er 
Venus  Cyprla! 
Amor  lacht,  und  fährt 
Im  Triumph  daher: 
War  in  aller  Welt 
Je  ein  Kind,  wie  er? 

Aber  Paphia 
(Schleicht  in  Bacchus  Hain, 


r" 


\ 
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Klagt  ihr  tiefes  Wth, 
Trinket  Cyperwein, 
Seufzt  nur  :  Bromius ! 
Seufzt:  Idalia! 
Ganz  gewifs  liebt  ihn 
Venus  Cypria ! 
Amor  ist  mein  Lied! 
Keinen  sing*  ich  mehrl 
War  in  aller  Welt 
Je  ein  Kind,  wie  er? 


f. 


\  . 
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S^CHNITTERL  lED« 


Nach   Oesner. 


Sic  du  diclk  mit  Xhren  kränzest^ 
Blonde  Geres,  habe  Dank! 
Ceres,  für  der  Ernte  Segen 
'  Dankt  der  Schnitter  E^ntesang^. 
Wir,  und  die  die  Garben  binden^ 
Bufcn  alle:  habe  Dank! 

Lehnt  euch  drüben ,  o  ihr  Schnitter^ 
Auf  den  Schaft  der  Sense  nicht! 
Denn,  ihr  "wifst^s,  der  Emtekönig 
Hüben  mit  der  Sichel  spricht: 
Wer  hojähnt  am  Schaft  der  Sense^ 
Bindet  dem  das  Rränzlein  niclit ! 


Weichet  nicht,  ihr  kühlen  Winde, 
Von  dem  Schnitter  auf  dem  Feld! 
Säuselt  sanft  um  seine  Schläfe, 
Unterdefs  er,  Xhren  fallt  1 
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Flattert  kühl  in  seinen-  Haareii 
Bei  der  Hitz  im  Garbcnfeld! 

Grille,  die  du  um  uns  hüpfest^ 
Sing'  wohlauf  dein  helles  Lied ! 
Und  du,  grofser  Krug  der  Ernte, 
Lab'  uns,  weil  der  Mittag  glüht! 
Sei  nie  leer,  du  Krug  der  Ernte, 
Wenn  der  Schnitter  in  dich  sieht! 

Aber  bald,  du  Mond  ani  Hügel, 
Schaust  du  auf  dlefs  nacktre  Feld ; 
Duft  -von  allen  Garben  duftet 
Rings  wohin  dein  Schimmer  fallt* 
Aber  wir  ziehn  mit  Gesänge 
Über  Stoppeln,  über  Feld» 

Die  du  dich  mit  Xhren  kränzest^ 
Blonde  Ceres ,  habe  Dank  l 
Horch  herab,  du  Goldumkranzte, 
Auf  der  Schnitter  Erntesang! 
Garbenbinderin  und  Schnitter 
Rufen  allu  :  habe  Dank ! 


tdS« 


ALPENJAGt). 


Nach   Gesuer, 


^/^illkommen ,  junger  Wintertag, 

Bn  Freund  der  Jagd! 
Schon  hallt  aus  Dickicht  und  Gelm8c|i 

Das  Jagdgetön! 
Schon  hallt  yom  krummen  Home 

Die  Felsenklnft! 
Schon  heht  der  Hirsch  am  Staupach 

Den  langen  Hals  empor. 


Breit'  aus  die  klippcTolle  Wand 

Du  Schneegebirg ! 
Ihr  Katarakte,  stürzt  durch's  Eis 

Seitab  den  Strom! 
Schon  schwebt  der  Jagdzug  höher 

In  blauer  Luft! 
Kofis,  Huud,  und  Jäger  sprengen 

Hinauf,  den  Himmel  nah! 
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Audi  dlcli,  meju  Mädchen,  dich  erblick 
Mein  Auge  dort? 
Ha !  Jägerin !  die  Feder  blitzt 

\ 

Von  deinem  Helm! 
Die  Morgcnkühle  säuselt 

Um  deine  Stirn  ! 
Dein  Haar  fliefst  aus  dem  Helme, 

TJnd  spielt  im  Federbusch j 

Vom  Marmorbusen  senket  sich 

Der  Jagdtalarj 
Ich  seh' ,  ich  seh'  d^n  kleinen  Faf» 

Vom  Sturm  enthüllt. 
Dianen ,  die  am  Latmos 

Vorüberflieht, 
Gleichst  du,  du  schlankes  Mädchen, 

Im  silbernen  Gewand. 


/ 
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D  I  A  NE  NS    NYMPHE, 

.    tr     .  '      .    •    . . .  ^ 
Gantat  e!«.' 


V. 

»   ■    II 
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Nach   einem   Ungenannten. 
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Faunns ,  ja  ,  dir  wilL  iph^i .  sagen,  ~ 

Stille  Klagen 
Sind  im  Jagdgeräiisch  mein  Lied! 
Faunus,  seit  ich  dich  gesehen, 
Ist  ein  Klagelied   mein  Lied! 

.      '      .    FAUN". 
Was  hör*  ich ,  holde  Nymphe  ? 

> 

NYMPHE. 
Ihr  Büsche,  zeugt  es  mir. 
Nur  Klagen  sind  mein  Lied. 

FAUN.  •' 

Nur  Klagen,  seit  du  nrich  gesehen? 
II.  B.  lü 
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NYMPHE. 
Ja!  denn  ich  hasse  nun 
Dianens  ungestüme  Freuaeäl 

Ich  hass«  sie.! 
Auch  hör'  ich  gern  dein  Bohr, 
Und  zieh's  Dianens  Hörnern  vor. 

FAUN. 
O  Nymphe!  du  entzückst 
Berauschest  mich  in  Wonne! 

NYMPHE. 

t 

Und  willst  du,  schwör'  es  mir, 
nie  m.einem  Arm  entflichn? 

FAUN. 

Ich  schwör'  es  dir ! 
Ich  schwör'  es  dir  heim  Pan ! 

Mich  soll  seihst  Pan 
Aus  deinemi  Arm  nicht  trennen ! 

BEIDE. 
Mir  wird !  mir  wird !  ich  weifs  nicht ,  wie ! 
Mir  wird !  mir  wird !  so  war's  mir  nie ! 
So  süfs!  so  ganz  Elysinm! 
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So  schmerzhaft  suis!  so  ätherleicht  1 

Ich  schwimm'  empor!  die  Seel'  entfleucht! 

Es  wallt  um  mich, 

Hier,  dort,  ringsum, 

Elysiumi ! 
Du  neues  Leben  meiner  Brust, 

Du  m.ein  Elysiiimi  in  mir, 

I 

Wie  nenn'  ich  dich? 
j^ch,  bist  du  nicht  —  ^ 

Ach  ja,  du  bist 
Liebe,  Liebe ^  Liebe! 
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ABBADONNA. 

Nach    Zachariä. 


Seraph  Abdiel  war's!  Seljger  Seraph!  wamm 
Schwang  er  sich  hieher  vom  Himmel  herab? 
Ja  !  er  liebte  mich  einsl !  Aber  ach !  von  ihm  geliebt, 
Bin  ich  ilzt  dreimal  unseliger  noch  ! 

Seraph,  wende  dich  weg !  Dunkel  zeucht  über  mich, 
Furchtbare  Fiusternifs  über  mich  her! 
reicht  Ein  mildernder  Strahl  schimmert  mir  hinter 

der  Nacht! 
Furcht  uud  Entsetzen  schwebt  riugs  um  mich  her ! 

Mutler  ewiger  Qual,  Ewigkeit!  ach  warum 
Warst  du  einst  hell  wie  der  Hiiunicl  für  mich? 
lsl*s  meiu  fürchterlich  Loos ,  ach !  vou  unsterblicher 

Qual 
Langsam  geiuaitertf  dein  Opfer   xu  soyn? 


; .  9«9 

Itzo ,  da  du  dich  mir  yerfinsterst ,  fiifst  mich  der 

Schmerz 

Unüberwindlich!  wie  Sprech'  ich  ihn  am? 

Fleuch,  Yerworfuec!  o  fleuch!  fleuch!  da  zersplit- 
tert ipi  Sturm 

Wolkichten  Feur*s  ein  Komet!.  Er  vergeht! 

Schrecklich  schleudert  dev  Richter  ihn  weg  atts 

dem  Seyn! 
Durch  das  yerwüstete  Leere  hinweg! 
Reils  mich  mit  ihm  hinweg !  Hlch !  du  ües  Rachen- 
den Arm, 
Lafs  Inich  yergehn  mit  der  trümmernden  Welt! 


«  \ 
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DER    EWTFLOHNE    AMOR. 
Nach    dem    Moschus. 


I 


Er  ist  entflohn !   In  welchem  fernen  Lande  ' 
Irrt  er,  mein  flüchtiger  entlaufner  Sohn? 
So  jamimert  laut  die  Göttin  Cytherea 
Um  Amor,  ihren  Sohn. 

O  Wandrer !  weilst  du  mir  ihn  auszuspähen. 
So  ist  ein  Götterkufs  dir  zugesagt : 
Doch  bringst  du  gar  den  Flüchtling  mir  zarücke^ 
Sind's  hundert,  und  noch  mehr.  , 

Vor  andern  Knaben  ist  er  leicht  zu  kennen:, 
Sein  Antlitz  ist  nicht' weifs,  ist  feuerbraun  *, 
Ganz  Gluth  sein  Blick ;  leichtfertig  jede  Miene ; 
Und  honjgsüls  sein  Mund; 

Verzagt  sein  Herz  :  doch 'wirft  er  seine  Pfeile 
Bis  hin  zum.  Styx;   der  König  des  Averns, 
Selbst  der  ist  nicht  vor  seinem  Pfeile  «icher, 
Selbst  nicht  im  Styzj 


i«M" 


•mm* 
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Mit  leichtem  Fittig  .schwärmt  er ,  unbekleidet« 

> 
Umher,  und  schont  picht  Jüngling,  Mann,  noch  Greis ; 

,  jS^  Bogen  klein,  der  aber  bis  zmn  Xlher 

Die  schwere  Wunde  trägt} 

/ 

Auf  seinem  Rücken  schwebt  ein  goldner  K(>cher, 
In  dem  vergiftet  mancjber  Pfeil  sich  birgt: 
Zq  sehr ,  zn  oft  hab'  ich  diels  Gift  empfunden ; 
Auch  meiner  schont  er  nicht« 

Bind'  ihn ;  und  wenn  er  dir  ein  Thranchen  weinelt, 
Beklag'  ihn  nicht ;  und  wenn  er  freundlich  lacht, 
Sei  auf  der  Hut ;  und  will  er  gar  dich  küssen. 
Trau  ihm  noch  weniger  \ 


Und  will  er  mit  Geschenken  dich  erweichen, 
Und  beut  dir  trügllch  seine  Waffen  dar : 
Zurück  die  Hand ,  als  träfe  sie  auf  Schlangen ! 
Die  Natter  drinnen  sticht! 
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AMOR     IM     KLAVIER. 
C  a  xt  t  a  t  e. 


DA?HN£. 
Die  Lieb'  hat  Schmerzen  : 
Ich  will  nur  scherzen.' 

AMOR. 
Sie  will  nur  scherzen! 

DAPHNE. 
Sacht  andre  Herzen, 
Ihr  Liebesschmerzen! 
Ich  will  nur  scherzen. 
In  meinem  Herzen 
Ist  nimmer  Raum  für  euch. 

AMOR. 
In  ihrem  Herzen 
Ist  doch  wohl  Raum  für  euch? 

DAPHKE. 
Tönt,  meine  Stimme  zu  begleiten, 
Ein  Gott  aus  euch,  ihr  Silbersaiten 
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AMOR, 
fieseelt  ein. Unsichtbarer  c(a«li   '■  *  ". 

Zu  Tönen ,  ihren  Tönen  gleich  ? 

BEIDE.  * 

O  Wunder ,  Zaubereien  gleich  ? 

DAPHNE. 
Wo  aber,  ach!  wo  bist  du,  Stimme?  • 

AMOR. 
Im  Tanz  der  Saiten  tanz'  ich  Stinuihs  *, 
Hüpf  auf  mit  der  zitternden  Sait',  "nnd  schwimme 

Im.  Strome'  deiner  Hand  daher ! 

Nun  rathe,  wer  ich  bin  — -' 

DAPHNE.' 

Ach  wer? 

AMOR.  ' 

Ich  komme  fernher  über^s  Meer. 

Wellen ,  die   sich  jagen, 

Haben  midi  gelragen ', 
Eine  Perleiimuschel  war  mein  Wagen. 

Nun  rathe,  wer  ich  b^n  *— 

DAPHNE. 
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AMOR. 
Auf  Sonnenstrahl^  konun'  ich  hek^. 

Meines  Flügels  Düfte 

Träufeln  durch  die  Lüfte ; 
Doch  ihr  Mädchen  nennt  sie  Rosendüfte. 

Nun  rathe,  wer  ich  bin  — 

DAPHNE.        \ 

Ach  wer? 

AMOR. 
Mein  Rüstzeug  ist  ein  Kücher :  schwer  -^ 

Schwer  von  goldnen  Pfeilen  -r- 

Pfeilcn,  die  schon  eilen  — <> 
Eilen ,  itzt  dein  Herz  mit  mir  za  th^ilen. 

Du  hast  mich ! 

DAFHNE. 

Ich?  Wer  bist  du?  wer? 
Ahi !  ich  bin  verloren!  verloren! 

BEIDE. 
Ein  Güttorkuabc  ,  neugeboren, 
Stemmt  an  die  Sait'  ein  kleines  Knie, 
Spannt  sie  im  Bogen!  Ahi!  Ahi! 


/ 


t 

4 


« 


■■'■     »      '  _  Ä.'; 

DAPkNE. 
Pfeile,  die  mein  Herz  durchbohi'cii, 
Fiiehn  von  der  Sehn'!  Ich  hin  Terloren ! 
Abi!  ich  bin  Terloren!  Terloren! 
Da  aber,  Knabe,  lachst!  Ahi! 

BEID£. 
So  §i^  der  Saiten  Harmonie! 


2j6 


KRIEGSLIED 

eines    dänischen    Grenadier?«. 

3762. 


IJrjr  Rripgsgesang  durchbraust  die  Luft! 

Erhebe   dich ,  mein  Herz ! 
/m   neuen  hohen  TJiaien  ruft 

Der  Ehre  tönend  Erz. 

Die  Kugels^at  zum  nahen  Kampf 

Wird  h'ingesät   in  Reihn. 
L  h  wlttre  Blut ,  schluck'  Pulverdampf 

Mit  starken  Zügen  ein. 

Zur  WaMslatt  hiu,  ins  Schlachtfeld  zieht 

Das  drohende  Geschütz. 
r.r  schläft  nicht  mehr,  er  glüht,  er  glüht 

n<"r  ;mfu'*h<»]jne  Rlitz. 


I 

I 
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Mit  Glorie  <)ie  Slirn  umstrahlt, 
Mit  Donnern  in  der  Hand, 

Entbrannt,  wie  man  den  Zeus  iinS  inalt,- 
Von  edlem.  Zorn  entbrannt  j  ■•  ^ 

Ein  Vater  auch  in  seinem  Drohn, 
Erhaben  fürchteriich  '    , 

Blickt  er  von  dem  umwölkten  Thron 
Herab,'  dein  Friederich. 

Du  aber  zitterst:  zittre  nichd, 

Bestürztes  Vaterland!  ^ 

T^iir  deinem  Feinde  droht  Gericht  ' 

Und  Räch'  aus  seiner  Hand. 

Voll  stiller  Gröfse  blicke  du 

Auf  den  betroguen  Feind, 
Der  uns  im  Schlummer  tiefer  Ruh 

Zu  überraschen  meint. 

Er  lerne  bald ,  dafs  unsre  Rast 

Kein  Todessciilummer  war !  — 

Das  Schwert,  mit  starker  Faust  gefaf^t, 
Uud   iuichllos   iu  Gefahr : 
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So  schläft  der  Dane!  Friedrich  wacht, 

Sein  Schutzgott,  über  ihn, 
Durchforscht  die  Finsternlfs  der  Nacht, 

Und  wenn  uns  Stürm'  umziehn. 

Drum  tritt,  Yermefsner,  Dur  heran. 
Wer  du  auch  seist,  sein  Feind; 

Dann  sieh'  uns,  beb',  und  falle  dann, 
Von  deiner  Brut  beweint. 

Wer  unsern  goldnen  Frieden  stört. 

Und  unsers  Friedrichs  Heil, 
Der  slerV,  er  ist  des  Todes  werth. 

Und  Schande  sei  sein  Theil. 

Der  Löwe  ruht  im  stillen  Hain 

Mit  ausgestreckten  Klauen  ^ 
Ein  dichter  Schatten  hüllt  ihn  ein, 

Und  uui  ihn  herrscht  das  Grau^^u. 

Schnell  rauschet  eine  Tiegerschaar  ' 

Hervor  in  blinder  Wuth, 
Kratzt  in  den  Staub,  und  stränbt  das  Uaai. 

Und  kcicht  nach  Löwenblut* 


.» 


D«r  Low*  erhebt  sich  königUchy 
Schaut  längsam  am  sich  her. 

Ergrimmt,  zerreilst  sie,  lagert  sich. 
Im  Scbatiea,  wie  vorher. 


aip 
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SPARTANISCHES   KRIEG5L1ED. 
Nach    dem  Tyrtäus, 


I 


^^er  wagl's  zu  zweifeln?  Sparla's  Held, 

An  Math  wcicnt  er  Alcidcn  nicht. 

Des  Kampfes  froh  tritt  er  ins  Feld, 

Und  drückt  den  Helm  sich  tiefer  ins  Gesicht*, 

Hebt  seine  Lenden  hoch  empor, 

Und  hält  den  breiten  Schild 

Den  Schultern  und  dem  Busen  vor, 

Don  Sparta's  Geist  und  edler  Ehrtrieb    füllt. 

Er  wirft  den  Spiefs,  du  Feind,  auf  dich 

Mit  starkem  Ungestüm : 

Indessen  winket,    fürchterlich 

Dir  ,  Feind !  der  Blitz  der  Feder  über  ihm ! 

Er  ist  der  Manner  Stolz!  die  Gluth 
Der  Weiber!  lebt  ein  Held! 
Ihr  spätes  Lied,  wenn  er  mit  Muth 
Voran  im  Kcihn  der  Waffenbrüder  füllt! 


«4» 

Um  Wnnsdiet  Sparta  sich  zurück. 
Wenn  «ie  den  Sunb  begrabt. 
lEr  war-  ibr  Kri^gsgett !  war  ihr  Glnck, 
Ihr  ScfanUy  der  immer  nur  für  aie'gelebu 

Denn  Tieler  Helden  Tbatenzahl  . 

Thai  er!  Im  Waffenstnrm 

Sahn  All'  auf  ihn ;  und  allemal ' 

War  er ,  >4er  Sohn  Aldda,  ihrSdtötx  «nd  Tbwibu 


II.  B.  1^ 
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LYDE        AN        AMORW.'       ^ 
Nach   einem   Ungeuanutexi.        ^ 


Vcuus  Sohn,  den  kleinen  Wclibczwinger, 
Welch  ein  Schmerz  durchlobte  seinen  Finger, 
Wund  von  deinem  Stich ,  Ilonigträgerin ! 
Aber  fühlt*  er's  auch,  wie  Schlangenbisse: 
Cr  bedenke,  was  ich  leiden  müsse, 
Da  ich  wund  vom  Stich  seiner  Pfeile  bin! 


Jener  Schäfer  mit  den  feuervollen 
Schwarzen  Augen,  die  mich  tödtcn  wollen, 
Und  miit  einem  Mund  ach!  so  rosenroth! 
Ach  !  der  Stolze  flieht  vor  meinen  Küssen  l 
Ach !  der  Undankbare  flieht !   Narcissen 
Und  dem  Zc])h}rus  ist  der  Fialtrer  gleich. 
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Ifan  f  der ,  stets  geliebt ,  nie  ^wieder  liebet, 
Ihn,  dem  ewig  Eis  die  Brust  nmgiebety 
Bacher  Amor,  anfl  ihn  entflamme  dal    . 
Ihm  gieb  einen  Theil  Ton  meinen  Schmerzen, 
Und  dann  eil*  er  mit  durchschmolznem  Herzen 
Renig  und  yerhühnt  meiiien  Armen  zn. 


'  N 


-         [ 
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D     Ä     P     H     E     U    ,S. 

-Wach 'S.  O.  Lange. 


Orpheus,  als  deine  Saiten 

Bang  di^  Geliebte  tönten) 

Da  rief  seufzend  der  Hall  der  Echo 

Nennmal :    Eurvdice ! 
Diefs  Wort  durchlief  die  Thäler ; 
Der  West  rauscht's  im  Gebüsche) 
Alle  Gelispel  seufzten 

Mit  ihr  :  Eurydice  ! 

Könnt'  ich  wie  Orpheus  spielen^ 

Laura ,  und  ach !  dich  risse. 

Ach  dich  'y  Laura !  der  Todesengel 

Furchtbar  aus  meinem  Arm: 
Doch  könnt'  ich  nie  der  Echo 
Den  Namen  Laura  singen : 
Nein ,  die  bethränten  Saiten 

Erklängen  nicht  von  dir« 


' .,  ■■ 


Sterben,  Geliebte!  wüvd'  icfa^ 
Sterben  wüid'  ich  vor  Kuouner.l 
Xianra  I  aus  dem.  Terbaüoen  Körp^. 

Ward*  ich  yor-SQhincira,eiiUliehii« 
Hielt'  aber  eine  Gottbclt 
Gebietrisch  mich  znrücke: 
Sebweigend  und  ernst  durchtraurt'  ich 

Pie  lange  Nacht  alsdann. 


Welke  verfallne  Wangen, 

Müdegernngne  Hände  — 

Weh*  mir,  wehe  des  langen  Ijebens! 

Laura !  so  würd'  ich  alt ! 
Wenn  dann  der  Todeseugcl 
Mich  von  der  Qual  befreite, 
Würd'  ich  im  nächsten  Busche 

Zu  einer  Nachtigall. 


Ihr,  die  ihr  dann  im  Lenze 
Schatten  der  Haine  sucht. 
Freunde,  die  ihr  mit  euren  Lanra'n 
Frühlich  den  Hain  durchstreift  j 


»4&, 
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Wenn  unter  Nachtigallen 
Ein  Sprosser  länger  schmachtet» 
Langsam  sein  Leben  ausgiefst: 
Daim,  Freunde,  hört  ihr  mich« 


s- 


■s 
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DIE  HERRSCHAFT   DER  LIEBE. 
Nach   J.  A.  Sphle'slel. 


V 


Die  VorweU  huldigte  Cjtlicrcn.- 
Sie  feierlicher  zu  verehren» 
Bracht*^  Amathuot  ,ihr  Opfer  dar« 
Man  ehrte  sie  in  lauten  Chören  ^ 
In  Tempeln  ehrte  man  Cjtheren; 
Und  Myrten  schmückten  den  Altar« 

Die  Tauben  zogen  ihren  Wagen; 
Ihm  folgten  angenehme  Riagen; 
Auch  Scherze  gaukelten  um  ihiu 
So  fuhr  sie  hin  in  heitern  Lüften; 
TTnd  unten  sah  man  auf  den  Triften 
Des  Frühlings  Töchter  schöner  blühu. 


«> 
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ABEL     UND      THiaZA.     , 
Kach  Gesiier  uad  Bolle. 


Sei ,  schöner  Morgen ,  gegrül^ct,. 
Herauf  aus  nächtlichen  Cedern! 
Von  allen  Bergen  dampfet 
Dir  Opfcrdampf  entgegen. 
Dich,  Morgen  Gottes,  feiert 
Die  heilige  Natur. 
Dich  singt  der  Vögel  Chor 
In  aller  Bäume  Wipfeln. 

Sei ,  schöner  Morgen ,  gegrüfset. 
Herauf  aus  nächtlichen  Cedern! 
Dich  grüfst  der  Unschuld  Liebe 
Aus  stillen  Cederlaubcn. 

Auch  uns,  du  Kind  des  Himmels, 
Sei ,  Schönster  ,  uns  gcgrülstf 
Du  Glanz  aus  Gottes  Glanz  I 

Von  Edens  Hain  herauf 

Grüfst  Abels 


Grillst  Thirza's 


feiernd  Loblied  dich. 
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Einst,  wenn  \om  Niedergänge 
Zum  Aufgang  Adams  Same, 
Wie  Stäub  aji  Pisons  Strande, 
Dich ,  Garten  Goues ,  decket, 
Tönet  Uut  die  vQÜ're  S^mpc! 
TÖjit  beim  Opfer  seines  Danks 

Die  Toirrc  Hymne!; 
Am  Altar  des  Opfers  tonet 
'  Dir  der  Enkel  Morgenlied ! 
Die  voll're  Hjmne! 


y 
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HARMONIE. 

Nach'Congrevc.    •) 


iV^enn  einsam  Harmonie ,  nnhürbar  uns. 
Auf  Engelharfcn.  schwebte : 
Was  wäre  da  diels  Erdelcbeu? 
Ach  diels  Erdeleben !  — 

Allein  du  weilst  auch  unter  uns, 
Schwebst  um  diels  Erdeleben  her, 
O  Harmonie !  o  Harmonie  ! 
Hochheilige  Harmonie! 

^Is  durch  die  Stille  der  alten  Nacht 
Hervor  die  Erde  drang, 
"Warst  du  es ,  die  von  Pol  zu  Pol 
Aus  ihr  im  Chor  erklang  — 

« 

Drommctenjubel  tönte, 

*  )  Anfangs  einer  Composition  yon  Albanese ,  L*  A  T> 
rivee  du  Fiauo  betitelt,  untergelegt,  nachher  von 
dem  Hcmi  Kapellmeister  Kunze  neu  compoiiirt ,  und 
in  der  Schweiz  gedruckt. 
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Und  Harfentüne  rauschten  ^ 
In  ihren  Hochgesang. 
So  schwebtest  du  zur  Erd'  herab. 
Von  Engeln  uns  herabgesandt, 
O  Harmonie!  o  Harmonie! 
Hochheilige  Harmonie! 
Doch  zwischen  Bythos  und  werdender  Natur 
Heulte  chaotisch  ein  Donnersturm, 
Kämpfte  mit  Flammenströmen 
Und  Strömen  4es  Meers, 
Und  zerriis  die  erzitternde  Luft:     . 
Du  aber  senktest  dich 
Auf  der  Bäume  Wipfel  herab; 
Zu  Hymnen  wurden  alle  Haine,' 
Zu  Wonneliederu  ihre  Lauben.  « 

So  schwebtest  du  zur  Kid!  herab, 
Schwiebst  um  dlefs  Erdeleben  her, 
O  Harmonie!  o  Harmonie! 
Hochheilige  Harmonie! 
Siehe,  nun  sind  unsre  Thale 
Ganz  Wohllaut  unter  deinem  Tritt, 
Und  deine  Tempel  ihre  Höh'a. 
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Ach  nur  Mifslant  ist  dieOs  Leben, 
Kur  Mifslaut,  Mifslaut  ohne  dicht 
Geweiht  sei  es  auch  fiirder  dit, 
J^UT  Wohllaut  sei  es  uns! 
O  Harmonie!  o  Harmonie! 


Hochheilige  Harmonie! 


/  ■    ■  I  .      . 


DER    TR  AüH.' 
Nach   einem  Ungea»iinteA* 
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Ich  sah  ein  MSvUihen  'dme  ^MKlogel^  •• 
Es  war  ein  Mädehen ,  wie  mtt  Eiig<ri  i 
So  eineA  hah'  ioh  nie  erbUekcf 
Da  mag^t  mir  alle  üaddien  nennen^ 
Du  magst,  da  magst  fiir  alle  hrenaen: 

t 

So  hat  dich  keins,  wie  mich)  entzückt! 

•Sie  w«t  ixäBch^iden ,  doch  nicht  blöde  % 
Voll  strenger  Tugend  -,  -deeb  -nicht  spröde  | 
War  witzig  ohne  Spötterei  \ 
Vernünftig;  warmes  Blut  im  Herzen; 
Ernst,  doch  nicht  abhold  klagen  Scherzen} 
Fromm,  aber  ohne  GleÜsnerei) 

Sprach  viel ,  nicht  stets ,  nicht  za  belehren  \ 
Sang  —  Plaudrer  schwiegen,  sie  zu  hören  $ 
Nahm  Lob  an  mit  Bescheidenheit; 


t 
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Ein  Blick ,  der  sanften  Feaers  glühte  j 
Ein  Antlitz,  das  wie  Rosen  blühte; 
Ein  Leib  rundum  voll  Lieblichkeit* 

„ O  Freund,  das  Mädchen  muls  ich  küssen! 
„Lafs  mich  des  Mädchens  Namen  wissen! 
„Schon  ist  es  um  mein  Herz  geschehn! 
„Wo  soll  ich  nach  dem  Mädchen  fragen?"  — 
Ach  Freund ,  das  kaim  ich  dir  nicht  sagen : 
Im  Traume  nur  hab'  ich's  gesehn. 
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GLARISSA. 

Nach  einem  Ungenannten. 


Die  Sonne ,  hinter  Nebe^ 

Der  Nacht.,  die  vor -ihr  wich, 

SLam,  und,  o  Tag  der  Schrecken! 
Glarlssens  Sterbetag. 

Von  Ahnungen  glastet, 

Ton  dunkler  Angst  geschendtt, 
Trat  hoch  auf  Wolkenwogen     ' 

Ihr  Genius  einher. 

Aus  trüber  Morgenröthe 

Warf  er  den  ernsten  Blick, 

Sah  sie  erblassen,  hörte 

Der  Gräber  dumpfen  Ruf. 

Sprach :  Friede ,  Friede  Gottes, 
Sei,  edler  Staub,  mit  dir! 

Bald,  der  Verfolgung  müde, 
Stört  dich  kein  Frevler  mclir. 
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Von  Gottes  Scliaar  Umlagen, 
Von  jenem  Stein  gedeckt, 

Schläfst  (lu)  nach  viel  Gefahren« 
Zur  Ruh'  des  Himmeb  ein* 

Doch  Rache  wird,  doch  Rache  — 
Hier  stürmte ,  was  er  schwieg, 

Ein  Sturm  zu  seinen  Füfsen 
Ihm  dreimal  donnernd  nach. 

Schon  weht  auf  ihreu  Lippen 
Ihr  Geist,  zum  Engel  reif; 

Schon  schlügt,  von  ihm  Tcrlassen, 
Ihr  Herz  zum  letztenmal! 

Wo  ans  der  Bahn  der  Sonnen 
Ein  Strahl  sich  niedersenkt. 

Mit  Schimmer  zu  umstrahlen 
Des  neuen  Engels  Pfad  i 

Erzitternd  in  dem  Strahle 

Steigt  himmelwärts  ihr  Geist) 

Um  ihreu  FufNtritt  gliÜiet 
Der  Morgenrot  he  Goldv 
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Mit  schöner  Würde  schwebet^ 
Dem  Schatzgeist  an  der  Hand^ 
<       Sie  durch  des  Himmels  Bläue 

« 

Zu  Gottes  ThrQn  empor« 

Ihr  nach  ein  Volk  von  Klagen^ 
Das  Gott  um  sie  heschwÖrt, 

Tief  aasgeseufzt  ihm  klaget^ 
Wie  sie  geduldet  hat; 

Schnell  wie  ein  Blitz  der  NSchte 
Reifst  durch  die  Klagen  sich, 

Entwölkten  Blicks,  ihr  Schutzgeist 
Ins  i^ein're  Licht  mit  ihr : 

Sieh,  spricht  er,  dort  die  Erde, 
Den  Staub,  tief  unter  dir! 

Heil  dir !  du  hast  errungen, 

Was  deiner  würdig  war!  ^ 

Unsterbliche!  Geprüfte! 

Und  nun  Vollendete!  — 
Und  sie ,  nicht  mehr  Clarissa, 

Sinkt  hin  an  seine  Brust* 


»  ' 


»58 


Zum  Ictztenmale  blickte 
Sie  hin  auf  ihren  Sarg;, 

Und  sprach:  Mit  jener  Hüll« 
Legt'  ich  Glarisseu  ah. 

Weit  über  alle  Slcrne 

Erhob  sich  nun  ihr  Geist: 

Doch  die  yerhaltne  Thräne 

Weint  noch  ihr  einsam  nach. 
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ALPENJAGD. 
N«ch  Gegner.   *) 


Es  tagt  herauf!  'Willkommen,  o  willkommen^ 
Dn  Frennd  der  Jagd!  du  jnnger  Wintertag! 
Schon  hallt  ans  allen  Dickichten  des  Forstes 
'Der  Homer  Ruf,  der  Hunde  dumpf  Geheul« 

Schon  wittert  hoch  den  Tod  Tom  Schneegehlrge, 
Und  milät  den  jähen  Sprung  umher,  der  Gems; 
Schon  schüttelt  sein  Geweih  der  Hirsch  des  Thalei 
Und  horcht  mit  langgestrecktem  Hals  empor. 

Breit'  aus,  Gehirg  ,  den  klippenvollcn  Rücken ! 
Ihr  Katarakte»  stürzt  seitab  den  Strom! 

*)  E^en  dieses  Lied  ist  schon  oben  in  einem 
andern  Versmaalse  dagewesen,  wie  es  die  Melodie  erfo« 
derte,  der  ich  es  untergelegt  hatte.  Das  hier  wieder 
abgedruckte  Lied  ist  zwar  dem  Inhalte  nach  das  näm- 
liche. Da  es  aber  in  der  Kiuizischen  Lieder  «Samm* 
long  mit  einer  andern  Melodie  und  in  einem  audern 
VcrsmaaliBe  vorkommt,  so  habe  ich  es  den  Lesern  bei- 
behalten müssen,  die  es  mit  dieser  letztem  Melodie 
besitzen. 
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Wölbt,  ihr  des  Felsens  breilrc  Säulengänge,  , 
Eiu  weites  Thor  dem  Drang  der  nahen  Jagd! 

Der  Jagdzag  schwebt !   Er  schwebt  am  schroffeu 

Hange 
lu  blauer  Luft  flahcr,  dorn  Himmel  nah; 
Vom  Huf  der  Rosse  dröhnt's ,  und  Rofs  und  Jager" 
Sprengt  über  Alpcnwände,  bis  sich's  bahnt« 

Auch  dich,  auch  dich,  vorauf  im  raschem  Zuge, 
Auch  dich ,  mein  Mädchen ,  trägt  dein  stolzes  Rofs ; 
Von  deinem  blanken  Helm  blitzt  Morgenröthe^ 
Ihr  leiser 'Säusel- spielt  im  Federbuscb« 

Ha ,  Jägeriu !  mein  liebctrunknes  Auge 
Vergifst  des  schroffen  Abhangs,  sieht  nur  dich, 
Vergifst  der  Spur  des  Wildes ,  sieht  nichts  furder, 
Als  dich ,  lueiu  Mädchen ,  dich  und  dein  Geschofs. 

Du  aber  fliegst,  im  Wet,tspiel  deiner  Pfeile, 
Den  Gemsen  über  Felscuspitzcn  nach! 
Am  Latiuos  flog  Diana  so  Torüber, 
t^nd  Pfeil  und  Tod  von  ihrer  Marmorbruft. 
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AN     DIE     NACHT- 
Von  J.  F.  Schnndt. 


t 


Traurige  Nacht,  du  kömmst! 

Vom  Mond  h^ufbegleitet! 

Traurige  lange,  Nacht, 

Weh  mir!  du  kömmst  schon  wieder ! 

Dein  schwarzer  Fittig  rauscht, 

Ein  Todesfittig,  her! 

O  rauscht'  er  nimmermehr, 

Du  lange  traurige  Nacht! 

• 

Schrecknisse  ruh'n  auf  ihm, 
TJnd  Träume  -voll  Yerzweifluiig, 
Harter,  und  Gram,  und  Tod! 
So  rauscht  dein  schwarzer  Fittig! 
"Warum,  Natur!  Natur! 
Schufst  du  mein  Herz  so  weich? 
Zu  meiner  Strafe  nur 
Scliufst  du  miein  Herz  so  weich* 
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Schöner  ist  Cyutkiay 
Als  die  umstimten  Meere: 
Aher  ich  fühle  Tod, 
Führ  iha  in  seinen  Schauern ! 
Gcböl'  sie,  Schickung,  mir 
Die  Martern  meines  Gxams, 
Das  iVäre  mild :  allein 
Sic  halst  und  liebt  mich  nicht. 

Hörest  du  ein  Geseufz, 
Wie  in  der  Todtcnstunde ; 
Hörest  du  ein  Geseufz, 
Wie  an  der  Gräber  Wänden : 
Wiss*,  es  ist  mein  Geseufz, 
Mein  letztes!  Cynthia! 
Getreue  Lüfte  wehn's 
Nach  deiner  Laube  hin. 


\    . 


GRABLIED. 
Nach  Geliert. 


IVlelne  Lebenszeit  -entfleafsty 
Als  ein  Halm  im  Wasserfalle. 
Dich  erschüttr'  es  nicht,  mein  Gretst: 
Denn  Ein  Tag  erwartet  Allew 
Schauer  wohnt  in  seinem  Licht; 
AJ!>er  furchte  du  ihn  nicht. 

Bald,  o  Seele,  wird  der  Tod 
Dich  auf  seinen  starken  Schwingen 
Über  Thäler  banger  Noth 
Zu  der  Hob'  der  Wonne  bringen, 
Wo  Ein  goldner  Mittag  glänzt. 
Neben  dem  kein  Abend  gränzt. 

Held  der  Helden ,  hiev  sei  Held,. 
Hier  sei^s,  wo  auch  Starke  beben! 
Hier  sfei  Sieger  einer  Weif, 
Sterbend  grülser  als  im  Leben! 


863 


264 


Hier  dem  Tod,  wenn  dir*s  gelang, 
Hehr,  wie  Sonnenuntergang, 

Sieh,  des  Lichtes  Königin 
Schwebt  mit  ihren  Feuerrosseu 
Nah  am  Untergange  hin, 
ßchon  vom  Ozean  umflossen : 
Doch  im  Purpur  ihrer  Fracht 
Tagt's  ihr  wieder  aus  der  Nacht 


•H 
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GENUSS    DES    LEBENS. 
Nach    UtK. 


VV^e?  willst  du  stets  der  falschen  Hoffniing  tvaaeo. 
Die  nur  mit  Träumen  dich ,  Getäuschter,  unterhält? 
Dir  in  der  Luft  manch  glänzend  Schlofs  erbauen. 
Das  plötzlich  ohne  Spur ,  wie  Erdenstaub ,  zerfällt,    . 
Indessen  dir  das  Glück ,  was  du  gesucht ,  entziehet. 
Und  Lust ,    die  um  dich  schwebt ,   dir  ungekannt, 

entfliehet? 

Der  Rasen  hier,  den  weiches  Moos  bedecket, 
Und  über  den  herab,  zur  stillern  Sicherheit, 
Sich  schattenreich  die  breite  Laube  strecket. 
War,  deiner  wartend,  längst  für  dich  und  mich  bereit : 
Hier  lafs  uns ,  dem  Genufs  der  Freud'  empfänglich, 

liegen ! 
Auf,  bring'  Lyäen  mit!  Ihm  folge  das Yergnügeu. 

Denn  tiefe  Nacht  deckt  vor  uns  her  die  Tage, 
Die  ungewils  der  Fufs  durchs  Leben  wandern  wird. 
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Ich  schleiche  fort,  gleich  reif  zur  Lust  und  Plage, 
Dem  Wandrer  ähnlich,  der  in  dichten  Nebeln  irrt; 
Die  »chwarze  Wolke  flieht  mit  jedem  seiner  Tritte  ; 
Erschrocken  steht  er  da  in  öder  Wildnifs  Mitte  j 

Bald  aber  wird  sein  frohes  Lied  erschallen. 
Wenn  nach  zerslreutem  Dunst ,  nach  so  viel  &ng8t^ 

llchkeit, 
Am  kühlen  Bach  ein  Wald  voll  Nachtigallen 
Ihm  frischer  Blütheu  Duft  und  grüne  Schatten  beut. 
So  lafs  auch  uns ,  der  Freud'  empfänglich ,  liegen : 
Ihr  Hain  ist,  wo  wir  siud ;  was  fehlet  dem  Vergnügen  ? 


.*  • 
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DAS     LACHEN. 

Kach  einem  Ungenannten. 


Freunde,  lauft  nns  lachen! 
Lacht  bei  jedem  Trunk! 
Lachen  stärkt  die  Kräfte, 
Und  Tcr^ulst  die  Säfte, 
Und  erhält  ans  jung. 
B^ken  iit  der  Hcerde, 
lYiehern  ist  der  Pferde 
Scherz  und  Lustigseyn ; 
Vögel  können  siDgen  : 
Ualer  allen  Dingen 
Lacht  der  Mensch  allein. 


V.  A. 
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DER     LAUSCHER. 
Nach  Götz« 


Ihr  Büsche,  die  ihr  mich  yersteckt. 

Wo  sie  im  Bade  rauschet, 

Still !  still !  damit  sie  nicht  entdeckt^ 

Dafs  sie  mein  Blick  belauschet. 

Und  du ,  steh'  meinem  Vorwitz  &i^ 

Du  Gott  der  Liebesgötter! 

Dals  ich  durch's  Laub  ganz  Auge  sei. 

Verkläre  Zweig*  und  Blatter! 

Gewährt  sich  miir  mein  Wunsch  so  schnell? 
Ist*s  Traumbild?  Ist's  Entzücken? 
Welch  Schauspiel,  so  ganz  wahr^  so  hell, 
Enthüllt  sich  meinen  Blicken! 
Ich  sehe  Götterchcn^  der  Lust, 
Gleich  kleinen  Schmetterlingen, 
An  ihrem  Hals,  um  ihre  Brust 
Im  Busenschleicr  ringeitw 
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Sie  schaukeln  und  verwickeln  sich 
In  des  Gewände»  Falten, 
Und  flattern  drinn,  als  ob,  für  mich* 
Die  Durchsicht  aufzuhalten; 
Kaum  lächelt  sie  dem  Scherz,  alsbald 
Sind  sie  in  beiden  Grübchen  j 
Und  wo  nur  eine  Locke  wallt 
Schwebt  gleich  ein  Liebesbübche». 

Drei  Götter  glitschen  auf  dem  Kinn, 
Fünf  kollern  um  die  Wette  ' 

Tom  glatten  Hals  noch  tiefer  hin, 
Entlang  des  Busens  Glätte. 
O  kleiner  Schwärm,  wie  wohl  ist  dir 
Bei  dieserlei  Gefährden! 
O  gönnte  mein  Ycrhängnifs  mir, 
Wie  du ,  so  froh  zu  werden. 
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PHILINDE    AM    NACHTTISCH* 

Nach  einem  Ungeuannten. 


Freund,   sie    ist  schon   erwacht!   Ihr  Reitze,   naht 

euch  wieder! 
Ihr  Liebesgötter,  schlüpft  in  ihre  Morgentracht! 
Schwebt,  juuge  Grazien,  um  ihre  schlanken  Glieder ! 
Und ,  GöUiTi  Hebe ,  du !  denn  sie  ist  schon  erwachL 

Freund,  hurtig  näher  her!  So  lächelte  Cythere! 
Sieh  und  bewundre  sie :    allein  nimm  dich  in  Acht, 
Dafs  dir  Cytherens  Sohn ,  der  Siegerin  zur  Ehre, 
Gleich  mir,  seit  ich  sie  sah,  nicht  tiefe  Wunden  macht. 
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DIE    SELIGKEIT   DER   LIEBENDEN. 

Nach   Hölty.^ 


W^ohl  dreimal  dem ,  der  die  Geliebte  findet. 
Die  mit  ihm  hin  durchs  Leben  schlügfty 
Wo ,  Arm  in  Ai^m ,  sich  Herz  an  Herz  entzündet^ 
-Sich  Seel*  an  Seele  fester  knüpft ! 

Zum  Goldpallast  machst ,  Liebe ,  du  die  Hütte, 
Streust  auf  die  Landschaft  Tanz  und  Spiel, 
Enthüllest  uns  der  Schickung  leise  Tritte, 
Giebst  uns  des  Himmels  Vorgefühl. 

Du  machst  das  Herz  der  Schwermiith  frühlings-' 

heiter, 
Du  bettest  uns  auf  Rosenau'n, 
Und  hebest  uns  auf  eine  Himmelsleiter, 
Ins  Paradies  hiueinzuschaun. 

Schon  hier  sind  Liebende  ^n  bessern  Zonen 
Auf  Flügeln  ihrer  LieV  erhöht, 
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Empfahn  schon  hier  des  Himmels  goldne  Kronen, 
Eh'  ihr  Gewand  von  Staub  verweht. 

Sanft  hiugeschmiegt  auf  seiduc  Frühlingsrasen, 
Auf  Blumen  eines  Quellenrands, 
Verachten  sie  die  bunten  Seifenblasen 
Des  liebeleeren  Erdentands. 

Ein  Druck  der  Hand,  der  Mark  und  Bein  erschüttert, 
Ein  Blick  in  seiücr  Trunkenheit, 
Ein  Mehr  als  Kufs,  was  auf  der  Lippe  zittert, 
Giebt  ihnen  diese  Seligkeit. 

Ihr  Traum  sogar,  ein  Traum  den  Engel  neiden, 
Küfst  ihren  Morgenschlummer  wach. 
Ein  Reihentanz  von  ewig  jungen  Freuden 
Schlingt  an  den  Morgen  ihren  Tag. 

Gern  kehrt  für  sie  der  Stern  des  Abends  wieder, 
Die  Morgenröthe  gern  für  sie. 
Kein  Endlicher  mifst  dieser  Kette  Glieder, 
Dem  Liebe  nicht  das  Maais  verlieh. 
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PHILEN    UND    DAPHNE. 
Nach  J.  F.  Schmidt« 


V 


:fHILEN. 

Weht  «änft ,  ihr  Winde ! 

Bleufs  sanft ,  du  Silberbach  ) 

,    Denn  ich  empfinde' 
Der  Nachtigall  nach.  v 

Ihr  Lied  yoU  Zärtlichkeit 
Ist,  Liebe,  dir  geweiht; 
Auch  mir,  mii*  winkest  du 
Dein  Paphos  zu« 

DAPHNE. 
Weht  sanft,  ihr  .Windel 
Fleufs  sanft ,  du  Silberbach ! 

Denn  ich  empfinde 
Der  Nachtigall  nach. 

Er,  den  ich  längst  geliiebt, 
Er,  der  luich  Wiedet  "liebt, 
Flöfst  tausendfache  Lust 
In  meine  Brusti 
II.  B.  18 


a74 


P  II I  I,  E  N . 

Wie  mild  umfächelt 
Der  Westwiiid  Haiu  und  Flur! 

Ihm  daukt,  ihm  lächell 
Die  juuge  Natur« 

Doch  erst  bei  Daphucns  Spiel 
Macht  er  mich  gauz  Gefühl  y 
£r  trügt  ihr  Lied  dem  Ohr 
Der  Gülter  vor» 

D  A  P  II  N  E  . 

Schöu  ist  die  Quelle, 
Die  hier  durch  Blumen  rollt  j 

Auf  jeder  Welle 
Glänzt   flüssiges  Go!d. 

Allein  bingt  sie  Philen, 

Erst  daun   wird  sie  mir  schüs  ! 

Nur  sein  Gesaug  crklilrt 
Des  Schüuen  Wcrth. 

•BEIDE. 

Sijimuck  vom  Grfilde, 
An  dir  hangt  lucine  Kuh« 
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AN      DIE      SEEL£. 
Nach  J.  F.  Schmidt. 


Dich  sättigt  nicht,  o  Seele, 
Was  nach  der  Erde  schmecket, 
Wo  du  ein  Fremdling  hist. 
Wenn  ich ,  den  Durst  zu  stillen, 
Der  Tiefe  Perlen  tränke. 
Dich ,  meine  Serie ,  sättigt's  nicht. 

Ilienieden  brauch'  ich  wenig, 
JfviT  wenig,  und  nicht  lange; 
Bald  wcrd'  ich  aufgelöst. 
Die  Hand  des  Todes  öfifnet 
Mir  zu  der  alten  Heimath 
Der  Schatten  bald  ein  weites  Thor. 

Der  Menschen  Leben  fliehet. 
Wie  leichte  Nebelwolken 

Im  Sturm   vorüberfliehn ; 
Flieht,  gleich  dem  Sommerstanbe, 
Der,  plötzlich  aufgestofsen, 
Minutcnlahg  erst  wallt,  dann  sinkt« 


Erm 
Enlii 


DicL  trca  uu  Ufer  Icitat, 
Wo.  dicb  der  H<ere  ,Wntb  ni^  «cLreckt. 


Ä78 


NATUR    UND    LIEBE. 
Nach   Geftuer. 


An  eurem  Rand,  ihr  Bäche  dieser  Thalar, 
Will  ich  itzt  ruhii! 

r 

Hier  will  ich  ruhn,  hier  schöpfen  innern  Frieden 

Aus  eurem  Quell! 
Hier  bring'  ich  euch  ein  reines  Herz  and  heiter 
"Wie  dieser  silberreine  stille  See, 
Den  nie  der  Sturm  mit  rauhen  Wogen  faltet, 
In  dem  sich  gern  die  schönste  Gegend  malt« 

Mein  Leben  soll  wie  dieser  See  yerflielsen; 

Aufathmcn  soll 
Mein  Innres,  wie  zum  Himmel  würzig  aufsteigt 

Ein  Rosenduft : 
Noch  steht  sie  da  ,  die  Lieblichste  des  Lenzes ; 
Ein  zarter  West  fährt  schmeichelnd  über  sie; 
Sie  lacht  ihn  an ;  die  welken  Blätter  fallen  \ 
Er  sammelt  sie :  sie  aber  ist  nicht  mehr* 


'  f' 
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Zwar  wächst  auch  otx,  am  Ufer  eines  Bachet 

Ein  DisteUtraucli ; 
Den  schönsten  Lenz  umhüllt  mit  finster n  Wolken  • 

Ein  Sturm  der  Luft : 
Allein  mit  dir,  du  Frcnndia  meiner  Seele," 
Verlieren  selbst  die  Rosen  ihren  Dorn; 
Und  wenn  der  Tag  sich  hüllt  in  Frühlii|(6nt^«l«.  \ 
Erheitert  ihn  deii|  liejitfvpll^,  Blicke.  .    .   ■  -^    i 

Denn  da,  wo  ich.  mit  .dir  >  Geliebt^  ».wu^dle^  r 

Ist  immer  Lenz, 
Ist  Freude  nur  auf  £LC>1)L|B^  und  in ,  Thälcrn : 

Be^n  du  hist  d«. 
Wenn  deine  Brust  an  mein^Jii  Bu^eu   zittert,        , 
Dein  Mund  mich  herzt,  dein  treuer  Arm  umschlingt: 
Geliebte ,  hat  die  Erde  mehr  des  ^imm^   r    7 
Dir  dank'  ich  es,  und  deiner  ^är^chkett^      
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DIE     LANDLUST. 

Nach  Hagedorn. 


Ans  Dörfern  and  Gebüschen  dringet 
Der  Kern  der  Jugend  rasch  hervor , 
Hebt  an  den  Tanz,  indem  er  siuget, 
Ui^d  schlingt  sich  in  ein  tanzend  Chor.    ' 
Yerläumdung ,  Eifersucht,  und  Sorgen, 
Was  Stadt  und  Hof  zur  Hölle  macht, 
Schwärzt  nicht  des  Landmannä  frühen  Morgen 
Stört  nicht  den  Schlumni^r  seiner  Naobt, 

/ 
Wie  manche  fViscbe  branne  Dirn« 

Schminkt  sich  ans  jenem  Schmerlcnbacb^ 

Und  glebt  an  Wangen ,  Brnst ,  und  Stirne 

Doch  nicl|t  des  Hofes  Schönsten  nacbl 

Gesundheit,  Unschuld»  und  Vergnügen 

Belebt  ihr  Aug\  erwärmt  ihr  Herz, 

Und  reitet  in  allen  ihren  ^ügen. 

Und  wiir^  selbst  ihrer  Einfalt  Scherz. 


V 


I 

i 


Jn  jährlich  ileuver jungten  Schätzen 
Genießet  der  Landmann  sichres  Glück. 
Denn  Fülle,  Freiheit,  und  Ergdtzen 
Erheitern  ringsum  seinen  Blick.  ^ 

Ihm  prangt  die  blnmenyoUe  Weide, 
Ihm  perlt  sich  die  beth^ute  Flur, 
Wohin  er  blickt,  umstrahlt  ihn  Freude: 
Ihm  kränzt,  ihm  malt  sich  die  Natur. 


M%i 


.>  .  ■  .' 


28& 


AUSTRITT    AUS    DEM    PARADIESE. 
Kach   Gesuer   und    Aolle. 


Ach,  Icit'  uns,  du  im  Himmel! 
Auf  unsrer  fremden  Bahn! 

Weit  vor  uns  ansgestreckti 
Liegt  sie  da,  die  Welt: 

Schweigend  und  einsam! 
Trüb'  und  erröthcnd  glühet 
Ostwärts  die  Soun'  herauf! 
Unfreundlich  blickt  die  Welt, 

Die  un$  empfängt! 
Verstofsen  und  verlassen 
Stehn  wir  und  weinen! 

Ach,  darf  der  Staub  dir  flehen: 
Furphtbarer !  wende  nicht 
Dein  Antlitz  von  uns  weg! 


HORGBHLIED. 
Nach   Oetn«i. 


iV ■llkommen ,  frühe  Soniic .' 
Willkommeu ,  junger  Tag! 
Aiu  dnukelu  Alpen wüldem 
Blitic  achon  dein  Strahl  beraaf* 

Er  blinkt  im  Wa.JOrfalle, 
Im  Thau  ,  auf  jedem  Laub  ; 
Und  Freude  kommt  und  Wonna 
Hit  neuem  Glanz  hervor. 

Der  West,  aus  Glockenblamen 
Erwachend,  Bchüttell  ichon 
Die  unter  ihm  noch  schlummern. 
Mit  ihren  Glücklein  wach. 

Rauht,  Zephp'S ,' allen  Blümlein 
Den  lieblichen  (^ruch. 
Und  tragt  ihn  hin  lu  Chlocn 
ItM,   da  auch  sie  erwacht. 
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Und  wenn  sie  aufblickt,  sagt  ihr: 
Dafs  früher  als  der  Morgen 
Ich  ihren  lieben  Namen 
Am  Wasserfall  geseufzt. 


Worin  lila  SeeV  eritirbtj 
Und  Finatemili  umhülle  mich, 
Und  fühlloa  sei  mein  Sduneri ! 

Za  grausam!  Ach!  womit,  Barbir, 
H»b'  ich'»  um  dich  verdient? 
Womit  der  Unschuld  lültea  Kind, 
Das ,  vot  mir  hingcstrecLt, 
Vergebens  Hülfa  fleht? 

Mich ,  Unmensch !  treffe  dein«  Wuth  : 
Kur  schone ,  schone  acin  I 


2Q6 


O  rufe  nicht  die  HÖU*  herab» 
Auf  ddo  Tei;wirktes  Hanpt! 


Umsonst!  mit  jeder  Grausamkeit 
Bewaffnest  du  dein  Herz  t 
Kimm )  Moloch !  denn  dein  Opfer  hin^ 
tJnd  sei  zur  Hülle  reif  1 


ÄÖ7 


HO      R      A      Z. 

Nach  HagedoTUk 


•  ••• 

Horaz ,  mein  Freund ,  mein  Lehrer ,  mein  Begleiter, 

.  •  .* 

Wir  gehn  aufs  Land.     Des  Eised  letzt<i  Trüituner 

■      »   • 

Versenkt  die  Fluth  \  die  Tage  sind  schon  heiter  \ 

I 

Der  West  wird  lau  \  des  Nordsterns  kalter  Schimmer 
Erlischt  im  Strahl  der  frühern  Morgensonne; 
Und  enger  fühlt  sich's  im  yerschlolsnen  Zimmer« 

Die  Auster  schmeckt  nicht  mehr ;  die  leere  Tonud 
Verhaucht  des  edlen  Rheinweins  letzte  Püfie. 
Konzert  und  Ball  und  Schauspiel  weicht  derWonnO 

I 

Des  fi-ohern  Gartenschmanses.     Andre  Lüft6 

/ 

Brau't  uns  der  Blütenha^n ,  und  andre  Geister 
Di^  Feld  -  Chemie  ^  als  die  der  Leichengrüfte* 

Gas -artig  ist  der  Witz  der  Städte,   feistet 

Selbst  unter  Dichtern,  als  der  Wiit  im  Freien: 
So  lehrtest  du,  <»  du  mein  Freund  und  Meister ! 


Der  lAUten  Lache  satt,  die  ans  den  Reiheu 
Des  Circus  hallte,  mit  gesenkten  Ohren 
Riefst  du :  ,)Wann   kränz'  ich  dich  mit  jongen 

Mayen, 

^,Mein  Meierhof!  wann  athm'  ich,  neugeboren, 
}, Die  leichtre  Luft  von  deinen  Blumenauen! 
),Wann,  in  des  Hains  Gelispel  wie  verloren, 

„tJmschwcbt  ihr  mich  am  Silberbach,  ihr  lauen 
„Mit  siifsem  Veilchenduft  beladnen  Weste! 
))Wann    werd'    ich    euch,    ihr    grünen    HügeV 

schauen  1  *' 

Wie  du,  des  Städters  müd*,  und  seiner  Feste, 
Flucht*  ich  —  von  dir,  o  mein  Horaz,  begleitet— > 

^ 

fns  nächste  Dorf,  wo  schon  für  seine  Caste 
Herr  Heuls ,  der  Wirth ,  ein  ländlich  Mahl  bereitet'. 


Ende    des    zweiten    Bandes. 


GERSTENBERGS 

VERMISCHTE 

SCHRIFTEN 

VON  IHM  SELBST  GESAMMELT 

UND 

MIT    VEEBESSERUNGEN    UND    ZUSXTZEN 

HERAUSGEGEBEN 

IN     DREI      BXNDEN. 
DRITTER     BAJSD. 


A  L  T  O  N  A 

J)LI      7.      F.      HAMMERICH      l0l6. 
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PRÄNÜMERANTEN. 


Or.  Majestät,  Frederik  der  TL  König  von 
Dänneinark  -  - 

Ihre  Majestät  die  regierende  Königin  von 
Dännemark  -  "" 

Ihre  Königl.  Hoheit  Carolina,  Kronprin- 
zessin Yon  Dänneinark  -* 

St.  Künigl.  Hoheit  der  Kronprinz  von 
Preulsen  -  - 

Sr.  Künigl.  Hoheit  der  Prinz  Carl  von 
Preufsen  -  - 

Ihre  Königl.  Koheit  Marianne,  Prinzessin 
Ton  Preufsen  -  - 

Ihre  Königl.  Hoheit  Charlotte  >  Prinzessin 
von  Preulsen  -  ^ 
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Ihre  Königl.  Hoheit  Friederike,  Prinzessin 
von  Preufsen  -  - 

Ihre  Königl.  Hoheit  Alexandrine ,  Prinzes- 
sin vöu  Preufäen         -  - 

Ihre  Königl.  Hoheit  Louise ,  Prinzessin  Von 
Preufsen  -  - 

Ihre  Königl.  Hoheit  Louisa  Augusta,  ver- 
witwete Herzogin  von  Schleswig  *- Hol- 
stein-Sonderburg- Augustenburg ,  gebome 
Prinzessin  von  Danneiuark 

Sr.  Durchlaucht  Herr  Christian  Carl  Frie- 
drich August,  Herzog  von  Schleswig- 
Holstein  -  Sonderburg  -  Augustenbnrg 

Sr.  Durdilaucht  der  Prinz  Carl  von  Mcklen- 
burg  -  Strelitz  - 

Ihre  Durchl.  Carolina,  verwitwete  Herzogin 
von  Braunschweig  -  Bevem  -Glücksburg 

Sr.  Durchl.  der  Prinz  Friedrich  von  Hessen- 
Cassel,  Königl.  Dänischer  General -Lieu-^ 
teiiant  von  der  Infanterie  - 

Sr.  Durchlaucht  Peter  Friedrich  Wilhelm, 
Herzog  zu  Holstein  -  Oldenburg  in  Plocn 

Sr.  Durchlaucht  der  Prinz  von  Sayn  -  Witt- 
genstein -  Berleburg ,  Major,  in  Rendsburg 
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Herr  Abeg^g,  Kircheiirfttli  in  tieideA«rg 

Frau  Amalia  Adler  in;  Alton» 

Herr  KajnmerhcTr  von  Alilefeld ,  Anitnuiitt 
in  Haderslehen  - 

Frau  Priorin  Antoinette  Ton  Ahlelrid  in 
Itzehoe  -  - 

Frau  Charlotte  ron  Ahlefi^M,  geb.  TO»  See- 
bach In  Schleswig  " 

Herr  A.  P.  Andresien ,  Senator  in  Flensburg 

—  Rektor  Andrcsen  in  üetersen 

—  Arends    et"   Comp. ,    Buchhändler    in 
Eiubden  -  - 

-—    Aruemann ,  Kaufmann  in  Altöna 
Frau  Gräfin  von  Arnim  in  Bcrlia 

Herr  Barth ,  Buchhändler  in  Leipzig 

—  S.      6.     Baumelster,     Kaufmann    in 
Hamburg  -  - 

Herr  Raur,  Senator  in  Altona 

-—    G.  F.  Baur,    Kaufmann  in  Altona 
Madame  Beer  in  Berlin  - 

Herr  Benedicks  in  Berlin  - 

—  V.  Berg  In  Berlin  - 

—  Etatsralh  v.  Berger  in  Kiel 

—  Liebmann  Berlin  In  Altona 

—  Berieb,  Schul l«hrer  in  Altona 
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Dis  Bibliothek  dei  JLäai.  Gymnasii  in  Altona 

Die  Bibliothek  des  Museumi  in  Altona 

Herr   Biester,    Königlicher  Bibliothekar  in 

Berlin  -  - 

-*-    Doktor  Bing  in  Berlin 

—  Doktor  Birkenstock  in  Hamburg 
Fräulein  y.  BischofTbwerder  in  Berlin 
Sr«  Exzellenz  der  Herr  geheime  Konferenz'- 

rath  Yon ,  Blücher ,  Ober  -  Präsident  in 
Altona  -  - 

Herr  Oberhofgericht&rath  Dr.  Blümner  in 
Leipzig  -  - 

Herr  Jusiizrath  Bock  in  Ottensen 

I 

— •    Leopold  Böhmer  in  Flensburg 

—  Hofprediger  Böttger  in  Dessv^ 
Frau  Generalin  v.  Boguslaw^J  in  Berlin 
Herr  Justitiarius  Boie  in  Kiel 

Frau  Kammei'herrin  von  Bork  auf  Falken- 
hausen -  - 
Herr  Boselli ,    BuchhändL  in  Frankfurt 
— >    L*  M.  A.  Brammer  in  Altona 

—  Rektor  Brauueiser  in  Hadersleben 
Frau  Regierungsräthin  Bredow  in  Breslau 
Herr  Ant.  Freiherr  von  Bretfeld ,  der  Hoch- 

löbl.  H.  H.  Stande  des  Königreich  Böh- 
men Landes  -  Ausschuls  Beisitzer 
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Hm  Brockaorff ,  RittmeUltt  Mi»  LtUir»^ 
gimept  Dn^ner  itt  ft«9«]Mi|[ 
^    Brockiitaty  fiachhuidl«  in  Alanbut 
— -    Kapitain  y.  BrönÜMen  in  SchletviS 
•^   Fafter  Braung  in  Steiobeok 

Fnn  Konfflrcttzntliin  Fri«d«rik«  Bfii%  geb» 
Munter  in  Kopenhagen  - 

Friialein  BogiA  in  Kopgnl^igen        - 

Madam«  Buach  in  Schaneleld 

H^rr  Obeigerichtiratli  Bosdi-  ii^  GdndLittdt 
-^   Barem  tob  fintlar  in  Btilin     . 


Harr  Gahrary  in  Alfenn         ^:  -       •»    • 

—  J.  D.  Cantens  in  Hiwun        - 
•»    Cassinone,  Eechupraku  in  Heid^beig 
-*    UardesYoigt  Clausen  in  Toftlund  hei 

Hadorsleben  -*  —    -     . 

—  PaMor  ChoMn  in  Ulkehall  auf  Allan 
^-    Cornils ,  atndiosot  juris  in  Kiel  , 

Die  G>ttaaGlie  Buchkandking  in  StntCgardt 
Die  Grentxische  Buckhandlang  in  Magdebnig 
Herr  Professor  Creotaer  in  Heidelberg 

—  Ton  Cronstern  auf  Nehmten 

Herr  von  Deichmann,  Prenües-Lieiitniant 
'Lei  der  Artlllera«  in  Bendsborg 
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Herr  DeltmaB»  in  Berlin  <  * 

Frau  Hofiäthin  Depping;  in  Heidelberg 
Sr,   Exzellenz  Herr    Graf   Yon  Dernath  in 

Dresden  -  - 

Die  Dieterichsche  Bnchhandl.  in  Göttingen 
Herr  Kammerlierr  Ton  Döring,  Amtmann 

in  Segeberg  -  - 

•—    StaaL&raih   nnd  Ritter   von  Dohm  auf 

Pastleben  -  - 

—  Rektor  Dohrn  in  Melldorff 
"*    Conrad  Heinrich  Donner  in  Altena 
— ■    Johann  Christian  Donner  in  Altena 
-—    Franz  Heinrich  Dreyer  m  Altona 

—  J.  C.  D.  üreyer  in  Altona 
*— •    M«  S.  Dreyer,  Königl.  Kirchspiehroigl 

und  Zoll  Verwalter  in  Brockdorif 

—  Dümniler ,  Buchhändler  in  Berlin 

—  Dunker  et  Humblodt ,    Buchhändler  in 
Berlin  -  - 

Fräulein  Dnntzfeld  ans  Copenhagen  in  Altona 

Herr  Dr.  Ebeling,  Augenarzt  in  Hamburg 

—  Dr.  und  Rektor  Eggers  in  Husum 

Herr  Kammerherr  Fabritius   y,  Tengnagel, 

Rittmeister  in  Ploen  - 

'—    Professor  Fcldmann  in  Alton« 
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H«rr  F«beekflr,  BaohliMliirft'0fl6r«bilrg«f''' 

—  Ton  FUckki  in  Barliii- ^  '-  =*  •    '  •  • 
•4-    FlAf^e;  KtoCmara  Hl  Altcöiift   > 
-*    JBaron   de   lä    M(»ttA  Foncpi^;    Ibjor 

iuod  iRiuer,  in  Btirtln  •'.     ..  i^/. 

•i^    J.  FHIoLd,  ^anquier-in-Bevlia    .  3' 

—  Faflör  Franieti  19  iiiebW^ 
-r    Sudtmth  F^edUnder  in  fierlin . 

Fiira  Pastorin  Friie  in'  Tottriip  ^in  Ang«l»    |  -f 
Hot  Friiiiliog,  Notarias  in  Braunaehweig       1 

—  Fäckaei;  Btadikindler  Ul  ZerWfe 
-—    Landgral 'Friedrieh    von  Fäntcadberg 

.in  Wen  -'      ■■   »'       -*    " 

—  Paator  und  Ritter  Fnnk  in  Altona 

Herr  Galiain ,  fnaz,  refbrmirler  Prediger  in 
Altona  -  - 

-^   Konferenzrath  Gähler,  RKter»  inAltona 

"^  Gähler ,  Oberpräsidial  -  Sekretair  in 
Altona  -       •  - 

-^    Gassert,  Buchhändler  in  Anspach 

•«•    Gaatl ,  Buclihändler  in  Brunn 

—  Juktiiarath  Gebauer  in  Altena' 
-*    G.  H.  M.  Gehrt  in  Altona 

—  Artillerie -Kapitaitt  Ton  Gerstenberg, 
Ritter,  in  Rendsburg 
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Herr  Kammerrath  t.  Ger^tenberg  in  Copenh. 

«*    H.  Giernsann  in  Berlia  - 

•^     Kontrolleur  Goldbeck  In  RcncUburg 

Frau  Fürstiu  Grasaikovits  in  Wien 

Herr  Doktor  Gribkow  in  Berlin 

•»    Graf  Y.   Groben  y    Hofmarschall  I.  K* 

H.    Marianne,     Prinzessin    Wilhelm  in 

Berlin  -  - 

—  v.  Giismaun,   Stadtsekretair  in  Altena 

Sr.  Exzellenz  der   Kriegsminister   und  Ge- 
neral-Lieutenant v>  Hacke  in  Berlin 

Herr  Baron  v.  I;(acke  in  Wien  - 

-^    Häseler  in  Hamburg  - 

•—    Häusohcl  in  Berlin  - 

Madam  Hagemeister ,  geb.  Belitz ,  in  Kiel  . 

Herr  Justizralh  Hager  in  Glückstadt 

Die  Herrn  Gebrüder  Hahn ,  Buchhändler  in 
Hannover  -  - 

Herr  Justizrath  t.  Halem  in  Eutin 
— •    Probst  Hannstein  in  Berlin 

—  Advokat  Harrics  in  Flensburg 

—  Haude  etSpcner,  Buchhündl.  in  Berlin 

—  Graf  V.  Haugwitz  in  Berlin 
— •    Kammerherr  v.  Hedemauu  in  Haders- 
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-f   Rejrer  et  L«»ke,  BaoUi..ui.  IHrnMfdt 
I>4iii4tM^e  Heifl|t  in  Heidtlbeirg 
Hffrr  JoImuiii  Friedrieb  fic^riM  i«  AIummi  . 
•^    Hcjjfte'y  BuoUundler  in  Bremen  - 

-^   C.Heldt  in  Altena    , — «., 

-r*    KauLki-S«kreiMr,Ji«U«M«  in  Eoliii.; : 
«^  SLanuBiexiiesT  t*.  HeAiunsi  ia  JEUiuua 
^-    Hflpp  in  Altona  >       - 

<^    ÜUmmer-Aifeisor  Herbart  in  Eutin 
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Dk  Heim  Herold,  et  Wal^lfHib»  ^ndiliiindr 

1er  in  Lüneburg  ...... 

Die  Henrmanntche  Bnobheadli  in  Franküor^ 
Herr  L.  S.  Herz  in  AUoua 
Frau  Juttizrüthiii  Hiört  in  Hadejvkben 
Herr  Factor  Hockttra  in  Altona 

—  Obergericku  -  Ady.  Höpp  in  Schleswig 

—  Jakob  Holländer  jnn*  in  AIumm 
Frau  Gräfin  von  HoUtein  auf  Nererstorff 
DeinoieeUe  Hornemann  in  Alton* 
Frei* Freu  t.  Hügel  in  Wien 
Herr  Hahne »  Kaufmann  in  Altona 

—  SuaUrath  Dr.  Hufclan'd  in  Berlin 

Herr    Ohergerichls  -  Advokat    Jacobaen  iu 
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Die  Jagflffsche  Bachhandlüiig  in  Frankfurt 
Herr  J.  Jansen  in  Hamburg  - 

—  Doktor  Jensen  in  Altena 
-*    Jensen,    Senator  und    Stadt -Sekretair 

in  Flensburg  -  - 

•*    Peter  Jensen  in  Flensburg 
-—    Obergerichts- Advok.  Jessen  in  Altona 
-—    Jolly ,  Universitats  -  Amtmami  in  Hei 

delberg  -  - 

Sr.    Exzellenz     der    Herr    Feldmarschall, 

Graf  Y.  Kaikreuth  in  Berlin 
Herr  Kapitain  t.  Kaufmann  in  Rendsburg 
Frau  Fürstin  Kannitz  in  Wien 
Herr  Keyser ,  Buchhändler  in  Erfurt 
-»    Ariillerie  -  Kapitain    von    Kiemlf  in 

Rendsburg  -  - 

—  Kindt,  Hof- Apotheker  in  Entin 

—  Professor  Klausen  in  Altona 

—  Herr  Obergerichts  -  Adyokat   Knudsen 
in  Haderslcben       -  - 

"^  Kammerjnnker  v.  Kobbe  in  Rendsburg 

—  Advokat  Koch  in  Glückstadt 
-—  Carl  Koch  in  Heidelberg 

—  Ton  König  in  Heidelberg 

—  Kurte  Jessen  ,    Buchli.  in  Flensburg. 
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—  Magister  Lilie,  Snbrektor  in  Altona 
••   Limpricht  in  Altonä 
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Herr  Lindaner ,  Buchhändler  in  München 
— •    Bürgerin.  Lindenhahn  in  Hadersleben 
Frau  Fürsiin  t.  Lobkowitz  in  Wien 
Herr  Fürsi  Anton  v.  Lobkowitz  in  Wien 
>—    LöiFlcr,  Buchhändler  in  Mannheim 
-—    Lüirier ,  Buchhändler  in  Stralsund 
—    O.  P.  Lubbes  in  Alton«  -. 

Frau  Landschreiberin  Lüders  in  Tonning 
Herr   Jedoccy    Edmundj  Lüdgers,     Cano- 
nicus  sanctae  Grucis  in  Hildesheim 


Herr  Rath  Mayer  in  Weimar 

—  Malchus  Ton  Marienrode  in  Heidelberg 
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Herr  Marcnssen,    Inhaber   des   technischen 
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—  Professor  Martens  in  Heidelberg 

—  Mathiesen ,  Amtsverwaltcr  in  Segeberg 
•*    Mauritius,      Buchhändler     in    Greifs- 
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— •    Präsident  yon  Mausebach  in  Coblcnz 

—  V,  Mechlcnburg,  Ober -Kriegs -Korn- 
missair  und  Regiments  -  Quartiermeister 
beim  Artilleriekorps  in  Rendsburg 

—  Doktor  Meyer  in  Bremen        - 

—  Kammerraüx  Meyer  in  Lügnmkloster 
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PHILOSOPHIE. 
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AH     BS&Rir     CHARlES      DE      VI'IlER.«). 

Wie  sehr,  näclist  'den  wohlbegrundetea 
Erwartungen  Ihrer  übrigen  £utüier  Fireun* 
de^  in  deren  heiterai  und  lehrreichem 
Kreise  Sie  mich  vor  zwei  äomm^rn  suerst 
mit  Ihrem  Entwürfe  einer  Einleitung  in 
die  Transcendentalpfailosophie  für  das  wie- 
dergebome  metaphysische  Frankreich 
bekannt  machten ,    insbei ondit re'  auch  die 


..  > . 


meinigen  durch  Ihre  jetzt  erschienene  PA£- 
losophie  de  Kant  übertroffen  wurden  ,  und 
zu  welcher  freudigen  Theilnahme  mich  der 
Gedanke  an  das  erweiterte  Publikum  so 
vieler  Nationen  berechtigte ,  denen  in  Ihrer 
Universalsprache  diese  von  PLantasieea 
und  unhaltbaren  Voraussetzungen  mehr  als 
je  gereinigte  Philosophie  nun  auf  einmal 
zugänglich  ward  —  meine  eigne  Natioa 
nicht  ausgenommen,  die  grofsentheils  im* 
mer  noch  erst  aus  französisch  geschriebenen 
Büchern  zu  erfahren  pflegt,  was  unter 
uns  vorgeht,  und  wovon  unter  uns 
die  Rede  ist:  —  von  allem  dem  müssen 
Sie  nun  schon  längst  in  Paris  die  schrift- 
liche Versicherung  aus  den  Händen  mei- 
nes alten  Freundes  Cramer  empfangen  ha- 
ben. Vielleicht  sollte  ich  mich  entschul- 
digen, dafs  ich  in  diesen  gedruckten 
Blättern  gerade  Sie  von  einem  Mangel 
eben  dieser  gereinigten  Philosophie  unter* 
halte,  von  dem  ich  noch  nicht  einmal 
weifs,  ob  Sie  ihn  dafür  erkennen  werden  — 


eilntterteii  ^Gtgner«  xm&i  ^'  Jtii  •ibr-'tdgilt 
viele  ibter  efUirtesten.  Anhiager  »Kit  WbA 
figkeül.  Torwaffett'^^  kunivi^ob  (l«al  MittA 
gelcinai  geaiferaeckaftlichen  Frliv« 
•ipt  der  th'.eer«<iicheo'w»d  pi^l^ 
ttftckea  >Veriiusft>  i  sa  dsisen  AufirtÜ« 
hng  •u^.ioch  ilernuiftlerUiidielhlidieiiiM 
kriciacliptt^  PhÜMopliia  w*«risier  Oi^irviAiC 
legttägK  tfor.  M^taphytikdev  Stfc^ 
tan  .*')  «iteldiwcUidi  .«plMBadyf  igetieeliib 
ma  heben  .«chuMi^  Ich  gettriielliiiewabcifp 
iaJk  riiif  .^elbtt  dieser  Maagel ,.  evdi  ^remb 
er  n«r'.S€betiilMir  •eyn.eö})to'y. 'allererst  id 
Ihrer,  gedrängten  DariteUung  ider  beide» 


I^ 


*)  „Zar  bllik  Mtaer  Miecw  ptdltiMieii  Ti^ 
wwft  ('boallit  <•  daielbit  in  d«r  Vomede)  «rfodc» 
icli,*dals,  wenn  «ie  Tollend0t  «ejn  fnU,  ihre  £ui<^. 
heil  mi^  der  tiKikuIativen  in  einea  g  e  m  •  i  n  -^ 
•  chaftlicben  Prinzip  sogleich  mütse  darge- 
fielU  werden  LSnnen,  weil  e«  doch  am' Ende  nur 
eine  nnd  dieselbe  Vemnnf^  leyn  kann ,  die  blofk  in 
Aer  Anwendung  mitertdbidl«»  aeya  mafiu^ 


Vernunft  »  Systeme  recht  fäUbar  gewor- 
den ist;  und  ich  konnte  hoffen,  daf»  Sie« 
eben  dieses  Unittandes  wegen,  den  Auf* 
satz  y  den  ich  Ihnen  hier  darüber  suscfaicke^ 
mit  desto  geschärfterer  AufmerinamlLeit 
ptüfen  würden.  Bei  einem  nicht-  unbe- 
trächtlichen Theile  meines  deutschen  Publi- 
kums würde  ich  ohne  Zweifel  meinen 
Zweck  viel  besser  erreicht  haben  ^-  wenn 
ich,  anstatt  durch  eignes'  '  Nad^denken 
dar  Quelle  eines:  gemeinschaftlichen  Pria- 
ctps  nachzuspüren,  versticht' hätte",  alle 
die  Stellen,  wo  in  den  drei  kritischen 
Systemen  unsere  Kant  auf  eine  solche  ge- 
meinschaftliche' Efc'kenntnirsquelle'  ;hinge- 
deutet  wird,  unter  einen  einzigen  Gesichts- 
punkt susammeasuiassen ,  und  die  Ide^, 
die  ihnen  allen  zum  Grunde  liegen  muTstCi 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  und 
Ivlarheit  aus  ihnen  zu  entwickeln.  So  ver^ 
dienstlich  aber  ein  Versuch  von  der  Art, 
wenn  er  gut  ausfiele »  unstreitig  seyn  wür- 
de,  und  so  gern  ich  darauf  rechne^   dafs 


•ich  untei!  den  Kennern *>der 
Jemand  finden  möge^i  der  sich  dieb  ¥ei^ 
dienst  noch  in  der  Folge  zueigne:    «o  lag 
es  doch  aufser  meinem  Plane,    mich  selbst 
darum  zu  bewerben.      Meine  Absicht  war, 
vorzüglich  auch  Ihretwegen ,   mich  so  kurs 
als  möglich  zu  fassen;   und  ich  'sah  .voniiuSi 
dafs  ich,-  wenn  ichu]tnen-BcikYt^nTic^9ff 
einschlüge,    mein  'Za€ik\fmc\kt:obiii^^^^riiiCMt 
Umschweife  würde  itsirrai^en'  können.'  .  iOb 
ich  es  erreicht  habe,  mCisten  Sie  uncK^Ihr^L 
Mitleser^  entscheiden;-;  ..wenigstens  wünsche: 
ich  es;  uad .zwar  wün,s6he  «cb  ea,  wie  Sie.' 
mir  leicht  ■  sutranen  weiden ,.  der  Si^  iheiiie' 
Entfernung    von    alle^   fohnftstelleriscfaeii'. 
Selbstsucht  kennen^  giewifs  dicht. det  Mühe- 
wegen,  die  ich  an  did  Ausarbeitung  einiger' 
Bogen  verwandt  haben' kann,   jondeni  der 
Sache  selbst  wegen.   Es  wäre  doch  schlimm^ 
wenn  es  der  kritischen  Philosophie  wi^-deat^ 
Nile  ergehen  sollte^,    der  seine  Segnungen 
durch  sieben  grofse  u|id  tausend  kleine  Strö* 
me  ergols,  ohne  dafs  una  Jemand,  bis  gas« 


a  

yor  kansem  f   zu   erzählen  wufste^y   wo  et 
denn  eigentlich  entspringt 


I.    Erfahrung,   wai   sie   sei?  ■ 

Wären  die  Wörter ,  deren  wir  uni  zur 
Bez^chnung  unsrer  Vorstellungen. und  B«-' 
griffe  bedienen ,  immer  von  unsrer  eignen 
Erfindung,  oder  das  Werk  unsers  eignen 
Nachdenkens«  so  könnte  die  Schuld  nur 
an  dem  Mangel  unserer  Aufmerksamkeit 
liegen,  dafs  wir  sie,  wie  es  täglich  und 
stündlich  von  uns  geschieht,  auf  Gegen» 
stände  anwenden ,  die  entweder  gar  nicht 
da,  oder  für  die  doch  diese  Wörter  gans 
irrig  gebrauchte  Zeichen  sind.  •  Wie  oft 
sprechen  wir  nicht  von  Dingen,  die  wir 
zuverlässig  erfahren  haben  wollen,  ohne 
einmal  zu  wissen,  was  Erfahrung'  ae!, 
und  wie  sie  sich  von  blofser  Wahrneh- 
mung unterscheide?  Wörter  sind  Kni^ 
rent» Münze,  die  wir  mit  der  Sprache,  in 


der  wir   geboren    werden ,     auf  Glmabea- 
unsrer  Vater  in  Empfang  nehmen :  im  ti'g« 
liehen  Umlaufe  haben  wir  nur  selten  An«« 
lafs,    uns   nach   ihren^  innern   Gehalte  sü 
erkundigen;    wir  geben  sie  ans,    wie  wir 
sie  angenommen  haben.     Aber  auch  wenn- 
dieser  Anlafs  wirklich  vorhanden  ist,  wenn' 
— -  um  bei  dem  Worte- Erfahr ung,. als 
dem   Thema   der   gegenwartigen    Unterau« 
chung  y   stehen  zu   bleiben  —   die  Frage : 
was  versteht  ihr  unter  Erfahrung?  schön 
wirklich  in  Anrege  gekommen  ist:    haben 
nicht  Dogmatiker  und  Skeptiker  sich  seit 
Jahrtausenden   vergebens   über   die  wahre 
Bedeutung    dieses    Ausdrucks    gestritten?. 
Betraf  nicht  in  unsern  Zeiten  die  gewaltige 
Gährungy    die  Hume   unter  den  Denkern 
seines  Vaterlandes  hervorbrachte ,  lediglich 
den  Begriff,  den  wir  mit  dem  Worte  E  r» 
fahrung  verbinden  sollen?    ob  es  über- 
haupt  einmal    möglich   sei,    etwas   xu  er^ 
fahren?   ob*  das  stolze  Wort  Unsre  Er- 
fahrungen im  Grunde  etwas  anders  be- 
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deute ,  als  dafs  wir  glauben,  etwas  er- 
fahren zu  haben,  was  wir  doch  nicht 
erfahren 'haben,  nicht  erfahren  Isönnen?  — 
Denn  wie  wollen .  wir  eigentlich .  verstan- 
den seyn,  wenn  wir  sagen:  wir  haben 
etwas  erfahren,  oder  wir  haben  eine  Er- 
fahrung  gemacht? 

Erfahrung  Jsann  nur  von  Thatsaehen 
gesagt  werden ,  von  Dingen ,  die  gesche- 
hen sind,  und  von  denen  man  zu  wissen 
behauptet,  wie  es  geschehe,  dafs  sie  sol- 
che Thatsaehen  .  werden  JkÖnnen.  .  Man 
traut  sich  zu ,  den  nothwendigen  Zu- 
sammenhang zwischen  Ursache  und  Wii^ 
kung  in  dem  vorliegenden  Falle  genau 
angeben  zu  können,  und  verläfst  sich 
bei  jedem  andern  Falle  von  eben  der  Art 
auf  das  £i  fahrungsgesetz  zwischen  Ursache 
und  Wirkung,  das  man  ein  für  allemal 
für  dergleichen  Thatsaehen  entdeckt  haben 
will. —  Einen  andern  Sinn  kann  auch 
wirklich  das  Wort  Erfahrung  niclit 
haben ,    wenn  es  irgend  einen  Sinn  haben 


f  oU/'  fixpeiini toM , '  mk»  denenf « lieb  bis^  auf 
den  heutigen  Tag  Physik ,  -Chenie ,  ^Pi^ 
chologie  m.  s,  w. ' beichaftigen,:i wecken 
immer,  nur  'darayf  i«b,:idat  Gesets««.  §d» 
d^n,  nach  wekherar  -auf  eine  :gegehitaie 
Ursache*  (s.  B/ Sotinteschein  )  eine  gewtsta 
Wirkung  (b.-  B.  gmchmolslBneak' Wcaehs»*) 
a o  t  h.w e  n  d  i  g  eprfoiigen  i  und  v  umgekebctsj 
bei'  «riaer-  gegebrillen' >Wirkting-  no  tbiw*eai» 
dig '  Mii£  die  «Ekiltaflft»  ebier^'^besd^Bia 
▼orberpegangea^^  -Ursache  (hier  r\%i  gm 
•cbflMlaettes  Wacbsy  oder  hier  is't«  ein 
Kassendefekt,  al^o  -^)  surückgeseMosseh 
werden  müsse.  So  lange  die  Physik  diese 
Nothwendigkett  b«  einem  aufgege" 
beoen  Erfiahrungsfalle  nicht  erkannt  bat, 
ist  sie  noch  immer  beim  Experimentiren: 
der  Physiker  bat'  dann  Uofs  noch  wahr- 
genommen, dafs  im  Sonnenscbeta  das 
Wachs  unter  gewissen  ( veränderlichen  > 
Umstanden  su  schmelsen  pflege,  aber 
er  hat  noch  nicht  erfahren,  unter  wel- 
chen Umstanden   und  Voiaussetaungen  ea 
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noth wendig  sei,    da£s  Wachs  im  Soa- 
nenschein*  schmelse.  I  .! 

Gleich  hier  aber  strömen  uns«  schon 
von  allen  Seiten  die.  skeptischen  Fragen 
entgegen :  was  ist  Ursache?  was  ist 
Wirkung?  was  ist  nothwendiger 
21  u  s  a  m  ni.e  n  h  a  n  g  zwischen  beiden  ?  wie 
war  es  möglich,  su  erfahren,  daCs 
dieser  Zusammenhang,  nothwendig  w«r  ?. 
-— i  Der  Physiker ,  «agst  da ,  experinkentirt,; 
um  beim  Schmelzen  des  Wachses  im  Son« 
nenschein  den  nothwendigen  Zusammen» 
hang  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  dai 
Gesetz  nach  welchem  die  Sonne  auf  Wacht 
wirkt ,  zu  erfahren.  Wie  will  er  das  Aet 
erfahren ,  wenn  er  von  Sonne  und  Wachs^ 
nichts  weiter  kennt,  als  ihre  Erscheiaun- 
gen,  oder,  mit  andern  Worten,  als  die 
Vorstellungen,  die  er,  .auf  das  Zeugnib 
seiner  Sinne,  von  diesen  Anfsendingen  su 
haben  gewohnt  ist?  Müfste  er  nicht  in' 
die  Aufsendinge  selbst  erst  hinüber  gegjan« 
gen  seyn ,  um  snh  von  dem  nothwendigen 


ShiMflnneaiumgrta  «wlMcriclMi^  d«A*tfM« 
AufsendiiigB  «nt  JUnv  watiü  ilktt- vot^ 
'gehty    n^t  smitä  '¥erilelltiBgett ,  ''hivbäi^* 
dbe  er-  sieb  kef««ui6ln6ii'kftliii^iroB-''4<ir 
T«rstelluog  auf /du  Anften^gyHiid '^niil 
iktem  auf  jeafa  m  «diKtfbeo?  •Huf^^prefc' 
diar  Bracke  hfilite*er^  dean*  wofah^dieMii 
Übergang  geiiiaobt^?*Diiitch  ^iiheMiH  Mm^ 
dioai  wite  er  Tonr  *! aner  sq  :  dbaefti  liiii- 
übergetangt?    Durch  daa  Medtttin  -  taiMt 
^ne,  aagä  da?  Ala  ob  das  BewufstaeyiüV 
dureb  daa  Medium  dea  Äuget  au  teheii, 
dufdb  daa  Medium  des  Ohra  au  böten  u.  s.  w.» 
nicht  eben  sowohl  eine  Vorstellang,  wie 
alle  andre  YorsteUungen   von  Aufiendin* 
gen,  wäre.     Vor  allen  Dingeik  aeige'una 
erst  eine  M  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t ,  wie  die  Vorstel- 
langen,    die  du  dir   von  dem  Seyn   der 
Dinge,  von  dem  Zusammenbange  der  Ur- 
sachen und  Wirkungen  aufser  dir  und  unter 
einander,   von  den  Gesetsen,   die  es  der 
Sonne    nothwendig    machen   sollen,    daa 
Wachs  SU  schmelaea,  und  dem  Wachte, 
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von  der  Sonne  geschmolzen  zu  worden, 
innerhalb  deines  denkenden  Ich  machst, 
mit  dem ,  was  in  diesen  Auf  send  in^en  vor- 
geht, irgend  eine  nothwendige  Uberein» 
kunft  haben  können.  Kannst  du  uns  nur 
vor  der  Hand  erst  begreiflich  machen ,  wie 
Erfahrung  möglich  sei ,  so  wollen  wir  dir 
gerne  den  Beweis  erlassen,  dafs  der  Phy- 
siker durch  ELxperimentiren  zur  Erfahrung 
gelange. 

II.   Erfahrung,   wie  sie   mög; Lieh  sei? 

.  Schwerlich  wird  Jemand ,  der  diese  JBe* 
denklichkeiten  erst  lecht  gefafst  hat,  lo 
keck  seyn  zu  behaupten,  dafs  die  Nach« 
frage  des  Skeptikers  nach  der  Mdglich- 
keit  der  Erfahrung  eine  leere  Sophi> 
sterel  sei,  die  sich  von  selbst  widerleget 
Jede  Berufung  auf  die  wirkliche  Erfiali- 
rung,  um  daraus  auf  die  Möglichkeit 
derselben  zurückzuschlieXsen,  ist  ein  logt* 
scher  Zirkel,  worin  man  sich  herumdreht^ 
ohne  aus  der  Stelle  zu  kommen ,  eine  JPt* 


tilio  prittcipii^  wo  man  das  als  zugestifii* 
den  voraussetzt,'  worüber  noch  gestritten 
wird.  Wec  «ich  auf  seine  Erfahrung  he* 
ruft,  daüs  die  Sonne  das  Wachs  wirklich 
schmelze ,  weil  er  ja ,  um  geschmolzenes 
Wachs  zu  sehen,  weiter-  nichts  nöthig 
habe,  als  dafs  e.r  es  in  die  Sonne  lege, 
der  hat  vergessen ,  dafs  er  bei  seiner  Bern* 
fung  auf  sein  Sehen  selbst  einräume ,  von 
dem  Schmelzen  de^  Wachses  in  der  Sonne 
nur  so  viel  erfahren  zu  haben ,  als  er  nach 
seiner  Art  zu  sehen,  die  im  Grunde 
nichts  mehr  oder  weniger ,  als  eine  gewisse 
Vorstell u n  g s  a  r  t  ist.,  davon  »hat  erfah-» 
ren  können.  Immerhin  mag  das,  was  er 
beim  Schmelzen  des  Wachses,  gesehen 
hat,  mit  dem,  was  in  der  Sonne  und  im 
Wachse  vorgegangen  ist,  auf  das  voll« 
kommenste  übereinstimmen  — -  wel- 
ches gewifs  eine  sehr  milde -Voraussetzung 
ist  — *  so  ist  es  doch  «unmöglich,  dafs  er 
von  dieser  Übereinstimmung  — -  ich  will 
nicht  einmal  sagen,  etwas  erfahren,   son« 
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dern  —  nur  eine  vernünftige  MuthmafauBg 
haben  könne.  Denn  da  er  selbst  zugiebt, 
dafs  der  Gesichtssinn  das  Medium  sei,  wo* 
durch  er  zu  der  Vorstellung  gekommen  ut^ 
dafs  etwas  zwischen  den  beiden  Aufsen* 
dingen ,  Sonne  und  Wachs ,  vorgegangen 
sei,  was  ihm  als  eine  Schmelsung  erscheint^ 
•o  gesteht  er  zugleich ,  dafs  der  wirklicbo 
Gegenstand  seiner  VorstelluDg  nicht  Sonn6 
und  Wachs  unmittelbar  und  für  sich  allein, 
sondern  Sonne  und  Wachs  durch  ein  Me- 
dium sei.  Nun  kann  aber  Niemand  von 
der  BeschaJäFenheit  eines  durch  ein  Mediam 
erkannten  Objekts  für  sich  allein  etwas 
wissen,  ehe  er  das  Medium  davon  abge- 
sondert hat.  Wenn  ich  die  Sonne  durch 
das  Medium  eines  schwarzen  Glases  sehe, 
so  ist  der  Gegenstand  meiner  VorsteUung 
nicht  die  Sonne  an  sich  selbst ,  sondern  die 
Sonne  durch  das  Medium.  Sondere  ich 
in  dieser  Vorstellung  das  Medium  des  ge* 
schwärzten  Glases  von  der  Sonne  ab ,  erst 
dann  bleibt  mir  in  meiner  Vorstellung  ein 


1^  m 


iMMkfl» 


*» 


ResUtmaiv '  wift  inir  ¥&^v4ia  SotitüB 

selbst  feiiclMi«!^' rcWiiÄir|iM«ii   giehh 

viele  ^et^Wfadbm  Easpe^Q^^ 

ohne  die  ininileiterfibhwtotigkett'ilittJtt^Ml 
iem^il^nEMlg  Mve^rfgferii$tfiit4i1ll 
diE«;  Sinne  :aiitfl^e«ii^  W4e''WiH  teh  iMr 
die  SinKie  teNHfc  ^M^Uifceifi 'Öe^sUMüft 
afami(a»ni9:  Wie  l^Jlnibr.'iicH  |e^UdMB^ 
iiaieb'  Abrag  des '  Simwp  -^VeMlnf s  ^  ei» «Itti^ 
iAitmmfi  äbdg  am  bebal^^  wee  4iiit£'äk 
dai  iDibg'  att    ^relk^a^lb^irt  etscbelMn 

Wahne,  dafft  es  sich  mit  Ob)ektett,'>ii^ 
ich  yermittelst  der  Sehestrahlen  wahmeh» 
ma,  eben^siO'TeTha}te^>wie  sieb  die  j^e*, 
»e-hene  Abbildung  ^Keineif  -'Meitscheaa/iiii 
Amt  gesehenen  Ori^ftale-  ^rerfaiilti  ^^m 
witd  ibich  jede  Optik  bald  einea  undem 
belehren.  *'Ich  muf#  also  notfa wendig  ge^ 
stehen,  dafs  ich  von  dem  wirklichen  Ob- 
jekte meiner  Sinne  immer  unr  so  viel  er- 
fahren  kam  ^  als  akb  durck' das  Mediom 

lU.  B.  St 
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eben  dieser  Sinne  davon  erfahren  iafst, 
und  dafs  man  mich  nicht  etwa  in  ein  dis* 
lektisches  Netzwerk  zu  verwickeln  meine, 
wenn  man  mir  zumuthet ,  hinter  der  Vor- 
Stellung  noch  etwas  anders  zu  suchen, 
was  man  aus  blofsem  Muthwillen  Qsans 
rime  sans  raison)  das  Ding  an  sich 
nenne,  sondern  dafs  ich  bei  Gegenstän- 
den ,  die  ich  durch  das  Medium  der  "Sinne 
erkenne,  vernünftiger  Weise  gar  nicht 
umhin  kann ,  nach  einem  Dinge  an  sich 
zu  fragen ,  welches  nach  Abzug  des  ver- 
mittelnden Sinns  als  das  wahre  Residuum 
übrig  bleibe. 

Es  ist  sonach  ein  vollkommen  sweck- 
mäfsiges  Geschäft  j  was  uns  unsere  Ver- 
nunft aufgiebt,  vor  aller  weitem  Nach- 
frage nach  der  Wirklichkeit  der  Er- 
fahrung ,  und  gerade  als  ob  es  keine  wirk- 
liche Erfahrung  je  in  der  Welt  gegebra 
hätte,  zu  untersuchen,  ob  Erfahrung  übex^ 
liaupt  auch   möglich  sei,   und  unter 


welchen    Bedingungen    und    Vorauf* 
Setzungen  sie  es  sei? 

Ich  glaube  mir  die  Auflösung  dieses 
Vernunft- Problems  einigermafsen  erleich- 
tern zu  können ,  wenn  ich  mir  den  Weg 
dazu  durch  ein  bekanntes,  und  zwar  ural- 
tes, *)  Gleichnifs  bahne.     Man  hat  schon 

*)'  Sexti  Empirici  Pyrrh,  Ilypotyp.  Lib,  I, 
$,  4i.  ed.  IVTund,  (Nach  der  Buhleschen  Über- 
aetzong.)-  „Die  Spiegel  zeigen  nach  ihrer  Verschie- 
denheit die  äti£»ern  Gegenstände  bald  sehr  klein, 
wie  die  Hohlspiegel*,  bald  sehr  laug  und  schmal, 
'^ie  die  konvexen  Spiegel.  Einige  stellen  den,  der 
in  den  Spiegel  sieht ,  in  umgekehrter  Richtung  dar, 
den  Kopf  unten,  und  die  Füfse  oben.  Da  nun 
-von  den  Gefäfsen  der  Augen  einige  bald  mehr  her-, 
vorstehen  wegen  der  Konvexität ,  andere  mehr  hohl 
sind ,  andere  horizontal  liegen :  so  werden  w^ahr- 
ftcheinlich  auch  hierdurch  die  Vorstellungen  ver- 
ändert; und  Hunde,  Fische,  Löwen,  Menschen, 
Heuschrecken  sehen  dieselben  Gegenstaude  weder 
der  Gröfse,  noch  der  Gestalt  nach  auf  gleiche 
Weise ,  sondern  so ,  wie  das  Gesichtsorgan  eines 
jeden  den  Eindruck    modiücirt.''      (Eine   ähnliche 
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in  den  frühesten  Jahrhunderten  detPhilo^ 
Sophie  das  Gleichnifs  vom  Spiegel  gemifs- 
braucht,  um  von  unsern  Vorstellungen 
eine  falsche  Vorstellung  zu  g^ben.  Hier 
meine  ich  einen  nicht  üblen  Gebrauch  von 
einem  ähn1i9hen  Spiegel  -  Gleichnisse  jbq 
machen,  wenn  ich  es  auf  eine  Idee  an» 
wende,  die  es  wohl  verdient,  dafs  sie 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit  beschäf^ge; 
und  der  Spiegel ,  dessen  ich  mich  zu  die- 
ser Absicht  bedienen  will,  sei,  der  fafs- 
lieberen  Darstellung  wegen,  ein  Hohl^ 
Spiegel.   *)      Ein   Hohlspiegel   giebt  eine 

Bemerkung  von  Pyrrho  selbst  führt  Diogenes  LaSr* 
tius  an.      Lib.  IX.  p,  633*  cd,   Casaub,) 

*)  Ich  enlleline  diese  Spi^el  -  Prosopopoeie  M» 
einem  Briefe,  an  Herrn  Gelieimenrath  Jacobi,  den 
ich  im  Genins  der  Zeit  ( Febr.  l8oo )  abdrak- 
kcu  liefs ,  itzt  um  so  zUTersicht] icher ,  da  sie  Midi 
meinem  Freunde  de  Villers  die  Sache,  ditf  hier 
abgehandelt  wird ,  so  zweckmäfsig  zn  yerdeatlichea 
srhien ,  dafs  er  kein  Bedenken  trug,  in  aeiner 
Philosophie  de  Kant  p,  iio  f.  Gebnuch 
davon  zu  machen^ 
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g/änz  «Bclere  Art  denVantelktog  ro»  13>i^ 
sichts^rObjektehy  als  ein  PlänftpiegaL  =  .DM 
Bobbptegßl^t'.wenii  .er:  denken  kSttilc^ 
würde  gewUs  seinje  pb|elit6  in  deiDT-OW 
jekten  detf/PlmiBpiegelt  nicht*  wiedefer^ 
Iceniien.  Wir  «ber^  iidie  wir  uns  bt&te 
Spiegel,  des  Gleiehai«ftei''Viiegen,  als  dAM 
kende  Wesen  denken,  wüvden  erketinea^» 
data  es  denüHoblspiegel^  nater  der  beliarr-: 
liehen  nnd  onveranderlichen .  Form ,  die  et 
nun  einmal  haben  mufs,  wenn  er  ein  HoU** 
spiegf  1  aeyn  soll ,  leicht  möglich  seyn  wur» 
de,  das  Getets  zu  finden,  nach  dem  aUe 
seine  Wahrnehmungen '  von  «Gesichts  -  Ob- 
jekten in  einem  nothwendigen  Zusammen- 
hange, sowohl  unter  einander  als  mit  der 
beharrlichen  Hohlspiegelform  seiner  eignen 
Vorstellungsart ,  stehen  müfsten.  £s  wäre 
unmöglich,  dafs  ihm  je  ein  Objekt  unter 
der  Form  eines  Planspiegels,  qder  überall 
unter  irgend  einer  andern  Form  als  seiner 
eignen ,  erscheinen  könnte.  Seine  anschau» 
•  liehen   Objekte  stinden  folglich  durchgan« 
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gig   unter 'der   Idee   einer  Einheit,   die 
für  alle   mögliche   Objekte,   welche 
ihm  jemals  vorkommen  könnten ,   gleictf 
a  priori  gesetzgebend  Ware. 

Gesetzt  nun  weiter,  der' Mensch  er- 
kennte in  sich  selbst  etwas  ursprünglich 
Faktisches  und  Gegebnes,  was  sich  mit 
der  Form  eines  Planspiegels,  oder  eines 
Hohlspiegels  —  wie  ibr  wollt  —  analog 
denken  liefse:  so  würden,  dünkt  mich, 
aus  dieser  ursprünglichen  Form  des  Men- 
schen alle  die  Resultate  hervorgehn,  die 
uns  in  dem  Gleichnisse  eines  Spiegels  auf« 
fielen.  Nun  «nehme  ich  es ,  doch  nur  hitt* 
weise,  für  erwiesen  an,  dafs  es  in  dar 
Vorstellungsart  des  Menschen  allerdiogt 
etwas  gebe,  was  ganz  bestimmt  die  ur* 
sprünglicb  unveränderliche  Einheit  in  sei- 
ner Art  zu  sehen  —  worunter  ich 
alles  begreife ,  was  wir  durch  unsere  Sinne 
überhaupt  in  Verbindung  mit  unserm  in« 
tellektuellen  Vermögen  erfahren  —  genannt 
zu  werden  verdiene.     Ich  mufs  also ,  ohne 
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mich  länger  bei  Gleichnissei^  und  Vorbe- 
griifen  aufzuhalten ,  itat  zur  Entstebungs* 
art  der  Erfahrung  selbst,  ihrer  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  nach,  übergehen^ 
um  mir  zu  der  Aufstellung  des  gemein- 
schaftlichen I^rincips,  die  der  eigent- 
liche Zweck  dieses  Aufsatzes  ist,  freie 
Bahn  zu  machen. 

III.     Gesetzgebende     Idee     für    änfsere 
Gegenstände,    wie    sie   möglich  sei? 

Was    Cartesius,    sehr    irrig,    von    der 
Gottheit  sagte : 

„die  blofse  Idee,  Möglichkeit  einer  Gott- 
heit zu  denken,  macht  schon,  dafs  die 
Gottheit  für  uns  wirklich  wird"  — 

das  läfst  sich ,  buchstäblich  wahr ,  von  ^der 
Erfahrung  sagen: 

„die  blofse  Idee,  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung  zu  denken ,  macht  schon ,  dafs 
die  Erfahrung  für  uns  wirklich  wird."  — • 

Die  blofse  Idee   dieser  Möglichkeit,    aber 
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vollständig  und  mit  allen  ihren  Bedingun* 
gen  gedacht,  ist  weit  mehr  als  ein  Prifi' 
cipium  cognoscendi  der  £rf ahruog :  sie 
ist  (mit  den  Scholastikern  zu  reden)  ihr 
Principium  essendi  seihst.  Das  I  n  n  e  r 6 
der  Natur,  oder  das  Universum  wie  es 
an  sich  selbst  ist,  wird  nach  dieser  kri- 
tisch herichtigten  (nicht  Fichtischen}  Idee 
für  mich  dasÄufsere,  und  nur  das 
in  und  an  ihr,  was  Objekt  meines  Er* 
kenntnifsvcrmögens  werden  kann,  oder  die 
idealisirte  Natur,  für  mich  das  Innere. 

Den  ausführlichen  Beweis  dieser  küh- 
nen Behauptung  hat  die  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  unternommen.  In  be- 
ständiger Beziehung  auf  dieselbe  begnüge 
ich  mich,  ihn  hier  nur  auf  einige  wenige 
seiner  Hauptmometite   zurückzuführen* 

Schon  gleich  der  erste  kritisch  yei^ 
nünftige  Gedanke,  wie  Erfahrung  mög- 
lich sei,  enthält  die  stillschweigende  Ab- 
fertigung eines  uns  nur  zu  lange  vorge- 
spiegelten Halbgedanken,  als  ob  wir  von 


dm  DtBg^n  an  •iJoJk^TyelziML  mUtmm 
könnten« ..  <  Das  Pröblamy  w«leba»idbüa 
Vemunfi  aich  im  Funkle  ;dar£(rfidiniiig 
an%iebt,  betxifft  aibbt/  itf»'<ainwift({^Binha| 
ilandem  die  mögliDUe  ^  EtAikmngi . .  *S*ni 
wie  woUtien  wir  ek«  'Wie  iob  to-eben-anii 
dem  iMlunde.de«  Skeptikers  .bemerkte,  wapU^ 
anfimgen,  von  irgend  einem'  Gegenstaadei 
ontrer  AiMchauung  •  sn  >  evAiBxeo  9  wie  *  ^m 
an  sich,  selbst  -  bescka£finl  aejv-  ^  esiinis 
docb  nnmöglich  bt,  ^^nch-mit  der  lebfaafr 
'  testen  Einbilduogskzaft  das  McfcKum  nnst lea 
Sinne  von  ibm  abausOndem^?  Was  würde 
wobl  von  dem  Gegenstände  fiiir  unsre  Ax^* 
schauung  und  Erkenntnifs  übrig  bleibet^ 
wenn.ivir  alles  von  ihm  wegdachten,^ was 
aur  Anschauung  selbst  gehört?  Zieht  eure 
sammtUchen 'Sinne  von  dem  -  Gegenstande 
ab:  was  ist  das  Residuum?  Nicht  einmäk 
das  Phantasma  eines  Gegenstandes>  ge- 
schweige irgend  eine  reelle  Materie  selbst. 
Wird  der.  Hohlspiegel  unsers  Gleichnisses, 
wenn   er,  zugleich  mit  dem  Planspiegel, 


von  dem  Objekte  seiner  Anschauung  ab« 
•trahirt,  eben  dadurch  eine  YorsteUung 
Ton  dem  gegenüber  stehenden  Teellen  Sub- 
atrate  bekommen?  Läfst  sich's  auch  nur 
in  einem  Feen -Mährchen  zusammenreimen, 
dafs  beide ,  in  dem  Augenblicke  ■  da  aie 
ihre  Vorstellung  von  allem  abgezogen  hat- 
ten ,  was  an  dem  Objekte  anschaulich  war, 
nun  EU  ihrer  Verwunderung  erfuhren ,  wie 
ihren  so  disparaten  Anschauungen  immer 
nur  ein  und  dasselbe  gemeinschaftliche  Sub- 
strat zum  Grunde  gelegen  hatte  ? 

Tch  schränke  mich  sonach  lediglich  auf 
die  Objekte  der  Sinne  ein,  und  verstehe 
darunter  —  was  sich  billig  von  selbst  vec^ 
stehen  sollte,  wenn  es  nicht  Menschen 
gäbe ,  die  alles  verstehen ,  nur  da  Einzige 
nicht,  was  sich  von  selbst  versteht  —  vec^ 
«tehe  also  namentlich  und  ausdrücklich 
darunter:  die  äulsern  Objekte,  und 
zwar  weder,  wie  sie  an  sich  nach  Abzug 
des  Mediums  der  Sinne  exlstiren  (denn  da- 
von weifs  ich  nichts),    noch  wie  sie  in  der 
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Vorstellung  nach  Abzug  eben  dieses  Me* 
diums  existiren  (denn  das  wäre  ein  bio£ser 
Gedanke ) ,  sondern  wie  sie  in  der  wirk]»^ 
eben  Vorstellung  meiner  Sinne  leiben ,  le- 
ben y  und  da  sind :  das  Pferd  als  das  wirk- 
liche Pferd  vorgestellt,  und  so  auch  das 
andere  Thier,  das  Rind,  das  Federvieh^ 
das  Gartengewächs,  das  Weltmeer  u«s.w*y 
jedes  unter  der  Sinnenform ,  unter  der  wir 
es  — -  nicht  erdichten,  nicht  als  existirend 
zu  erkennen  wähnen,  meinen,  oder  glau- 
ben, sondern  —  für  wahrhaft  existirend 
anerkennen.  Und  frage :  wie  ist  von  die- 
sen Gegenständen  unsrer  Sinne  Erfah- 
rung möglich?  wie  ist  es  möglich,  von 
Dingen ,  die  zwar  ihrem  wirklichen  Da- 
seyn ,  aber  nicht  ihrer  innern  abstrakten 
Bescha£Fenheit  nach  von  uns  wahrgenom- 
men werden  können ,  in  irgend  einer  Rück- 
sicht den  nothwendig  wahren  Zu- 
sammenhang zu  erfahren? 

Wären  unsre  Sinne  ein  so  reines,  mit 
sich  selbst  bestehendes,    ursprünglich  un- 
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wandelbares  Medium  der  Darstellung,  wie 
es,  vergleicbungsweise,  die  Spiegelform 
für  den  Spiegel  ist,  so  wären  diese  Fra- 
gen schon  ipso  facto  durch  daa  blofse 
Daseyn  der  Sinne  beantwortet.  Wir  be- 
säfsen  dann  an  unsern  Sinnen  eine  Ein- 
heit, die  uns  zum  Mafsstabe  für  alles^ 
was  sich  uns  von  aufsenber  durch  das 
Medium  derselben  da? stellte,  dienen  könn- 
te; wir  sähen  sofort  eine  Möglichkeit  ein, 
etwas  von  äufsern  Gegenständen  zu  erken- 
nen, was,  sofern  sie  sich  auf  diese  Ein- 
heit bezögen ,  und  sich  dadurch  ausmeaien 
liefsen,  nothwendig  wahr  seyn  müfste. 
Allein  es  fehlt  viel  daran,  dafs  unsere 
Sinnen  -  Organe  solche  Organa  oder  In- 
strumente der  objektiven  Erkenntnifs  wa- 
ren, wie  wir  sie  für  das  Bedürfnifs  einer 
nothwendig  wahren  Erfahrung  brauchen: 
sie  sind  alle  gebrechlich,  veränderlich, 
nichts  weniger  als  zuverlässige  Mafsstabe 
äufserer  Objekte.  Der  Gelbsüchtige  sieht 
an    eben    dem    Gegenstande    lauter    gelbe 
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Farben  ,t  wo  der  Menach  im  gestincleii  Zu» 
Stande  lauter  weifse  erlcannte;  der  £iii^. 
hört  in  einer  gewissen  Verbindmng  Ädt 
Töne  die  lieblichsten  Akkorde,  -wo  d^r 
Andere  den  unleidlichisten  MiCslaut.  V6i> 
nimilit.ü.  s.  w.  Wir  würden  uns  also  Auch 
mit  den  Gegenstanden  unsrer  Sinne;  in 
eben  der  mifslichen  Lage  befinden^  in  ai<i 
wir  uns  kurz  vorher  bei  den  Dingen  jsl  ü 
sich  versetzt  sahen :!i Erfahrung  von  ihnen 
würde  für  uns  unmöglich  seyn ,  wenn 
unsrer  Sinnlichkeit  im  Ganzen  nicht  glück- 
lieber  Weise,  bei  aller  übrigen  Verändere 
tlicbkeit  ihr^r  Darstellungen,  doch  Eine! 
Darstellungsart  eigen  wäre ,  die  gar  keiner 
Veränderung  unterworfen  ist  —  nämlich 
die  Yorstellungsart  in  Raum  und  Zeit. 

An  dem  Räume  haben  wir  einen  sichern 
Mafsstab  anschaulicher  Objekte,  der'^für 
alle  menschliche  Subjekte  überall  und  unter 
allen  Umständen  immer  der  nämliche  ist; 
und  eben  so  unwandelbar  und  allgemein- 
gültig ,  wie  wir  den  Raum  in  seinen  Aus» 
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messungen  finden ,  ist  auch  die  Zeit  in  deü 
ibrigen.  *)  Kaum  und  Zeit  sind  zwar 
Thatsachen,  aber  Iseine  empiriscbe.  Die 
Axiomen  und  Fostulate  sind  darum,  weil 
sie  aus  diesen  Thatsachen  bervorgeben, 
doch  nicht  weniger  a  priori.  Niemand 
darf  befürchten,  dafs  sich  mit  den  Tbat« 
Sachen  des  Raums  und  der  Zeit  etwa  irgend 
Künftig  einmal  auch  ihr  a  priori  yerin* 
dem  möchte.      Was  der,    durch  Vernunft* 

*)  Es  ist  sehr  merkwürdig ,  dafs  die  besondere 
Natnr  des  Raumes  und  der  Zeit  schon  den  Eleati- 
kern  Anlais  ge1)«;n  konnte ,  solche  wichtige  meta- 
physische Probleme  aus  der  tiefsten  Tiefe  der- 
selben aufzuwerfcn,  wie  Aristoteles  deren  einige 
in  seinen  physischen  ( oder  vielmehr  metaphy- 
fiischeu)  Vorlesungen  {Auscultt,  Natur,  Libhm 
Vlll.  cum  comm,  Jul,  Pacii,  Francof,  iSgßm 
Lib.  IV,  c,  i4>)  anführt,  der  mit  allein  leiiuaii. 
Scharfsinne  doch  nicht  yei'mögend  war,  sie  nur 
einiger mafscn  befriedigend  aufzulösen*  Aber  noch 
weit  merkwürdiger  ist  es  —  wird  es  wohl  ewig 
bleiben  —  dafs  es  dem  menschlichen  Geiste  gelin- 
gen konnte,  ihre  transcendentalcForm  zn 
entdecken. 
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Erfahrung «  habe  ich  gesagt ,  ist .  der 
erlsannte  noth wendige  ZusammenhaDg 
unter  den  Thatsachen  — -  läuft'  also,  da 
alle  Thatsachen  in  der  Zeit  geschehen, 
darauf  hinaus,  ob  ich  über  das,  was  in 
der  Zeit  geschehen  ißt,  wahr  oder  lalacli 
geurtheilt  habe.  Nun  sind  aber  unsere  ' 
Vorstellungen,  sie  mögen  die  Obfektiv^ät 
der  Thatsachen,  oder  die  Subjektivität 
unsers  blofsen  Denhens  betreffen,  eben- 
falls etwas  das  in  der  Zeit  geschieht.  Und 
siehe,  der  einzige  Umstand,  dafs  knne 
unsrer  Vorstellungen ,  selbst  die  vooi  Hau* 
me  nicht  ausgenommen,  mit  einer  andeni 
zugleich  existirt,  sondern  dafs  alle  sucdes*= 
siver  Natur  sind,  winl  das  wesentlichste 
Kriterium,  wodurch  wir  das  Objektive  in 
ihnen  von  dem  Subjektiven  unterscheideiiy 
ja  sogar  die  von  nnserm  Denken  unabhin* 
gige  Existenz  der  Aufsendinge  beweisAi« 
Das  scheint  widersprechend  zu  seyn,  aber 
es  hängt  so  zusammen. 

Wäre  nämligh  das  Vorher  und  Nachher 
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in  der  Socoessioii  «oirer  VprstBDiitigiM 
aberall  und  unter  allen  Unstinden'  ¥01» 
der  Art,  dafa  ek  nur  auf  die  Tendern^  qii?» 
aeiB  Penkena'aakiniey  wie  aie  auf  eiilaa- 
der  folgen  .aollten  (s^  B.  die  PrSoiisaen  und 
die  Konklosion  einiBi  Schluasea  ')i  h>'  Wurde  ) 
bei  der  Beurtheilung-  dea  inannidifiiltigeM 
Inhalts  derselben  -die  Zeit  selbst  inuaei» 
nur  als  lubaltt  nie  als  M'afs*  diesev 


Inhalts,,  in    Anschlag  bonunen 
Da  aber  die  VorsteUun^n,   lim  objektiv 
wahr  sU'Seyn,   dem  Vorher  und  Nachher 
ihrer  Ob j-elite  entsprechen,  müssen,,  die 
Zeitverknüpfuhg  aber  s.  B.  in  der  That« 
aache  eines  Kanonenschusses   ganz  anders 
bestimmt  ist,    als  in  der  eines  Leichenge« 
fiolges ,  oder  in  dem  Beisammenseyn  einer 
Tischgesellschaft:  so  wird  auch  die  Succes« 
aion  der  Vorstellungen   an  eben  diese  so 
▼erschiedenartigen  Zeitverhältkiisse  g  e  b  un« 
den   seyn,    und   es  wird  nicht   von  der 
Gedanken  folge  unsers  Räsonnementa 
abhangen,  in  weichet  Zeitmoment  wir  die 
HL  B.  5 
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Wiikung  des  Schusses  versetzen  wollen, 
sondern  wir  weiden  die  Kausalverknüpfun- 
gen  9  die  uns  in  dieser  Thatsacbe  gegeben 
sind,  genau  in  det jenigen  Zeitordnung  den« 
ken  müssen,  wie  sie  objektiv  in  dec 
Zeit  erfolgen.  Mitbin  steben  untre 
Vorstellungen  vermittelst  des  Zeit  -  Me- 
diums in  einem  not b wendigen  Zusam« 
menbange  mit  ihren  Objekten,  und  diese 
Objekte  bekommen  nicht  etwa  ihr  Daseyn 
von  uns  oder  unserm  VorstellungsvermÖ« 
gen,  sondern,  umgekehrt,  unser  Vermö- 
gen, sie  objektiv  voi zustellen,  bangt 
vielmehr  von  dem  wiiklicben  Daseyn*  dec 
Objekte  ab. 

Durch  die  Form  der  Verknüpfung ,  wel- 
che die  Zeit  von  dem  annimmt,  was  ia 
ihr  vorgebt,  und  nach  der  sich  auph  die 
Form  der  Vei knüpfung  in  unsem  Vorstel- 
lungen lichtet,  bekommt  nun  zwar  das. 
Mannichfaltige  unsrer  Vorstellungen  eine 
durchgängig  bestimmte  Zeiteinheit. 
'Vllein    das     Mannichfaltige    derselben    in 
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.  einem  TJrtkeile  übethnupt,    ibidieh 
«otcfa  in  einem  Cf^abmngsiirthtftte^ 
»oll   nicht  zur,  ZeiteifllieiCy.  lOfideni .  MV 
Begriffteinheit  /.vefkiiupft     wetim. 
Wie   wird  denn  nun  diese  Duplicitit  Sffi 
Einlieit   (wenn  •  iob    mich  so  eusdxächen 
Mtf)    eine  gemeinscfaeftlicbe  Ein* 
heit  detfirbenntnifsi  eine  Verstandes^ 
eiiahett ;    eine  Etfahrnng '  werden  können  f 
Sie  kann  es  nur   dadiirch  werden,'   daft 
beide  rar  Einheit  eines 'dnsigen.Veninnft« 
Ich  geboren.     Eben  dadurch,  dafs  sie  ut^ 
aprunglicb   in.  einem  einaigen  denken«, 
den  wd  anschauenden  Suibjekte  su  einer 
synthetischen  Einheit  (gerade  dieser 
Urspi'üngUchkeit  we^n  Synthesis  a  pfiori 
genannt)  mit  einander  vereinigt  sind,  eben 
dadurch  werden   sie  die  gefaeinscbaftliche 
Grundlage  einer  Erkenntnifsart,  in  der  sich 
alle    Arten    der    Vorstellung,    sie  mögen 
ihren  Stoff  iius  der  Zeit  oder  aus  dem  Denk- 
vennögen  hernehmen,   nach   einerlei  Ver*^ 
stand^sgesetsen   beiartheilen  lassen*      Das 
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blofse  Denkverniögen,  auf  logisdhepTiii'» 
cipien  eingeschränkt,  kann  wohl  Vorstel* 
lungen  unter  und  mit  einander  verkniipfeii, 
ohne  sich  von  ihrem  materiellen  Inhalte 
Rechenschaft  zu  gehen.  Aher  das  Er* 
kenntnifsvermögen  hedarf  eu  seinen 
Verknüpfungen  noch  auTserdem  einer  Syn» 
thesis  y  um  die  Richtigkeit  seiner  logischen 
Komhinationen  zu  bewähren;  und  durch 
den  materiellen  Inhalt,  den  diese  Synthe- 
sis  an  die  blofse  Vorstellung  knüpft,  und 
aus  den  Thatsachen  der  Zeit  in  den  Ver- 
stand  hinüberträgt,  mufs  das  Erkenntnifs- 
vermögen  die  Realität  seiner  Erkennt- 
nisse, so  wie  durch  die  Begriffsform,  die 
der  Verstand  dazu  hergieht,  die  Yer»^^ 
atändlichkeit  derselben  begründen« 
Wäre  das  Faktum  der  Zeiteinheit  nicht  in 
dem  Ich  eines  einzigen  denkenden  vnjt 
erkennenden  Wesens  mit  der  Begriffsein- 
heit ursprünglich  und  von  oben  herab  ver* 
bunden,  so  wäre  die  Duplicität  der  Prin- 
cipien  unvermeidlich :  was  a  priori  anlaug- 
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tNpt  wahr  wire,  dät  kotmt^  dem  imaTlidlitei 
0  posteriori  eben  so  nnlaugbar^kch  «eylu 
Allein  durcb  fiiB  mk  sich  selbst  bestehtüdEK 
Einheit  des  Yetatinft  -^  Ich ,  in  die  beCde 
synthetisch  a  priori  Verschmolzen  iind,. 
ist  schon  Ton  oben  heräh  dafür  gesorgt, 
dafs  alles  in  unserm  ErkenntäiTsTermogen 
•nach  einerlei  Principien  wahr 
oder  falsch  seyn  mnfs.  Wenn  wir  cB» 
die  Begriff*einfaeit  des  Glründes  und 
der  Folge  in  einem  hypothetischen  Urtheile 
für  nothwendig  wahr  erkennen,  so 
wird  eben  diese  Form  eines  hypothetischen 
Ürtfaeilsi  auf  das  Antecedens  und  Konse- 
quens  in  der  Zeiteinheit  (s.  B.  auf  das 
Vorher  und  Nachher  in  einem  Kanonen» 
Schüsse  )  angewandt ,  nicht  weniger  n  o  t  h- 
wie ndig  wahr  seyn  müssen«  Wir  wer- 
den mit  der  vollkommensten  objektiven 
Wahrheit  sagen  können ,  dafs  sich  das  An* 
tecedens  in  dem  vorhergehenden  2«eitmo» 
mente  eines  Kanonenschusses  genati  so  als 
Ursache  su  der  Wirkung  in  dem  Kon* 
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sequens  des  nachherigen  Zeitmoments  ver^ 
halte,  wie  sich  in  einem  hypothetischen 
Urtheile  der  Grund  des  Yordersatses  su 
der  Folge  des  Nachsatzes  verhalt;  wir 
werden  den  nothwendigen  Zutammen- 
hang  unter  heideilei  Form,  der  BegriflFs- 
einheit  und  der  Zeiteinheit,  erkannt,  wir 
werden  eine  Erfahrung  gemacht 
haben. 

Wie  aber  kamen  wir  denn  nun  dasui 
diese  Erfahrung  zu  machen  ?  Durch  die 
blofse  Tdee:  denn  im  Grunde  war  sie  es 
selbst,  die  uns  diese  Erfahrung  machte* 
Sie  gab  uns  in  einer  Synthesis  a  priori^ 
von  der  sie,  ehe  sie  sich  zur  kritischen 
Reflexion  über  die  beiden  ursprünglichen 
Xhatsacben,  Raum  und  Zeit,  erweitere 
te,  sich  die  vermittelnden  Bedingungen 
nur  gleichsam  nach  einem  logischen  Um- 
risse zu  skizziven  vermochte,  ein  Schema 
der  Beui'theilung,  nach  dem  allein  es  uns 
möglich  wird ,  etwas  von  den  Objekten . 
uQsrer  Sinne  zu  erfahren.     Thatsachen  der 
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Wahmehhiwig,  die  Ai^^em  Schema  ent- 
sprechen, d.  h.'hei  denen  sich  die  blofse 
logische  Fbtm  mit  der  faktischen  Form,  der 
Anschauung  in  R»nm  und  Zeit  zu  einer 
reellen  Sthlufsfolge  verknüpfe ,  sind  blola 
dadurch dafs sie  demselben  entsprechet^ 
wirkliche  Erfahrung;  eine  andere  Art-  su 
erfahren,  als  vermittelst  dieses  Schema, 
giebt  es  für  uns  nicht,  und- kann  ea  nicht 
geben.  Kopernikus  hätte  nicht  einmal  den- 
Gedanken  haben  können ,  sich ,  bei  der 
Verschiedenheit  unsrer  Ansichten  in  den» 
Stan^le  der  Sonne  und  der  Planeten,  zur 
Einheit  eines  fixen  Standpunkt», 
für  das  Ganze  uiisers  Sonnensystems 
zu  Orientiren,  und  die  subjektive  Suc- 
cessionsform  seiner  Wahrnehmungen  (denn 
so  lange  sie  nicht  durchgängig  durch  ihr 
Objekt  bestimmt  war,  konnte  sie  nicht 
objektiv  helfsen)  durch  die  objektive  Kau- 
salverknüpfung einer  allgemeingültigen  Zeit- 
rechnung (des  Kalenders)  zu  bestimmen, 
wenn  ihm  nicht  dieses  Schema  der  Synthesis 
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a  priori  (oder,  wie  er  sich  ausgedrückt  ha- 
ben wird,  des  nothwendigen  Zusammea- 
hangs)  vorgeschwebt  hatte.  Darch  aeina 
Konstruktion  einer  reinen  trigonometrischen 
Anschauung  nach  logischen  Gesetsen  der 
Begri£Fseinheit  machte  er ,  dafs  die  Natur, 
die  sich  uns  hinter  jener  Verwickelung  dei^ 
Ansichten  verbergen  zu  wollen  schjen,  ihm 

gleichsam  Stand  halten  mufste ,  um  au£ 

* 

dem  Wege  der  Erfahrung  von  uns  erkannt 
zu  werden.  Für  die  Mögli<;hkeit-der 
Erfahrung  überhaupt,  die  je  gemacht  iat^ 
je  gemacht  werden  wird ,  selbst  der  trivial- 
sten 9  ist  das  Schema  der  Synthesis  a  priori 
das  einzige  konstitutive  Gesets.  Wo 
der  Gedanke  sich  nicht  mit  der  Realität 
zu  einer  SchluTsfolge ,  bei  der  beide  ein« 
ander  bestätigen,  verknüpft,  da  kann  dift 
Spekulation  durch  ihre  Sublimität  vielleicht 
unsere  Bewunderung  verdienen,  aberuniera 
Erkenntnifs  durch  die  blofse  Spekulation 
ohne  Synthesis  zu  erweitern,  ist  unmög- 
lieh.     Für  die  Wirklichkeit  hingegen. 
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tine  Ubereinstiminung  der  empimchen  Yer«^ 

knüpfung    (z.  B.    zwischen    dem   Mag^iet 

und  dem  Eisen  )  mit  dem  Schema  zu  Stande 

zu  bringen ,   ist  das  Gesetz  der  Synthesis 

nur  regulativ,   um   da,   wo   die  £>rfabf^ 

rung  noch  nicht  gemacht  ist ,  inuner  weiter. 

zu  experimentiren.    .Wir  ^8tehen  mit  unsere 

Wahrnehmungen   von   der    Attraktion  des. 

Magnets,  so  lange  wir  diese  nothwendige 

Übereinstimmung     nicht    entdeckt     haben 

werden,    nur   noch  bei  dem  Versuche;' 

und   Erfahrung    werden    diese  Experi* 

mente   der  Entdeckung  nur  dann  erst  ge--, 

worden  seyn,    w^enn  die  Resultate  dersel-, 

ben    dem   Schema   der    Synthesis  a  priori- 

nach  allen  Kategorien  überhaupt,  und  je« 

der   derselben   insbesondere,    entsprechen 

w^erden. 

IV.   Arcbitektonische   Idee   eines  Welt- 
ganzen« 

Wenn  nun  aber  die  ganze  Welt  der  Er- 
fahrung ,  die  vor  dem  innem  Auge  meines 
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Geistes  aufgegangen  ist,  in  ihrer  höchsten 
Vollkommenheit  einer  mechanischen  Natura 
Ordnung,  wo  mit  sichtbarer  Zweckmäfsig- 
keit  jedes  Rad  in  das  andere  greift,  Vor 
mir  dasteht;  wenn  Magnetismus,  Galva- 
nismus,  Elektriciüinus^  und  jedes  andere 
Aggregat  empirischer  Wahi-nehmungen  sich 
zur  reinsten  Synthesis(  der  transceodenta» 
len  Zeitform  mit  der  logischen  Form  dei 
Gesetzps)  verknüpft  hat ;  wenn  alles  durch- 
experimentirt,  alles  durcherfahren  ist:  ^e 
denn  weiter  ?  Das  schlechthin  Äufsere 
(glcacbsam  das  Chaos)  der  Naturmaterie 
auf  der  einen  Seite  vor  mir  aufgestellt  und 
geordnet:  auf  der  andern  gegenüber  Ich 
selbst  dastehend,  das  Vernunft  -  Ich  ,  der 
ich  der  rohen  Materie  diese  für  meinen  tech- 
nischen Gebrauch  so  zweckmafsige  reine 
Form  ganz  aus  mir  selbst  gegeben  habe 
(woran  ich  aber,  allem  Ansehen  nach, 
wohl  eine  ganze  Ewigkeit  hindurch  au 
ordnen  haben  kann,  ehe  ich  mit  der 
Synthesis   der  möglichen  Erfahrung  fertig 
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bin-y  ^  i#elcfaen  TemiiAig»  ZmOnhifui 
dock  wobl  dieset ;«wtge.Ordoeii46r^l9a|ll» 
nach  Begriffe»'  m*nt  s  iüob  •  t^  l  b  •  t  bi  bji  il^ 
Das   blo(M  Daaeyn.ieiirav  Uhr  wiril^^Bni^ 
aweckloa,  -  wtein  ^fficbt-ancAi  ein  -wnmiii^ 
tiget  Wesen  exiaciit^  was  Oebranciv  vtui^ 
der  Uhr  machen  katoL«  -Welchen' WmA^ 
wärde'  aber  wohl  besdei^-  d#e  Uhf^i^Mrbltf 
als  das  vemunftige.. Wesen,*  seinent^Uofseiä'^ 
Daseyn  nach ,:  haben,' wtan- .weiter ^^ich«s- 
als  die  Bestunmung  der^Seit  der  leUke  mMi> 
höchste  Zweck    des  UfarbesitAerS'WiireipJ^ 
Was  hilfit*s  mir,  dafs  ieh  anf  em'Haaveat 
bestimmen  weifs,   wie  es  in  der  Zeit 'ist, - 
wenn  ich  die  Zeit    selbst   schlecht  a  n«> '■ 
wende?    Wie  kann  ich  aber  wissen ,  ob- 
icfa  sie  gut  anwende ,  wenn  ich  sie  nicht 
auf  den  Begriff  dcB  ZW  ecke  s   besiehe? 
Nur  durch  Zwecke,   die   eine  Beaibhung 
auf  Gut  und  Böse,  nicht  blofs  auf  Daseyn 
und  Gewesenseyn,  haben,  bekommen  meine 
Erkenntnisse  einen  Werth,  den  ihned  die 
Erfahrung   allein   nie  geben  kann«      Dm 
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Gegenstand  der  Erfahrung  ist  Wahrheit, 
ein  für  sich  allein  betrachtet  weder  guter 
noch  böser  Gegenstand.  Durch  den  Zweck, 
den, ich  mit  der  Erkenntnifs  der  Wahrheit 
verbinde 9  kann  diese  Wahrheit  entweder 
gut  oder  böse  für  nüch  werden.  Der 
Zweck  selbst  aber  wird  ein  an  sich,  aicht 
hlofs  für  mich,  sofern  ich  existire  (vega^ 
tire),  guter  Zweck,  wenn  er  das  Gute 
nur  darum  sum  Gegenstande  hat,  weil 
es  gut  ist ;  da ,  wo  es  nicht  diesen  schlecht- 
hin reinen  Gegenstand  hat,  sondern  sich 
immer  wieder  auf  das  blofse  Daseyn ,  d*  h. 
am  Ende ,  auf  mein  eignes  Daseyn  hesieht* 
ist  er  nicht  der  an  sich  selbst  gute 
Zweck,  sondern  der  Zweck  für  ein 
JBonum  mihL 

Die  Idee  eines  Wesens,  das  sich  nnc 
in  so  fem  seiner  Existenz  würdig  erkennt, 
als  es  durch  sein  Daseyn  etwas  bewirkt, 
was  an  sich  selbst  gut  ist  —  welch  eine 
Idee!  Nach  welchen  Gesetzen  wire  ttn 
solches  Wesen  möglich?   unter  welchen 
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TöiiiiaiMlsiiiigte  imd  S«li«gmg#»f^  BIm 
Aufgabe,  die  mit  jener  im  sWeiieti^-4Ao» 
•dmitte  ToUsg  efoevlel  ist/  nur  dbrffiili 
da  einen  mdem  Gegentutid  hett«..  ÖoW 
war  dieseir  Gegenilaiid  die^Mäglielikef'l 
der  Erfahrung:'-' hier  betrifft > er- di# 
Mdgliebkeit  d«iee^y  was  anfielt 
•  elhit  gttt  ist.  Dort Jbnd  die  VetnuiH 
die  Ge^etie  for  Wakrlieif  äberlvaQ^fi^i 
in  sich  aelbit,  bedmfite  aber  einer  Tbi^ 
aa  che  a  priori  (der  Raum-»  mid  Zeit*£i»Br 
heit),  nm  sie  auf  Erfiihrangiobjekte  ea* 
wend  bar  an  machen«  Auch  hier  fehlt  ei[ 
der  Vernunft  nicht  an  Getetaen ,  die  aie  in 
sich  adbst  findet,  um  aich  etwas  snden«' 
ken*,  was  ansich  gut  sei:  aber  wo  ist 
das  Factum  a  priori^  um  diese  Gesetse 
anwendbar  zu  machen?  Was  hilft  alle 
Spekulation  über  die  Beschaffenheit  eiAes 
Willens,  der  sich  nicht  nach  empirischen, 
sondern  durchaus  reinen  Zwecken,  Mott* 
ven,  und  Gesetaen  bestimme,  wenn  es 
unbegreiflich  ist,   wie  ein  solcher  Wille 
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möglich  seyn  könne?     Denn   wie   lafftt 
sicfa's   wohl    durch  die  blofse  Idee  bewir* 
ken,  .dafs  ich,    der  ich  mich  als  ein  exi- 
stirendes   Wesen   den  transcendentalen 
Gesetzen    der   Natur-Kausalitat  un» 
tergeordnet   erkenne ,  ^ etwas   wollen 
könne,  was  nach  einem  ganz  andern  Ge- 
setze,  als  dem  der  Natur -Kausalität,,  er- 
folgen   müfste,    wenn   mein   Wille   sich 
schlechthin  a  priori  sollte  bestimmen  kön* 
nen?    Wäre  der  menschliche  Wille^    wie 
er  es  seinem  blofsen  Daseyn  nach   in  der 
Reihe  der   übrigen  Naturwirkungen  noth- 
wendig  seyn  mufs,    durch   lauter   Gesetse 
des  transcendentalen  Denkens,  so  wie  wir 
sie    oben   unter    dem    Schema    der   reiften 
Synthesis  ausgemittelt  haben,  bestimmbar: 
so  wäre  ja  das  JPfincipium  esseiidi  für  die 
Möglichkeit  des  Wollens  schon  in  dem  für 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  zugleich  mit 
enthalten ,  und  folglich ,  ohne  dafs  et  noch 
einer  weitern  Untersuchung  bedürfte » ,eia  . 
gemeinschaftliches  Princip  der  prak* 


tiscken  aowoU.  als  der  theoretischen  Philo- 
sophie. Daniit  aher  würde  die  Nachfrage 
nach  der  Möglichkeit  eines  reinen  Wil« 
lens  ein  j^anz  müssige»  .Prohleni  seyn ,  das 
von  selbst  wegfiele ,  da  ein  reiner  Wille 
unmöglich  seyn  würde. 

Hier  tvitt  nun  abermals  ein  Datum  a 
priori  zu  einer  reinen  Synth esis  zwischen 
Vernunft  und  Willen  in  die  Mitte ,  bei  dem 
jedoch  das  Principium  essendi  für  die 
Möglichkeit  der  Erfahrung  nicht 
nur  alle  seine  Anwendbarkeit  verliert, 
sondern  sogar  damit,  dem  ersten  Anscheine 
nach,  in  o£Fenbarem  Widerspruche  steht: 
nämlich  das  Factum  a  priori  der  Frei- 
heit. Der  Wille  ist  uns  als  ein  ur- 
sprünglich freier  Wille  gegeben, 
so  wie  die  Form  des  Raums  und  der  Zeit 
uns  oben  als  eine  ursprünglich  reine 
Form  der  Anschauung  gegeben  war. 
!Es  bedarf  also  nur  der  Anwendung 
der  gesetzlichen  Idee  eines  Zweckes  an 
sich  selbst   auf    diefs  faktische  Me- 
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dium  a  priori  der  Freiheit,  nm  sm 
begreifen  ^  wie  ein  schlechthin  reiner  WilU 
möglich  sei.  Das  Faktum  selbst,  daCi 
Freiheit  etwa.s  ursprünglich  apriori  Gege» 
benes  sei ,  nehme  ich  auch  hier  für  erwie* 
sen  an,  so  wie  ich  vorher  die  faktische 
Ursprünglichkeit  und  Apriorität  des  Raums 
und  der  Zeit  ohne  weitem  Beweis  anar* 
kannte. 

Vorausgesetzt  also ,  dafs  der  Wille 
sei,  so  werden  die  logischen  Gesetse, 
aller  transcendentalen  *)  Form  der  Beur- 

*)    Es  ist  zu  verwandem,  dafs  es  scharfsinnige 
Logiker    (unter    denen   ich    iiier  nur   den  seligen 
M  a  i  m  o  n  nennen  will )  gegeben  hat ,  die  es  gerade 
umkehren,    und  die  transcendentalen  Gesetze!  nicht 
ans  der  Logik,    sondern   diese  aus  jenen ,   dedu* 
ciren  wollen.       Allein  der  Satz  des   Vfidar* 
Spruchs  ist  nicht  darum  wahr,   weil  das  tran«- 
scendentale  Ich  ihn  für  wahr  erkennt :  er  bat 
seine  Wahrheit  in  sich  selbst,  und  unabhängig  tob 
irgend  einem  Ich  oder  Du,    dessen  Art  za  seyii 
neben  den   Bedingungen   der  allgemeinen  Vemanft 
zugleich  auf  faktischen,  spcclelleu,  und  eben  dämm 
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theilung,  mithin  aucb  der  Beurtlieilung 
moralischer  Gegenstände  vorangehen^  sich 
Iceinesweges  auf  das  Medium  des  Raums 
und  der  Zeit,  auch  nicht  direkt  auf  die 
Erscheinung  imputabler  Handlungen,  (wie 
denn  auch  im  Funkte  der  Erfahrung 
sich  die  Kategorieen  nicht  direkt  auf  das  was 
geschieht  9  sondern  auf  die  bestiinmte  Form 
der  Zeit ,  in  der  es  geschieht ,  bezogen ) , 
wohl  aber  auf  das  Medium  a  priori  der 
Freiheit,  wodurch  diese  Handlungen  ihre 
Imputabilität  erlangen,  beziehen  müssen. 
Um  mir  eine  Haiidlung  so  zu  denken,  dafs 
der  innere  Gesetzgeber  und  Richter  in  mir 
sie  mir  als  eine  schlechthin  und  an  sich 
selbst  gute  Handlung  zurechnen  könne, 
mufs  sie  der  Quantität  nach  für  alle,  mo« 

der  sich  selbst  überlasseneu  allgemeioen  Veronnft 
nicht  durch  und  aus  sich  selbst  erkennbaren ,  erst 
nachdem  sie  ihr  anders  woher,  obgleich  auch 
a  priori ,  gegeben  waren ,  von  ihr  wirklich  erkann- 
ten d.  h.  transccndentalen  Bedingungen 
heruht. 

III.  B.  4 
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rausche  Wesen  (sowohl  subjektiv  als  ob* 
jektiv)y  der  Qualität  nach  im  höchsten. 
Grade,  der  Relation  nach  in  Beziehung 
auf  eine  intelligible  Wel  tordnung» 
und  der  Modalität  nach  mit  absoluter  mo«. 
ralischerNothwendigkeit  gut  seyn« 
Die  Möglichkeit  aber,  eine  Handlung 
zu  seyn ,  auf  die  sich  diese  logischen 
Gesetze  der  Quantität ,  Qualität,  Relation, 
und  Modalität  anwenden  lassen,  entn 
springt  ihr  lediglich  aus  der  Tbatsacha 
a  priori  der  Freiheit.  Der  Wille  ist  frei: 
also  kann  er  sich  in  einer  Altemative.von 
Gesetzen,  von  denen  das  eine  aus  ider 
Natur  dei  Menschen ,  das  andere  aus  der . 
Freiheit  seines  Willens  hergenommen  ist, 
durch  das  letztere,  mit  Hintansetzung 
des  erstem ,  bestimmen  lassen. 

Aus  eben  dieser  Möglichkeit  der  Vet* 
nunft,  a  priori  gesetzgebend  für  den  freien 
Willen  zu  seyn ,  entspringt  überdem  noch 
eine  andre :  die  architektonische  eines 
Weltganzen,  das  zugleich  nach  einer 
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physisclito    und    nach    einer    moraliscbea 
Weltordnung  existirt.     Aus  der  blofsen 
Idee^    dafs  eine  AYelt,    um  ein  Vernunft- 
ganzes  zu  seyn ,    nicht  nur  exlstiren ,    son- 
dern auch  für  irgend  einen  absoluten  Zweck 
existiren  müsset    gingen   die  Gesetze  her* 
vor,  nach  denen  wir  ein  solches  Weltganzes 
beurtheilen  müfsten,     wenn   es    wirklich 
seyn  sollte.       Durch    die   Anwendung 
dieser  Idee  auf  das  anderswoher  gegebne 
Medium  der  Freiheit  wird  es  der  Vernunft 
zugleich  möglich,    sich  das  System  eines 
Weltganzen  zu  machen,,  innerhalb  des- 
sen sie  auf  eben  die  Art  für  eine  morali- 
sche Ordnung    der  Dinge   gesetzge- 
bend wird ,    wie  sie  es  dort  für  eine  phy- 
sische Ordnung  derselben  ward. 

Ich  setze  nur  noch  hinzu,  dafs  in  die- 
ser architektonisch  systematischen  Anord- 
nung der  praktischen  Vernunft  eine  zwie- 
fache  Synthesis  enthalten  sei ,  je  nachdem 
sich  die  gesetzgebende  Idee  vermittelst  des 
FreiheitsbegrifFs  entweder  auf  den  Begriff 
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der  Pflicht,  oder  auf  den  des  Rechts 
bezieht ;  mitbin  eine  durchgängige  Reduk- 
tion dieser  beiden  letztern  Begriffe  auf  ihre 
ursprüngliche  Synthesis  vor  sich  gehen 
müsse y  so  oft  es  darauf  ankommt,  in 
Sachen  der  praktischen  Veruunit  das  notk- 
wendig  Wahre  von  dem  scheinbar  Wak» 
ren  zu  unterscheiden.  So  giebt  ea  beiOB« 
ders  in  der  Metaphysik  des  Rechts  *)  Mne 

*)  Alle  Metaphysik  bezieht  sich  «af  Pkyrik 
( im  weitesten  Verstände ) :  denn  die  EncheiuiiqgSB 
unserer  physischen  und  moralischen  Welt  ■ind  der 
natürliche  Grund  und  Boden ,  auf  dem  sie  sidi 
anbaut ,  nicht  um  von  dem ,  was  physisch  und 
moralisch  erscheint,  dogmatisch  den  Anfschluls  n 
geben  ,  wie  es  an  sich  selbst  ist ,  und  wanun  alles 
uothwendig  so  an  sich  selbst  seyn  mnlste)  and- 
nicht  anders  seyn  konnte  —  das  hielse  die  GreOMB 
unsers  menschlichen  Wissens  nicht  meUphysii^ 
sondern  hyperphysisch  und  über  die  Menschheit 
hinaus  erweitern  — •  sondern  um  unsere  Ansiekt 
der  Erscheinungen  so  zu  berichtigen,  wie  et  thto- 
relisch  am  wahrsten,  und  praktisch  am  wnrdigtteB 
mit  den  Thatsachen  unsrer  Vernunft  übereinitiaunt, 
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Menge  ans  dam  gemeinen  lieben  aTittim- 
birter  VerknüpTinigen ,  s.  B.  unter  iet 
Rubrik  des  Eigentbumsrecbts , '  des  Ebe* 
fecbts,  des  £rbrecbts,  des  Staattrecbts 
tcL  s.  w. ,  wo  des  Streitens  über  die  letzten 
Kecbtsgründe  kein  Ende  ist,-  wenn  man 
sie,  diese  empiriscben  Yerknüpfungeni 
nicbt  auf  ibre  reine  Syntbesis  su  redndi» 
ren  weils.  Eine  detaillirtere  Auseinander- 
setzung wurde  micb  bier  zu  weit  fubren, 
aucb  obnebin  überflüssig  seyn  für  Leser, 
wie  icb  sie,  wenn  icb  meine' Absiebt  nicbt 
ganz  yerfeblen^ sollte,  ein  für  allemal  babe 
voraussetzen  müssen,  die  nämlicb  mit  der 
Materie  der  Metapbysik  der  Sitten  scbon 
Yollständig  bekannt  waren,  und  nur  viel* 
leicbt  nocb  eines  wiederb olten  Fingerzeigs 
auf  die  ursprünglicbe  Organisa- 
tionsform derselben  bedurften ,  lun  sieb 


deren  wir  m.  priori  nicht  weniger  gewils  sind  i  «Is 
wir  a  posteriori  en  jemals  von  den  Thatsachen  der 
Erschetuuttg»welt  seyn  oder  werden  können. 
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selbst  zu  verstehen ;  denen  daher  mehr  mit 
dem  blofsen  Faden  des  Rnsonnements,  als 
mit  der  nochmaligen  Abwickelung  des  gan- 
zen Knäuels ,  gedient  seyn  muTste.  . 

V.       GemoinscIiA  ftliches      Princip      d«r 
iheoretiscken    und    praktischen    Philo- 
sophie. 

Aus  dem   bisher  gesagten    etgiebt  »icb» 
dafs   unserer  Vernunft,     unter    den  vielen 
andern  Ideen,    deren    sie  fähig  ist ^-    anch 
eine    gesetzgebende   für    Gegenstande    der 
Erfahrung  sowohl  als  der  Sitten  beiwohne» 
Allein  es  ist  nicht  daraus  zu  ersehen,  wie 
diese     Idee     das     gemeinschaftliche 
Princip    für    zwei    so    verschiedenartige 
Systeme  seyn  könne ,  als  theoretische  tmd 
praktische  Philosophie  sinJ ,  von  denen  die 
eine  alles  auf  Natur-Mechanismus, 
die  andere  alles  auf  ejnen  ganz  entgegen- 
gesetzten BegrifF,  auf  den  Begriff  der  Frei« 
h  e  i  t ,  zurückführt.      Betrachtet  man  jeden 
dieser  beiden  Grundbegriffe  als  das  eigen- 
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tbümliche  Priti'cip  eines  aiidern  Sy- 
stems, was  er  auch  im  eigentlichsten  Ver- 
Stande ist,    so  dürfte  sicH^~s)phwerlich  auf 

den  ersten  Anblick  errathen  lassen,   woher 

• 

das  gemeinschaftliche  dritte  Frincip  kofti- 
men  sollte,  das  zwei  so  streitige  Frinci- 
pien ,  gleich  zwei  an  der  Oberflache  weit 
von  einander  geschiedenen  Stammwurzeln, 
die  tiefer  unten  in  eine  einzige  Herzwurzel 
zusammenlaufen,  zur  Einheit  eines  Gan- 
zen vereinigen  konnte.'  Und  doch  giebt 
es  allerdings  ein  solches  drittes. 

Nicht  ohne  Ursache  leitete  der  Erfinder 
der  kritischen  oder  Transcendentalpbiloso-' 
phie  seine  grofse  Reform  mit  der  höchst 
wichtigen ,  aber  von  sehr  vielen  Lesern 
bis  auf  den  heutigen  Tag  kaum  halb  ver- 
standenen, Frage  ein:  wie  sind  syn- 
thetische Urtheile  a  priori  mög- 
lich? wie  ist  es  möglich ,  v  o  r  aller  Wahr- 
nehmung eines  Gegenstandes  überhaupt 
(a  parte  antc^  über  das  Seyu  oder  Nicht- 
seyn  irgend  eines  Gegenstandes  zu  urthei- 
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len?   Wie  Synthesis  nach  der  Wahrneh* 
mung  {a  parte  post)  möglich  sei  ?  brauchte 
nicht  gefragt  zu  werden ;  denn  was  ich  in 
Raum  und  Zeit  wahrnehme,    ist  schon 
ein  Objekt,  das  sich  mit  einem  bereita  vor- 
handenen   Erfahrungsbegriffe     synthetisch 
verknüpfen  läfst  ;     wenn  ich   Peter   oder 
Faul  wahrnehme,    so  ist   mir   der  Begriff 
Mensch    schon   gegeben :    aber  wie  ist 
diese   Verknüpfung    a  priori    möglich? 
wo  ist  das  Faktum  a  priori^  das  dam 
Begriff  a  ^r£or;' entspräche?  IVIan  sah 
wohl ,  dafs  Synthesis  a  priori  in  der  Kri- 
tik der  praktischen  Vernunft  noch  eben 
die   Rolle   fortsetzte,    mit   der  sie  in  de^ 
Kritik  der  theoretischen  Vernunft  an£* 
getreten  war;    auch  konnte  Niemand  aich 
einfallen  lassen,   etwas  bedenkliches  dabei 
zu  finden,    da  ja   auch    in  der  Kritik  der 
praktischen    Vernunft    von    Gegenstanden 
die   Rede   war,     die   nach   intellektuellen 
Gesetzen    zur    Wirklichkeit    kommen 
sollten.     An   die  Haupt  «Idee  aber,    nach 
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der  diese  Synthesis  a  priori  das  gemein- 
cchaftliche  Band  für  beide  kritische  Sy« 
Sterne  ward,  dachte  man  so  wenig ,  dafs 
man  sogar  nach  und  nach  ai^^g,  den 
Schlulsstein  *),  der  noch  zur  ganslir 
chen  architektonischen  Vollendung  des  kri* 
tischen  Doppelgebäudes  fehlte,  nämlich 
den  Begri£F  der  Freiheit,  für  das  ger 
mein  schaftliche  Frincip  selbst  su  hal- 
ten, und  sich  blofs  defswegen  auf  eine 
gans  falsche  Fährte  verirrte.  Man  über* 
sah  die  triftigen  Gründe,  aus  denen  der 
Urheber  der  kritischen  Philosophie  es 
gleich  Anfangs  für  unmöglich  erklärt  hatte, 
dafs  der  Begriff  der  Freiheit  sich  auch 
auf  den  theoretischen  Theil  derselben 
sollte  ausdehnen  können; und  wir  bekamen, 
aller  dieser  Warnungen  ungeachtet,  eine 
theoretische  Philosophie  der  Freiheit,  nach 
der   sich   auch  eine   Uhr   für  frei  halten 

*)    S.    die   Vorrede  zur   Kritik   der  prak- 
tischen   Vcruujift. 
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könnte,  wenn  «i«  im  Stande  wäre,  über 
ihren  eignen  Mechanismus  zu  reflek» 
tiren.  Und  so  ist  es  denn  desto  iveniger 
hefremdlich,  dafs  Synthesis  a  priori  fast 
nur  noch  beiläufig,  und  als  ein  Begri£F, 
der  eicrentlich  nur  in- der  Kritik  der  theo- 
retischen  Vernunft  Sits  tmd  Stimme 
hätte ,  in  Betrachtung  kam. 

Allein  ein  Begriff  von  einem  so  ur- 
sprünglichen Range,  wie  Synthesis  a  priori, 
wird  seiner  angestammten  Würde  darum 
noch  nicht  verlustig,  weil  ihm  nicht  Jeder- 
mann sie  ansieht.  Die  Kritik  selbst  bat 
ihn  keinen  Augenblick  als  die  gemeinschaft* 
liehe  Erkenntnifsquelle ,  oder  mit  andern 
Worten ,  als  das  gemeinschaftliche  Princip 
und  allgemeine  Bindungsmittel  für  beide 
Systeme  aus  den  Augen  verloren;  und  es 
bedarf  nur  einiger  Aufmerksamkeit,  um  es 
überall ,•  wo  nothwendige  Verknüpfung 
eines  Objekts  mit  einem  Begri£Fe  die  LiO- 
sung  ist,   dafür  zu  erkennen. 

Alle  Erkenntnifs  betrifft  die  Frage:    ob 
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das ,  was  ich  mir  von  dem  'Gegenstände 
meiner  Vorstellung  defnl^^  wahr  odfec 
falsch  sei?  -Wie  will  ich  nun  diese  Frage 
heantworten  ,  wenni  ich  keine  Regel ,  kein 
Kriterium  habe^'  woran  ich  die  falsche 
Verknüpfung  eines  Gegenstandes 
mit  meiner  Vorstellung  von  der  wah- 
ren unterscheiden  kann  ?  Wo  wolhe  ich 
aber  diese  Regel  wohl  hernehmen ,  wenn 
ich,  wie  ich  mich  oben  ausdrückte,  aus  mir 
selbst  herausgiehen  müfste ,  um  sie  -zu  su- 
chen ?>  wenn  ich  sie  nicht  in  mir  selbst, 
und  zwar,  da  das- logische  Denken  hier 
nicht. zureicht,  sondern  eines  Faktums  be* 
darf,  zugleich  dieses  Faktum  in  einer  Syn-^ 
thesis  a  priori  fänden,  die  für  alle  mög* 
liehe  Verknüpfungen  von  eben  der 
Art  gilt? 

In  der  theoretischen  Philosophie, 
wo  von  wahren  oder  falschen  Verknüpfun- 
gen physischer  Gegenstände  mit  meinen 
Vorstellungen  die  Rede  ist ,  mufs  alle  em- 
pirische Verknüpfung  auf  Synthesis  a  priori 
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swiscben  dem  Gesetze  und  der  Ursprung» 
liehen  Anschauung  des  Raums  und 
der  Zeit  zurückgeführt  werden.  Nur 
diejenige  ErkenntniTs,  die  nach  diesem 
allgemeinen  Mafsstabe  durchgängig  und 
unveränderlich  bestimmt  ist ,  kann  eine  ob- 
jektiv-wahre von  Gegenständen  der  Er- 
fahrung seyn. 

In  der  praktischen  Philosophie,  wo 
es  auf  Verknüpfung  moralischer  Ob- 
jekte —  diefs  Wort  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  genommen  —  mit  meinen  Vor- 
Stellungen  ankommt,  und  wo  ich  wissen 
will,  ob  das,  was  ich  davon  denke,  wahr 
oder  falsch  sei,  mufs  alles  auf  Synthesis 
a  priori  zwischen  der  gesetzgebenden  Ver^ 
nunft  und  der  ursprünglichen  Thal- 
Sache  der  Freiheit  reducirt  werden. 
Überall,  wo  von  Imputabilitat  die 
Frage  ist,    steht  das  Faktum  der  Freiheit 
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in  unserm  Selbstbewurstseyn  dem  Gesetse 
als  Korrelat  gegenüber;  und  ohne  diese 
Synthesis  giebt  es  keine  Antwort.     Wären 


.  6l 

wir  uns  nicht  bewufst,  daft  m  TOn  vasiß^ftet 
eignen  freien  Wahl  abhängt,  ob  wir^da* 
erkannte  Gute  thun,  und  das  erkantit^ 
Böse  lassen  wallen,  so  wurde  die  Frage: 
wie  wir  wohl  eigentlich  handdn  wärden^ 
wenn  das  an  sieh  selbst  oder  absolut  Gute 
der  wohlverstandene  letste  Zweeh  allei; 
unserer  Handlungen  wire?  eine  massige 
Spekulation,  und  Moral  swar  ein  schSner 
Gedanke  seyn,  den  mr  bewundem  kons« 
ten ,  dafs  wir  ihn  hätten ,  der  aber  au  un- 
serer Seligkeit  weder  in  diesem  noch  in 
jenem  Leben  etwas  beitrüge,  Blofs  da- 
durch, dafs  Freiheit  eine  Synthesis,  ein 
Faktum ,  und  swar  ein  imputables  ist ,  das 
dem  Vemunftgesetze  seine  Ausführbarkeit 
giebt:  blofs  dadurch  wird*  die  Doktrin  der 
Moral  und  des  Rechts  wahre  objektiv 
gültige  Metaphysik;  und  einen  andern 
Grund  konnte  auch  Kant  nicht  haben,  da 
er  sie,  aller  bisherigen  Rangordnung  su- 
wider,  unter  diesem  Titel  in  die  Philoso- 
phie einführte. 
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Da  also  der  Begriff  der  TmputabiUtat 
hier  nicht  wesiger  praktisch  unmög- 
lich seyn  würde,  wie  dort  der  BegrifiF 
der  Erfahrung  theoretisch  unmög- 
lich war,  wenn  sich  die  Spekulation  übec 
diese  beiden  Begri£Fe  nicht  durch  Synthvsis 
realisirte,  Synthesis  selbst  aber  a  poile* 
riori  keine  Realität  hat,  wenn  nicht  Syii" 
thesis  a  priori  vorhergeht ,  so  stehed  beide 
unter  einem  gemeinschaftlichen  Princip, 
das  so  lautet : 

Ein  jeder  (physischer  oder  moralischer^ 
Gegenstand  ist  nothwendig  bedingt  durch 
Synthesis  a  priori. 

In  dem  einen  sowohl  als  in  dem  andern 
Systeme  unsers  Wissens  ist  es  folglich 
immer  Synthesis  a  priori ,  vermittelst  des- 
sen die  objektive  Wahrheit,  im  Gegen- 
satze der  blofs  subjektiven,  erkannt- 
wird  und  für  uns  da  ist.  Das  einzige 
Kriterium,  wodurch  ich  in  beiden  Fällen 
Wahrheit   erkenne,     ist  die   Möglich- 
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keit  ihrer  Reduktion  auf  Synthe^ 
s is  a  priori.  Mithin  ist  Syiithesis  a 
priori  das  gemeinschaftliche  Frin» 
cip  der  £r,kenntnifs  für  Gegenstände 
der  theoretischen  und  praktischen  Ver- 
nunft ;  und  vermittelst  dieser  Syrithesis  . 
a  priori  macht  die  gesetzgehende.  Idee, 
dafs  diese  verschiedenen  Gegenstände  für 
uns  wirklich  werden.^  Kein  Philosoph 
hat  vor  unserm  Kant  auch  nur  von  ferne 
eine  Ahnung  davon  gehabt,  dafs  es  ein 
ursprünglich  synthetisches  Kriterium'  der 
objektiven  Wahrheit  in  uns  selbst  geben 
könne»  Wohl  mochte  die  Vernunftkritik* 
—  geflissentlich  sage  ich  es  am  Schlüsse., 
meiner  Schrift  noch  einmal  —  ihr  lehr- 
reiches.  Geschäft  mit  der:  originalen  Auf« 
gäbe  anfangen:  wie  sind  synthetische  Ur- 
theile  a  priori  möglich? 
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VORBERICHT. 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift  ist 
mit  den  besten  Kunstrichtern  unsrer  Zeit 
vollhomoien  übersengt ,  dafs  sich  über  die 
Fopularisirung  philosophischer  Syttend 
sehr  viel  —  für  nnd  wider  sagen  laasd. 
Er  findet  die  Bemühungen  englisohar 
und  französischer  Schriftsteller,  die  durch 
dieses-  Mittel  die  Werke  ihrer  tiefiitea 
Denker  auch  den  bessern  Köpfen  aufaer- 
halb    der    Schule    zugänglich   zu  machen 
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wissen,  der  grörsten  l>[ft<:lieifevuxig  /^^ruji^dig^ 
aber  nur  unter  der  Bedingung^  4^f$  j|if 
BegriiFe^  diie  d^ducc^  in  tlmMuf  gel^r«^]^ 
werden,  den  Geist;  d^  Systems,,  ugL^^^. 4^ 
todten  Bu^hatßben  4iuä4vüickeni;  dMt.  ^ 
hell  und  fruclubar  sind ,  da^S;  sje  ^ip.  Inter:^ 
esse  für  die  Menscltbeit  kfihej^  ^  4^C|  ^k% 
der  barbarische  Zwa<?k  ^ß;  Verd[9nl(fi^;)\f^ 
sondern  die  ipifQWth^tigiijqi.^  ^ip  ^iQxt^c}^^ 

Zwecke  derV^deutUphung^^lei:  AuCk^ftry^ 
durcb  Stie  beföfidert  iirfii;den^ 

Aufs  Lehren  \;ad  Leirneii  kcinTi  es  1^ 
kleinen  journalistischen  Aufsätzen  ^^r  ikel-r 
ten  angcTsehea  seyo.  Lernen  h^n  lUi^mi^ 
ein  System,  als  wer  es  iin  ^u^skmv^epJi;^j^^g^ 
atudirt.  Aber  man  kaup  ü{ih  die  p^rleri|ung  « 
desselben  erleichtern,  wenn  man  i^ich  ^Q^ 
einxelnen  Theilen,  die  d9Jl  Studiuo^  ^^xpiügf 
lieh  erschweren ,  eijae  vorläuCig^  tj^Kf il^t^ 
verschafft  hat. 

Die  gegenwärtige  Schrift  y^9ix  ^Qjf^ng;^ 
für  ein  Journal  vermischten  Inhalts  be- 
stimmt ,   und  sollte  sich  in  einem  mittlere 
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Tone  zwitchen  dem  populären  und  dem 
Lehrton  des  Katheders  erhalten.  Sie  sollte 
die  Kategorieen  aus  den  Principien  selbst 
entwickeln,  und  doch  zugleich  denen  vet^ 
ständlich  seyn,  denen  nichts  schwerer  wird, 
als  zu  den  Principien  hinanzusteigen.  Sie 
sollte  sich  mit  strenger  Treue  an  das  System 
anschliefsen ,  und  durfite  doch ,  als  An  tat 
dem  Ganzen  gehobnes  Bruchstück,  von 
den  Hauptstücken  der  transcendentftlen 
Ästhetik  und  des  Schematismus  kaum  ein» 
mal  hittweise  Gebrauch  machen :  eine  Vei^ 
legenheit ,  die  der  Bemerkung  der  Kenner, 
besonders  da ,  wo  Grundsatze  zu  b«weis^ 
waren ,  nicht  entgehen  wird. 

Der  Verfasser  wünscht  mehr,  als  er 
hofft ,  dafs  es  ihm  gelungen  sei ,  so  vielen 
Schwierigkeiten  auszuweichen ,  ohne  seine 
dreifache  Absicht  einer  kurzen,  lesbaren, 
und  doch  nicht  oberflächlichen  Darstellnog 
zu  verfehlen. 


EINLEITUNG. 


Nach  allem,  was  bisher  snr  Erliuteruiig 
der  Kantischen  Kritik  der  reinen  Vernunfc 
geschrieben  worden ,  lehrt  doch  die  Erfah- 
rung, dafs  kein  Theil  dieses  Systems  so 
häufig  mifsverstanden ,  oder  vielmehr  gar 
nicht  verstanden  wird,  als  das  Hauptstück 
von  den  Formen  der  objektiven  Erkeniit- 
nifsy  oder  den  Kategorieen.  ISicht  etwa 
nur  Leser  oder  Leserinnen ,  die  sich ,  des 
abstrakten  Denkens  ungewohnt ,  aus  den 
Blumengefilden  einer  ganz  andern  Lese- 
welt zwischen  die  jähen  Felswände  der 
Vernunftkritik  (allenfalls  der  sonderbaren 
Aussicht  wegen  )  versteigen ,  sondern  auch 
Denker  von  Profession,  auch  wahrheitsr 
liebende  Selbstforscher  gestehen,    dafs  es 
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ihnen  noch  immer  aufserst  schwer  falle, 
•ich  von  diesen  Formen  einen  lebendigen» 
vom  Schleier  der  Terminologie  enthälltent . 
und  dennoch  rund  nnd  deutlich  bestimai- 
ten  Begriff  su  machen.  Ich  habe  cdnmi 
berühmten  Professor  der  Logik  gehannkp  der 
die  Kantische  Deduktion  der  Kategorieen 
ausdrucklich  m  der  Absicht  gelesen  hatte» 
um  darüber-  su  schreiben,  und  am  Ende 
mit  Kopfschütteln  und  in  einem  komisch* 
firgerlichen  Tone  die  ausnehmende  Genug» 
lamkeit  des  Köaigsbergiscfaen  Reformatoit 
bewunderte ,  dafs  er  die  Zahl  der  Katego- 
rieen, anstatt  auf  4,  oder  i2,  oder  atf, 
nicht  lieber  auf  565 ,  und  bei  Schfeltjahrea 
noch  auf  eins  darüber,  gesetat  hatte»  Vöa 
denen,  die  bei  den  Fonnen  des  Denkens 
sogleich  an  Schrot-  und  Kugelfonnen,  an 
6ipspasten,  an  Druckpressen,  an  Webec^ 
Stühle,  und  andere  dergleichen  fiufseie 
t'ormen  der  Materie,  oft  nicht  ohne  treffen- 
den Scharfsinn ,  denken ,  will  ich  hier  nicht 
einmal  erwähnen. 
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Man  erleiebtert  sich  siiweileii  die  Übef^ 
•idit  eines  grofsen,  Terynckelten»  und 
schwer  su  um£ssseaden  Gänsen  blofs-  4»* 
durch  y  dafs  man  die  Haupttbeile  desselben 
niher  in  Gedanken  an  eiaander  rSd^t.  Eia 
sonniger  Schatten»  mit  demsididie  JLiditp 
messen  ..einzelner  Pacdeen' :  kontraslireiH 
bringt,  niobt'^  selten  in  mafer  Teichhftlriy 
Komposition 'Widkongen  hervor»  auf  4fal 
der  Künstler  ^bei-  dem  ersten  ÜberscUbge 
seines  Werkes  kaum  gerechnet  hatte.  Meuie 
Wünsche  sind  erreicht»  wenn  ich  nur  dniob 
die  nähere  Zusammenstellung  der  Theile» 
durch  den  Abstich  des  Lichts  und  des  Soha^ 
tens,  sur  leichtem  Beurtheiliuig  des  unsterb* 
liehen  Werks,  das  seit  einigen  Jehven  so 
viele  Köpfe  und  Hände  in  imd  eufter 
Deutschland  beschäftigt ,  etwas  beigetragen 
tiabe :  das  Verdienst  der  Küra^  wird  m^nß 
Darstellung  auf  jeden  Fall  haben« 

Ich  gebe  von  einem  Zustande  des  Den* 
kens  aus,  der  allen  wachenden  Mensoben 
gemein    ist,    nämlich   von    dem  Zustande 
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des  Wachens  selbst,  und  köntrdstire  die- 
sen Zustand  mit  einem  andern ,  den  sidi 
auch  der  Weiseste  von  Zeit  zu  Zeit,  ge- 
fallen lassen  mufs  —*  nicht  etwa  mit '  dem 
Schlafe ,  wie  es  vielleicht  Einige,  erwarten, 
die  sich  de»-:  Abstand  lieber  fea  gtob  als 
Btt  klein  denken  :  ^möchten ,  tondem  mit 
einem  dem  Schlafe  zwar  nahe-'mwafedtmi^ 
aber  gleichwohl  nicht  mit  ihm-ra  V«rw6cih- 
'aelnden  Zustande^  einem  Zastande,  der 
bei  aller  seiner  Formlosigkeit  doch  wenige 
atens  auf  einige  Grade  des  Sipwafatieyna 
Anspruch  machen  kann  — -  kürz ,  dein  Zä* 
Stande  des  Träumens. 

Es  wäre  eben  so  überflüssig  als  zweck- 
los ,  von  dem  seltsamen  Kapriccio ,  der  io 
der  Stunde  des  leichten  Schlummer»  seinen 
launigten  Zepter  über  uns  schwingt  ^eiiie 
iK^eitlauftige  Beschreibung  voranzuscfaickea : 
jeder  Leser  kennt  ihn  aus  eigner,  ange- 
nehmer oder  unangenehmer,  Erfahrung  zur 
Gnüge.  Hier  sei  es  mir  genug,  an  die 
unbegreifliche  Leichtigkeit  und  Behendig* 
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keit  zu  erinnern ,  mit  der  dieser  phantasti- 
sche Genius  der  Träume,  ohne  sich  an 
irgend  eine  Regel  des  Ve/standes  ödes  ^ 
Vernunft  zu  hinden,..von  einem  Gegen- 
stände auf  den  andern  überspringt,  und 
die  Gestalten  der  Dinge  unter  allen  ersinn* 
lieben  Formen  in  grotesker  Mannichfaltig- 
keit  unter  einander  mischt*  Um  von  eineqi 
80  unbestimmten  Gegenstande  doch  irgend 
etwas  bestimmtes  zu-  sagen ,  so  gebe  ich 
dem  konsequentesten  Träumer  in  der  yVelt 
zu  erwägen,  ob  er  sich  wohl  getraue,^  nur 
zwanzig  Minuten  hinter  einander  eine 
Summe  Geldes  nach  einem  feststehenden 
Münzfulse  und  nach  den  einfachsten  Ge* 
setzen  der  Quantität  im  Traume  zu  zählen? 
Meines  wenigen  Ermessens  mochte  es, 
wenn  vom  Wecbselgeschäfte  eines  Traumes 
die  Frage  ist,  weit  eher  Regel  seyn,  die 
l>ukaten  mit  kupfernen  Dreiern  zu  verwech- 
seh),  als  sie  gegen  einander  umzuwechseln. 
Im  Zustande  des  Wachens  ist  das  alles 
ganz  anders.     Wer  da  nicht  auf  seine  Ge- 
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Bihr  mit  offnen  Atigeii  traumen  will,  den 
wird  Mshon  flas  Bewitfstseyn  seines  pei^ 
s5ntidien  Interesse  in  die  Nothwendigkeit 
setsen,  Are  Ob)dcte  attf  einen  gemeingä]* 
tigen,  stehenbleibeitften  Ma&stab  snruck  sn 
'ISbren.  Er  wird  l)ald  gewahr  weiden, 
ddfs  es,  nm  nicht  Stheidemonse  üSr  GoM 
länKanehtoien ,  Gesetze  der  Benttheilnng 
'geben  müsse ,  die  nicht  von  seiner  WOl- 
kähr  abhängen,,  und  die  er  nie  ans  dem. 
Gesiebte  verlieren  kann,  ohne  sich  thefls 
selbirt  SU  seinem  grofsen  Schaden  midwnp 
verstehen,  theils  von  Andern  mUsveiatan» 
den  SU  werden.  Das  Daseyn  irgend 
einer  unabfinderlichen  und  noth wendig  mua 
Gründe  liegenden  Form  der  Beortheilimg 
dringt  sich  seinem  gansen  SelbstbewnCit- 
seyn  unwiderstehlich  aut  Die  einsiga 
Frage  kann  nur  die  seyn ,  pb  er  den  Mafa* 
btab  in  sich ,  oder  aufser  sich  suchen  toll  9 
So  viel  sieht  er  nun  wohl  gleich  bey 
der  ersten  und  oberflächlichsten  Unter- 
suchung ein,  daCi   &•  B*  eine  Elle,    ein 
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Pftindgewicfatf  '  oder  iigMl  ebi' ndtpai 
iüfseret  Mafs  der  IMktge,'  mntliarmBt  wuM 
ein  Mafs  ea  «eyn»  wenn'llidbt  itwtti-^Mii^ 
herginge»  was  diete  Sacbett  vn  Ifiiftfai 
ebier  gemeiDgätigeB  Avsmestinig  i»aci** 
Messen  und  Rechnea*  lonlt  «der  Meis^sb' 
niclit  dadüfch ,  dafs  ihm  die  Ei!ifidiraB{{ 
Gegenstiade  daibietet,'  die  eidi  «rtsieat 
berechnen;  oder  zaMUseki  desHesseM 
und  Beredineas  braochen  laiien).  sonst 
'würde  der  Schäferhund  eben  so  nothwea»^ 
dig  sShlen  lernen,  als  der  Schifor,  uiad 
die  Henne  müfste  eben  so  gut  wissen,*  wla 
viele  Eier  sie  gelegt  hat,  als  die  Blurin 
es  weifs:  sondern  er  bringt  die  Gabe  da^ti 
ursprunglich  mit  auf  die  Welt.  Iil  de« 
Eindrucke ,  den  ^in  Gegenstand ,  s.  B.  em 
Wald ,  auf  unser  Bewufstseyn  macht ,  steht 
nichts  dsTon  geschrieben,  dafs  sich  die 
Baume,  aus  denen  der  Wald  besteht,  auch 
zahlen  und  messen  lassen,  so  wenig  ah 
bei  der  xweiten,  dritten,  oder  swansig- 
ste«    Wiederholung    eines  Siegelabdmcks 
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irgend  etwas  Ähnliches  mit  einer  Zahl  sna 
Vorschein  liommt.  Die  Gabe  des  Zahlens, 
oder  die  Zurückfübrung  verschiedener  Ge- 
genstande auf  ein  beharrliches,  in  Gedanken 
»am  Grunde  liegendes  Mafs  der  Einheit 
ist  ein  Eigenthum  des  denkenden  Wesens, 
das  aus  dem  innem  Schatse  des  Selbst- 
bewufstseyns  zu  den  aufsern  Eindyiioken 
der  Sinne  hinzukommt. 

Man  hat  schon  viel  gewonnen,  wenn 
man  weifs,  wovon  die  Rede  ist.  Einen 
Otaheitier  mufs  man  nicht  nach  dem  Prin- 
cip  der  Ordnung  in  den  Bewegungen  des 
Zeigers  an  einer  Uhr  fragen.  Hat  er  sieh 
aber  schon  Begriffe  von  Räderwerk  und 
Stahlfeder,  und  von  dem  Anlheile,  den 
jedes  dieser  Dinge  au  den  Bewegungen 
des  Ganzen  hat,  gemacht,  so  wird  et 
ihm  leicht  begreiflich  werden,  daCs  der 
Künstler  von  einem  Frincip  der  Uberein- 
stimmuDg  des  Verschiedenartigen  (derRi-  . 
der,  der  Kette,  der  Feder  u.  s.  w*}  cur 
Hervorbringung  eines  Ganzen  (der  UJir), 
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od«r,  mit  andern  Worten,  von  einein 
Prihcip  der  Einlieit  ausging,  da  er  die 
Maschine  einer  Uhr  erfandv  Wäre  der 
fremde  Mann  rollend«  schon  in  die  Kennt-' 
nifs  der  bewegenden  Kräfte  und  in  die 
Frincipien  ihrer  Verknüpfung  eingeweiht, 

• 

so  würde  es  ihm  ein  Lieichtes  seyn,  sich 
unter  der  Idee  einer  Uhr  ein  Schema  von 
Uhren  überhaupt  zu  machen ,  worin  <die 
Formen  der  beweg<$nden  Kräfte  mit  d«n 
Formen  der  bewegten  durchgängig  in  der 
yolTkommensten  Harmonie  ständen,  die 
Aufgabe  möchte  nun  eine  Cylinder*  oder 
Spindel-  oder  irgend  eine  andere  Art  von 
Feder -Uhren  betreffen. 

Wir  sind  mit  unserer  Einsicht  in  das 
Innere  der  Natur  viel  weiter  zurück,  als 
der  Otaheltier  mit  seinem  Begriffe  von  dem 
Mechanismus  der  Uhr.  Er  hatte  am  Ende 
einen  anschaulichen  Begriff  von  dem  In- 
nern der  Uhr:  wir  haben  immer  nur 
noch  einen  anschaulichen  Begriff  von  dem 
A  u  f  s  e  r  n  der  Natur.     Gott  allein  weifs, 
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Ifss  diaJJiTatar  in  ihrem  Innern  ^  oder,  wi* 
Kant  es  ausdrückt ,  an  sich  selbst  seyn 
mag.  Abet  was  sie  in-  ihrem  Aufsem  ua/k 
Bwar  namentlich  in  ihrem  Verhältnisse  so 
uns,  tvL  unsrer  Art  su  sehen,  sa  unseim 
Erkenntnifsvermögen  seyn  mag,  das  koap 
nen  auch  wir ,  wenigstens  in  so  fem ,  wia* 
sen,  als  wir  uns  der  Gesetse  unser»-. Yec* 
Standes  bedienen,  die  uns  gerade  dasn Ton 
oben  herab  verliehen  wurden.  Diese-  kos^ 
barste  aller  Naturgaben  geflissentlich  ^ns 
der  Acht  lassen,  ihren  Werth,  ihren  Ein» 
flttfs  verdächtig  machen,  hiefse  den. Geber 
verlaumden,  hiefse  den  Schats,  den  wir 
an  ihnen  besitzen,  anstatt  dafür  zu  dAnkei^ 
und  damit  der  Absicht  gemafs  au  wuchern, 
nicht  einmal  haben  wollen. 

Schon  Aristoteles  hatte  den  Yersndfc 
gemacht,  nicht  awar  diesen  Yerstandesg^ 
setaen  selbst,  aber  doch  gewissen  Normelp 
begriffen,  die  uns  zur  Richtschnur  und 
gleichsam  zum  Mafsstabe  für  alle  andere 
Naturbegriffe    dienen  könnten ,    uad  nut 
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denen  tuft,  seiner  Meinung  nach ,  unftort 
Erfahrung  im  Erfahren  selbst  versähe,  auf 
die  Spur  zu  kommea«  Er  glaubte,  nicht 
ohne  originellen  Scharfsinn,  seine  Beoh-^ 
achtungen  mit  möglichster  Genauigkeit  an- 
stellen zu  können,  wedn  er  seine  AuS* 
merksamkeit  vorzüglich  auf  die  Zeichea 
richtete,  wodurch  wir  unsere  yorstelliu»" 
gen  und  Begriffe  einander  niittheüen ,  niia» 
lieh  auf  den  Wortgebraucb«  Er  bemerkte 
sonach,  dafs  verscbiedne  unter  diesen 
Wortzeichen  sich  durch  etwas  Mefsartigea 
auszeichneten,  worauf  man  gar  nicht  unif 
hin  könnte,  im  Sprechen  Rücksicht  zu 
nehmen.  So,  wenn  z.  B.  von  Ausdehnung, 
von  Gewicht,  von  Realität  tt^  s.  w.  die 
Rede  i|t ,  und  man  gefragt  wird :  wie  lang 
oder  breit?  wie  viele  Quentchen  oder 
Pfunde?  ist  die  Sache  etwas,  was  man 
hesitzen  kann?  tritt  gleith  aus  dem  Man« 
nichfaltigen  der  Sprache  ein  vollendeter 
Begriff  von  Quantität,  Gröfse,  Haben  n, 
s.  w.  hervor,  den  Jedermann  für  bakaoat 
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annimmt,  nnd  obne  den,  wenn-  er  nicht 
da  wäre,  alles  andere  Sprechen  über  den 
nandichen  Gegenstand,  vergebens  seyn 
würde« 

Es  war  schon  viel  gewonnen,  dafs 
Arbtoteles  diese  Wurselbegri£Fe',  wie  sehr 
er  auch  noch  das  eigentliche  Princip  der^ 
selben  verkannte,  von  den  übrigen  absu- 
•ondern  anfing ,  und  ihnen  unter  dem  Na- 
men  Kategorie  ihr  eignes  Gebiet  (gleicb* 
aam  ihre  eigne  Jurisdiktion,  juir^yopa«») 
anwiefs.  Forphyrius  meinte  jedoch,  vier- 
hundert Jahre  später,  dafs  es  noch  andre 
Wnrzelbegriffe  aufser  diesen  gäbe,  die 
Aristoteles,  da  sie  seiner  Bemerkung  in 
seinem  gröfsern  Werke,  dem  Organon, 
nicht  entgangen  waren ,  auch  hier  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Kategorie  näher  hätte 
beleuchten  sollen.  Allein  die  Begriffe  der 
Gattungen,  Arten  u.  s.  w-  -—  denn  von 
diesen  spricht  Forphyrius  nur  -—  fuhren 
uns  nicht  auf  die  Erkenntnifs  von  2<aU, 
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Mafs  9  Grofsa  a.  s.  w. ,  sondern  sie  ordnen 
das  Verschiedenartige  in  den  Gegenstin» 
den  Uofs  unter  Einheit  de»  Bewufstseyns« 
Abmessen  läfst  sich  durch  die  Einheit  s.  B. 
des  Gattungsbegriffs  Men-sch  nicht ,  was 
den  Menschen  som  Menschen  im  Gegen* 
satse  des  Gattungsbegriffs  T  h  i  e  r  od« 
P  f  1  a  n  8  e  macht ,  wie  sich  etwa  durch  den 
Begriff  der  Gröfse  ein  Mafsstab  erfinden 
lafst ,  um  B.  B.  das  Quantum  einer  Waare 
aussumessen.  Jene  Einheit  war  ein  For» 
mal  begriff,'  um  den  Menschen  nicht  mit 
andern  Geschöpfen  der  Erde  au  verwecb» 
sein  :  diese  letztere  Einheit  hingegen 
(Gröfse)  ist  ein  Normalbegriff»  um 
das  Quantum  der  Waare  zu  erkennen. 
Jenes  war  ein  logischer  Denlibegriff 
für  die  Möglichkeit,  von  den  Gegenstlin<- 
den  nur  übeihaupt  nicht  falsch  zu  urthei* 
len:  dieses  ist  ein  transcendentaler 
Erkenntnifs begriff,  (wovon  unten 
das  Nähere),  für  die  Möglichkeit,  etwas 
Bestimmtes  von  ihnen  au  erfahren.     Jenes 
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war  ein  Wortb «griff:   dieses  ist  ein 
Rralbegrifi 

Voranagesetst   also,    dafs    derglaidieB 
Normalbegriffe  wirklich  bei  uns  snm  Gnuida 
liegen ,  wenn  wir  unsere  Vorstellungea  mai 
Zahl,  Mafs  u.  s.  w.  sunickfiihren  wollen: 
nach  welcher  Methode  sollen  wir  sie  Uassi- 
Cciren  ?  so  hlassificiren,  dafs  wir  nicht  etwa, 
wie  kurz  vorher  Aristoteles,  die  Realität 
nach  dem  Haben,  anstatt  umgekehrt,  ah« 
und  ausmessen,  und  dafs  wir  mitGewifsheik 
wissen,  nicht  nur  die  rechten  NonnalbO" 
griffe  gefunden  au  haben,    sondern  auch, 
daXift  es  ihrer  weder  mehr  noch  weoiget 
geben  könne?  und  was   erkennen  wis 
durch  jeden  derselben  insbesondere? 

Die  Methode,  deren  Aristoteles  sich 
bediente,  nämlich  sich  aus  dem  Wöxtei^ 
buche  seiner  Sprache  Raths  an  erholen, 
konnte  ihm  für  diese  Gewifsheit  nicht  dio 
Gewähr  leisten:  nur  einige  seiner  Kate- 
gorieen  sind  wahre  Wurselbegriffe ,  und 
andere  hat  er  gans  übersehen.     Es  giebt 
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aber,  allerdings  eine   bessere,  und  auf  di^ 
sich   auch  Niemand  besser  als  Aristotejbi 
selbst    verstanden   hätte,    wenn  üun   nut 
der  Kadikalfehler  seiner  gansen    tbeoretir- 
sehen  Philosophie  überhaupt  erlaubt, bättej^ 
sich   ihrer  zu  bedienen.       Wie  konnte  er« 
der  dien  Ursprung    aller  unserer  £r)cenat7 
nisse  ausschliefslich    von  den  Siune/i  ab« 
leitete,   wohl  darauf  verfallen ,   sich  reiAa 
Yerstandesbegriffe  zu  denken  ?  Die  einzige 
Methode,    Begriffe  mit  strenger  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  einzutheilen  odez 
zu  klassificiren ,  ist  die  logische.     Wer  ein- 
mal  begriffen   hat ,     dafs   unser   Selbstbe- 
wufstseyn  sich  in  Denkvermögen  und  Er-  * 
kennttiifsvermögen    eintheilt  —  und  wie 
hätte   wohl   Aristoteles    sein  Organon   in 
ein  systematisches  Ganze  ordnen  können, 
wenn   er  das  nicht  eingesehen  hätte?  — 
der  hat  in  diesem  Fundamente  des  Selbst« 
bewufstseyns  schon   gleich  einen  Einthei« 
lungsgrund ,  der  ihm  die  ganze  übrige  KI|s* 
sifikatiou  von  selbst  nachweist;   nur  mufs 
III.  B.  6 
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•r  das  Frincip  des  Erkennen»  nich^  mit 
dem  des  Denkens  verwechseln. 

Ehe  ich  weiter  gebe.  —  Tch  habe  mich 
anheischig  gemacht,  die  Kantischen  Kate» 
goiieen  zu  erläutern ,  das  heilst  fafalichy 
wo  möglich  populär ,  darzustellen.  Aber 
Populo\,  dem  allgemeinen  Menschenver- 
stände, nicht  Plebeculae^  dem  gemeinen 
Unverstände,  nicht  denen,  die  mit  jenem 
Epigrammatisten  ausrufen : 

.—  _ uns  beliagt   der   IrrtLam  gar  xa 

sehr ! 
Vemunft  uns  lehren ,  ist  uns  nur  ein  Irrthnm 

mehr.  — 

Wer  in  der  Entwickelung  unsres  Selbftbe* 
Wufstseyns  nichts  als  Schlingen  wahrnimmt, 
die  sich  entwickeln ,  um  desto  künstlicher 
zu  verwickeln  ,  der  sei  auf  seiner  Hut,  oder 
erspare  sich  die  Mühe  der  Analyse  gans; 
er  streite  aber,  wenn  er  seine  Bequemlich- 
keit allen  andern  Betrachtungen  vorzieht, 
nicht  über  Dinge ,   die  aufser  seiner  Sphäre 
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Hegen.  Des  Mitdenkens  in  einer  Ange» 
legenheit,  wo  alles  von  Anfange  bis  jbo 
Ende  aufs  Denken  ankommt«  meine  Ijesec 
durchaus  zu  überbeben,  steht  dieht  in 
meiner  Macht,  wenn  ich  es  auch  mochte. 
Das  Einzige ;  was  ich  im  Vorwege  ver» 
sprechen  kann,  ist,  dafs  ich  den  emstli« 
eben  Vorsatz  habe,  keine  Schwierigkeilen 
zu  machen,,  wo  keine  sind:  ich  w^rda 
sehr  wohl  zufrieden  seyn ,  wenn  der  Ijesec 
seinerseits  nur  eben  so  wenige  macht.—- 
Ich  schmeichle  mir  keinesweges ,  für  j^den 
Leser  ohne  Ausnahme,  weder  für  den, 
dem  Zergliederungen  dieser  Art  überhaupt 
noch  fremde  sind,  noch  viel  weniger  für 
den,  der  sich  in  der  Gedankensphäre  eines 
ganz  entgegengesetzten  dogmatisirendta 
d.  h.  vor  der  Kritik  absprechenden  Systems 
wie  in  einem  Zauberkreise  herumdreht, 
verständlich  schreiben  zu  können.  Wer 
je  über  die  Mittheilung  unsrer  Gedanken 
durch  das  Medium  der  Sprache  nachge- 
dacht hat ,  und  zugleich  ans  eigner  Erfah- 
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lung  weifs,    wie  schwer  es  hält,    sich  In 
•ine  ungewohnte  Gedankenfolge  hineinsu* 
denken,  der  wird  einen  so  unerreichlMren 
Grad  der  Verständlichkeit    nie   von  irgend 
einem  Schriftsteller  mit  Billigkeit  erwarten. 
Mein   Augenmerk    hei   der  gegenwirtigen 
Schrift  ist  einzig  und   allein   auf  diejenige 
Klasse  vorurtheilsfreier ,  im  Denken  geüb- 
ter, und  zugleich  wahrheitsliehender  Leser 
gerichtet,  denen  daran  gelegen  ist,  sich  von 
den   Gründen  zu  unterrichten ,    auf  denen 
die    Kantische    Deduktion    der  möglichen 
Erfahrung  a  priori^  oder  die  Theorie  der 
synthetischen  Erkenntnifs  beruht,  und  de* 
nen  die  Entwickelung  dieser  Gründe,    ob 
sie   gleich   in    der  Kritik   der   reinen  Vet' 
nunft   mit   meisterhafter   Genauigkeit   und 
Vollständigkeit    zu    Stande    gebracht    ist, 
doch  nicht    so   klar   einleuchtet,    daCi   sie 
die  nachherigen  grofsen  Folgerungen,  die 
dem    gesunden    Menschenverstände    schon 
fafslicher  sind,  selbst  daraus  herleiten  konn- 
ten.    Dieser,   freilich  nur  kleinen,   aber 
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der  Überzeugung  Torsuglich  ^  fähigen  und 
würdigen  Klasse  von  Lesern  habe  ich 
hier  durch  die  That  zu  beweisen  gesncht» 
dafs  reelle  Wahrheit  etwas  mehr  als  Ter« 
minologie  sei,  und  dafs  man  die  Kritik^ 
*  als  ein  System ,  mit  dem  Verstände  Caäsen 
Siönne ,  ohne  sie  wie  ein  Wörterbuch  dem 
Gedächtnisse  einzuverleiben.  — -  Auch 
diefs  im  Vorbeigeben,  und  von  nun  aii 
nichts  mehr  von  der  Art. 


Ob  man  sagt,  dafs  der  Mensch  ana 
Leib  und  Seele,  aus  Körper  nnd  Geist, 
aus  einem  animalischen  und  verhiinfdgen 
Theile  bestehe ,  oder  oh  man  den  Ausdruck 
der  Vernunftkritik  wählt,,  dafs  der  Mensch 
ein  Ganzes  sei ,  aus  Receptivität  und  Spon- 
taneität zusammengesetzt,  ist  nicht  so 
gleichgültig ,  als  es  auf  den  ersten  Anblick 
wohl  scheinen  möchte.  Die  letztere  Art 
sich  auszudrücken  hat  vor  äex  erstem  den 
Vorzug ,  dafs  sie  bescheidner  ist ,  und  nicht 
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gleich  im  Vorwege  Dinge  voraussetst,  die, 
wo  nicht  mit  Bestände  Rechtens  bestritten 
werden  können ,  doch  immer  streitig  gewe- 
sen sind ,  so  lange  es  eine  Philosophie  in 
der  Welt  gegehen  hat.  Wer  Seele  und 
Leih,  oder  gar  Seele,  Geist  und  Leib, 
sagt,  der  mafst  sich  schon  an,  von  den* 
kenden,  animalischen,  und  organischen 
Substanzen  etwas  zu  wissen,  was  sich 
vielleicht  nicht  einmal  wissen  läfst,  oder 
setzt  sich  doch  wenigstens  in  denVerdachti 
einen  Besitzstand  erschleichen  zu  wollen, 
zu  dem  er  vielleicht  auf  dem  ordentlichen 
Wege  Rechtens  ohne  Chikane  gelangen 
könnte.  Wer  sich  hingegen  auf  die  beiden 
Ausdrücke  der  Kritik  einschränkt,  der  be- 
hauptet weder  mehr  noch  weniger  Yoa 
sich  selbst  zu  wissen,  als  was  ein  jeder 
Andrer  auch  welfs ,  nämlich  dafs  etwas  in 
uns  da  sei,  was  Eindrücke  äuTsrer  Gegen- 
stände empfängt,  und  etwas  anders,  was 
sich  von  innen  her  thätig,  und  zwar  selbst- 
thätig ,  beweist.     Anders  erfahren  wir  uns. 
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wenn  wiiy  wie  ich  vorher  ahmet-kte.  Ein» 
drücke  von  aufsen  her,  z  B.  den  Anhtidl 
eines  Waldes,  in  uns  aufnehmen,  anders« 
wenn  wir  Zahlen  zu  dem  ■'  Anblicke,  det 
Waldes  hinzudenken.      Jenes  ist  Receptit 
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vitat ,  dieses  ist  Denkvermögen. 

Ein  Vermögen  dec^Selbstthätigkeit,  oder 
auch  nur  ein  Vermögen  der  Empfanglich* 
keit,  setzt  gewisse  Bedingungen  voraus,* 
die  in  dtim  Subjekte,  dem  ein  solches  Ver- 
mögen beiwohnt,  zum  Grunde,  liegen  müs- 
sen. Um  hören  zu  können,  mufs  noth« 
wendig  die  Bedingung  vorhergehen ,  dafs 
man  eine  Receptivität  für  den  Schall  habe ; 
um  Begriffe  zu  erzeugen,  müssen  Bedin* 
gungen  eines  Denkvermögens  vorausge* 
setzt  werden. 

Könnten  wir  unser  Bewufstseyn  so  Aus- 
einander nehmen  und  wieder  zusammen- 
setzen, wie  der  Uhrmacher  eine  Uhr, 
die  er  nicht  selbst  gemacht  hat,  so  wür- 
den wir  einen  Intuitions  •  Begriff  von  den 
Bedingungen  haben,  unter  denen  das  Be-^ 
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wufdtseyn  bald  auf  diesen ,  bald  auf  jenen 
Gegenständ  hinzeigen  mufs,    wenn  es  auf 

dem   Wege   der  Erfahrung    etwas   finden 

* 

will  j  das  mit  diesen  Bedingungen  snsam- 
mentri£Ft,  Aber  wir  bescheiden  uns,  von 
der  kunstvollen  Form  unsres  innem  Me* 
chanismus  nur  so  viel  zu  wissen,  als  wir 
durch  das  blofse  BewuTstseyn  selbst  davoft 
erfahren  können.  Es  hangt  keineswegea 
von  uns  ab,  zu  erfahren,  wie  das  Trieb* 
werk  an  sich  selbst  bescha£Fen  sei,  wo* 
durch  wir  z.  B.  eine  Zahl,  die  auf  einen 
Wald  von  Bäumen  hinzeigt,  und  nach 
einer  Regel  mit  diesem  Gegenstande  unsrer 
Sinne  zutriift,  hervorzubringen  vermögen« 
Aber  es  hängt  von  uns  ab,  die  Formen 
desselben,  so  viel  davon  zu  unserem  Be- 
wufstseyn  gelangt,  nicht  mit  einander  m 
verwechseln ,  und  nicht  etwa  das  Bewufs^ 
seyn  des  Waldes  dem  Denkvermögen,  das 
BewuTstseyn  der  Zahl  hingegen  der  Re» 
ceptivität  beizumessen.  Wie  viel  davon 
zu  der  einen  oder  der  andern  Form  gehöre. 
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erkennen  wir  g.n.  be.timmt,  w«m  wir 
Über  uns  selbst  reflektiren.  Wie  aber  «bui 
Ganze  eingerichtet  sei,  um  dergleicheii 
Wirkungen  su  äufs^m  y  Ueibt  mir  ein  Pro» 
blem ,  was  der  auflösen  magn  der  die  Gabd 
hat,  die  Natur  in  ihrer  Werkstätte  au  über» 
raschen ,  und  mit  seiner  menschlichen  Vec* 
nunft  das  Innre  der  I^ge  su  ergründen* 

I.    DenkTermdgen« 

Um  sagen  zu  können ,  dafs  man  denkt, 
wird  zweierlei  erfordert :  x)  es  muls  etwas 
da  seyn,  worüber  man  denkt»  und  &)  über 
diefs  Etwas  mufs  gedacht  werden.  Um 
z.  B.  sagen  zu  können,  dafs  ich  etwas 
^enke ,  indem  ich  diese  erste  Rubrik  mei- 
ner Abhandlung,  nämlich  das  Wort  Denk- 
vermögen, niederschreibe,  mufs  erstlich 
das  Wort  selbst  da  seyn,  und  zweitens 
mufs  ich  es  bei  dem  blofsen  Schreiben 
desselben  nicht  bewenden  lassen,  sondern 
auch  in  der  That  etwas  dabei  denken. 


po  -  ' 

Um.  sagen  zu  können ,  dafs  man  wahr 
denke,  mufs  zu  jenen  beiden  ersten  Be» 
dingungen  noch  eine  dritte  hinzukommen: 
das,  was  man  denkt,  mufs  mit  dem,  wer* 
über  man  denkt,  übereinstimmen.  Um 
z.  B.  sagen  zu  können,  dafs  ich  über  dai 
Denkvermögen  wahr  gedacht  habe,  mufs 
das,  was  ich  mir  4|bei  denke,  mit  dem 
Denkvermögen  auch  in  der  That  übeieia- 
stimmen. 

Alles  Denken  beruht  folglich  auf  drei 
Bedingungen  des  ursprünglichen  Bewufft- 
seyns  selbst.  Es  mufs  ein  Gegenstand  dea 
Denkens  vorhanden  seyn;  es  mufs  über 
den  Gegenstand  gedacht  werden;  und  das, 
was  gedacht  wird ,  mufs  mit  dem  Gegen- 
stände übereinstimmen.  All  unser  Denken» 
sagt  die  Kritik,  ist  diskursiv. 

Diese  drei  Bedingungen  köuneq  anch 
80  ausgedrückt  werden:  es  mufs  i)  einSub^ 
jekt,  2)  ein  Prädikat,  5)  eine  Kopula  da 
seyn,  wenn  irgend  etwas  gedacht,  und 
zwar  wahr  gedacht  heifsen  solL     Das  Sab- 
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jekt  ist  das,  worüber  ich  denke;  das  Fri« 
dikat  ist  das,  was  ich  mir  bei  dem  Subjekt 
denke;  und  die  Kopula  soll  andeuten,  dab 
das  Prädikat  mit  dem  Sub|ekte  wahr  übei^ 
einstimme,  und  dafs  ich  mir  folglich  nicht 
zu  viel  herausnehme y  wenn  ich  sage:. so 
und  nicht  anders  ist  das  Denkvermögen' 
heschaflFen.  • 

Der  schulgelehrte  Leser  verzeihe  mir, 
dafs  ich  die  Elemente  der  Logik  wegen 
ihres  Einflusses  auf  das  Folgende  hier  nicht 
ganz  übergehen  kann.  Ich  werde  mich  hei 
dieser,  ihrer  Natur  nach  abstrakten,  Materie 
nicht  lange  aufhalten. 

Verbundenheit  eines  Subjekts  mit  einem 
Prädikate  ist  ein  Urtheil.  Wer  also  denkt, 
der  urtheilt :  denn  er  hat  etwas ,  worüber 
er  denkt,  und  er  verbindet  beides  mit  ein- 
ander. 

Um  aber  zu  wissen ,  ob  er  befugt  sei, 
ein  solches  Subjekt  mit  einem  solchen  Prä- 
dikate zu  verbinden,  oder,  ob  sein  Urtheil 

• 
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die  erforderliche  Wahrheit  habe ,   mufs  di 
Kopula  eiDen  Grund  haben. 

Wenn  es  einen  Grund  giebt,  der  for 
alle  mögliche  Verbundenheit  in  einem  Ur* 
theile  gilt ,  so  ist  dieser  Grund  das  Frincip 
der  möglichen  Verbindung  für  dai  Denk- 
vermögen selbst. 

Das  n  e  g  9 1«  V  e  Frincip  aller  möglichen 
Verbundenheit  eines  logischen  Subjekts  mit 
einem  Prädikate,  in  wie  fern  ich  das  Pra* 
dikat  ohne  Grund  mit  dem  Subjekte  vec^ 
bunden  habe ,  ist  der  Satz  des  Widei^ 
Spruchs.  Wenn  das,  was  ich  mir  oben 
bei  meiner  Rubiik  des  Denkvermögens 
dachte,  seinen  Grund  nicht  in  dem  Denk- 
vermögen hat,  mithin  dem  Denkvermögen 
widerstreitet,  so  ist  es  unmöglich ,  d«£l 
ich  wahr  gedacht  haben  kann,  da  ich  sagte, 
dafs  das  Denkvermögen  (Subjekt)  so  und 
nicht  anders  bescha£Fen  sei  (Prädikat  nnd 
Kopula).  Wenn  das  Subjekt,  s.  B  eine 
gegebne  Scheidemünze,  nicht  mit  dem  Pri- 
dikat  eines  Groschens  (indem  ich  mir  den 
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Tier  und  swanxif^sten  Tb^H  eines  Rech* 
nungsthalers  denke),  sondern  mit  deihl 
eines  Batzens  übereinstimmt,  nnd  folglich 
dem  Begriffe  eines  Groschens  widerstreiteti 
so  kann  ich  unmöglich  mit  Wahrheit  sagen, 
dafs  die  gegebne  Scfaeidemünse  (Subjekt) 
ein  Groschen  sei  (Prädikat  und  Kopula.) 

Eben  daraus  folgt  aber  auch  umgekehrt 
und  positiv,  dafs  ich  nothwendig  sagen 
müsse ,  die  Scheidemünze  sei'  ein  Batisen. 
Denn  da  sie  mit  dem  Prädikate  eines 
Batzens,  im  Gegensatze  eines  Groschens»' 
übereinstimrfit ,  so  wäre  es  ein  Wider» 
Spruch  für  mein  Bewufstseyn  selbst,' wenn 
ich  dem  unerachtet  behaupten  wollte,  die 
Scheidemünze  sei  kein  Batzen.  Ich  wider- 
spräche mir  selbst ,  "trenn  ich ,  indem  ich 
mir  bewufst  wäre,  dafs  das  Subjekt,  die- 
ser Batzen,  mit  dem  Prädikate,  nSmlich 
meinem  Begriffe  eines  Batzens,  überein- 
stimmte, gleichwohl  diesen  Batzen  für  kei- 
nen Batzen  gelten  liefse.  Mein  Bewufst- 
seyn könnte  immer  auf  einem  mangelhaften 


94 

Grunde  beruben;  ich  könnte  mir  von  dem, 
was  man  einen  Batzen  nennt,  einen  irrigen 
Begriff  9*  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  ge- 
macht haben :  aber  ich  kann  nicht  zugleich 
sagen,  es  sei  ein  Batzen,  und  et  sei 
kein  Batzen;  das  wäre  ein  Widerspruch 
mit  mir  selbst,  für  den  ich  in  meinem  eig- 
nen Bewufstseyn  keinen  Grund  der 
Kopula  fände/ 

Ein  Subjekt  stimmt  mit  einem  Prädikate 
überein,  sofern  ich  in  dem  Subjekte  allet 
das  antreffe ,  was  ich  mir  in  dem  Prädikate 
denke,  oder  mit  andern  Worten,  sofern  ich 
mir  eben  itzt  bewufst  bin,  es  darin  ansu- 
tre£Fen.  Ein  Thaler  haar  Geld*  stimmt  mit 
der  Rechnungsmünze  eines  Thalers  überein, 
sofern  ich  in  dem  haaren  Gelde  alle  die 
Merkmale  eines  Rechnungsthalers  antreffe, 
die  ich  mir  gerade  in  einem  solchen  Prädi- 
kate für  ein  solches  Subjekt  gedacht  habe. 
Ich  habe  daher  in  dem  Satze  des  Wider^ 
Spruchs  einen  hinreichenden  Grund,  beide 
zu  einem  einzigen  Gedanken  mit  einander 
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I 
£u  verknüp£eii,  .  den  ich  einen  Begriff 

nenne.  .  .  , 

Auch   weif«  ich  mit  Gewifahett»  dafe 

kein  Ande^  die  Sache  anders  finden  könne» 

Denn  wenn   er   sich   eben   einen   solchen 

Rechnungsthaler  denkt ,  und  diefs  Prädikat 

auf  eben  ein  solches  Subjekt  anwendet«  wie 

iciif  so  würde  er  sich  selbst  widersprechen^ 

wenn  er  die  Sache  anders  £snde,  als  ich» 

Was  ich  also  in  dem  Subjekte  empfangen 

habe,   das  kann  ich  auch  diesem  Begriffe 

gemafs  mit  allgemeiner  Gültigkeit  für  Je-i 

dermann ,  der  einen  Thaler  au  beurtheileiik 

weifsy  wieder  an  Mann  bringen. 

Das  Denken  durch  Prädikate  ist  die  Be- 

dingung  (das  Princtp)  des  Denkvermögens 

selbst:     das    Denken  nach  dem  Satze  des 

Widerspruchs  ist  die  Bedingung  (das  Prin- 

cip)  der  Wahrheit. 

Verbundfnheit    in    einem   Urtheile   ist 

Einheit     des     Subjekts    und    Prädikats. 

Denn  wo  Verbundenheit  in  einem  Urtheile 

ist,  da  ist  Uebereinstimmung,  des  Gegebnen 
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mit   dem    Gedachten   nach   dem  Satse  des 
Widerspruchs ;    und   wo    etwas  Gegebnes 
mit  etwas  Gedachtem  nach  dem  Satse  dea 
Widerspruchs   übereinstimmt,   da  ist  £ii|- 
heit  des  Bewulstseyns.    Ich  denke  mir 
das  Ganze  eines  Urtheils  durch  einen  ein* 
zigen  Begriff,  der  das  Gegebne  und  das  Ge* 
dachte  umfafst:  siehe  da,  ein  Thaler!—    . 
Unter   der    Einheit    des    BewuTitseynt 
überhaupt  ist  also  diejenige  Art  der  Einheit, 
welche  sich  durch  Verbundenheit  eines  Ur- 
theils aufsert,   mit  einbegriffen;  oder,  lo- 
gisch zu  reden,  der  Begriff  der  Einheit 
überhaupt     fafst    alle    diejenigen    Bo» 
griffe  unter  sich,   die  ans  Yerbindiiiigeii 
im  Urtheilen  entspringen. 

Ein  Begriff,  der  andere  Begriffe  unter 
sich  begreift ,  ist  in  Beziehung  auf  die  ihm 
untergeordneten  Begriffe  ein  Ganzes,  und 
die  letztern  sind  Theilbegriffe  des  gansen 
Begriffs.  Der  menschliche  Körper  ist  in 
Beziehung  auf  Arme,  Beine,  Augen,  Ob« 
ren  u.  s.  w.  ein  Ganzes ,   und  die  letatem 
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lind  Theile  det  GaiusM.«  Ein  Thtl^  iitik 
Besiehung  auf  alle  kl^intve  Miinse»  dirimwl 
für  einen 'Thalör  aatg«b<n.  Itenn^  din' Gn^ 
zet»  und  die  UeineBeMitnse.iit  juitM'dkni 
BegTifiF  eittta  Thaleis  eifigetheilf«      ..     < -j 

DuTcK  Einheit  ip§  Bewnfatteyns  wird 
das  Gasse  eines  Unheils  gedacht,  aofevik 
das  ÜJtbeil  wahr  ist.  Subjekt,  FmUlM« 
.und  Kopula  sind  aber  die  Bestandthpil« 
eines  Urtheils*  Folglich  sind  sie  auch  di# 
Bestandtheüe  der  Eiiib^it,  die  in  eineMt 
Urtheile  .gedacht  wird,  sofern  es  wahr  iajL/ 
Es  ist  wahr,  dafs  ein  Gi'otcfaen  der  vier  und 
zwansigste  Tbeil  ein^s  Thalers  sei.  In  der 
Einheit  des  BewufsHseyns ,  wodurch  ich 
mir  «inen  Groschen  als  einen  so  bestiiMnten 
Theil' denke,  liegt  ^in  Urtheil  sun  Gtunde, 
von  dem  der  Groschen  als  Subjekt,  der. vier 
und  avt^änaigste  Tbeil  tinei  Tbalers  als  Prä- 
dikat, und  die  Verknüpfung  des  Subjekts 
mit  dem  Prädikate,  indem  ich  At  Wahr» 
heit  dieser  Yeiknüpfiing,  dieaer  Einheitt 
m.  B.  '7. 
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durch  den  Satz  des  Widerspruchs  etkenae^ 
die  Bestandtheile  sind. 

Theilbegriffe  lassen  sich  als  Theile*  attt 
so  denken,  dafs  man 'sie  zugleich  in  Beste* 
hung  auf  ihr  Ganzes  denkt.  Wer  einen 
Arm  als  einen  Bestandtheil'  des  mensrbli* 
che6  Körpers  df*nkf,  der  denkt  in  dem 
Arme  zugleich  das  Ganze,  zu  dem 'er  ali- 
Bestandtheil  gehört.  Wer  Subjekt,  Ptidt^ 
kat,  Kopula  als  Bestandtheile  der  Einbeit 
denkt,  der  mufs  in  jedem  dieser  Bestand*- 
tbeile  zugleich  den  Begriff  der  Einheit,  als 
das  Ganze  eines  Begriffs,  das  ihnen  allen - 
zum  Grunde  liegt,  denken. 

Subjekt  als  Einheit,  Prädikat  alt  Ein- 
heit, Kopula  als  Einheit  -—  das  sind  also 
drei  Begriffe,  in  denen  das  Ganze  mitge- 
dacht ist,  worunter  sie  eingetheilt  tiädi'-  ■  • 

In  dieser  Beziehung  verhalten  aia  aidt 
aber  nicht  nur  wieTheile  zu  ihrem  Total- 

■ 

begriff,  sondevn  auch  wie  Arten  «a  ih*. 
rem  Gattungsbegriff:  denn,  ein  Gat» 
tungsbegriff  drückt  eben  die  Einheit  der 
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&m;  tiiit»fgeorAaet€»i'  !A  r  t « li  auti  r  DecJM« 
gniff  «m'^»  Siib)8ktst.itt.eine/aii^r»  j^i'Jknf 
£inb«it,^  dklii  cl«r  Begriff •^eiaesPHicIiiNiyf 
uiid  beide  iiiiid-  AndrariAtteaideri  fimb^t^'^al» 

'S 

der  Begriff  (eiherKoptiia.-  { Uin  'ein  •Ohr>«l« 
einen'  Bre^tandik^il  :4as  meiiscblichen 
Körpers  zii  denken ,  besiehe  ich  es  x^cbt 
auf  den  G  a  1 1  u  n  g  » b  e  g  t\^  S  der  Euiheit^ 
sondern-  auf  den  Totalbesriff  ^^ii^eÄ 
menscbliGhen  Korpers»  Um  es  hingegen, 
als  eine  A  r  t  zu  denken ,  mufs  ich  mir  eine^ 
Einheit  von  Ohren  überhaupt  denken ;  und 
dieflt,er  Begriff  der  Einheit  ist  aUdann  der 
Gattungsbegriff;  der  alle  Arten  Von  * 
Ohren  als  seinen  logischen  Gegenstand  um- 
fafst. 

Aus  der  allgemeinen  Form*>  eines  Ur^ 
theils  entspringen  sonach  drei  Begriffe,  die 

*)  I.ch  brauche  wohl  nicht  zu  erinnern ,  dafs  es 
ein  Widerspruch  seyn  würde,  wenn  man  sich  hei 
der  allgemeinen  Form  eines  TTrtheils,  oder  über- 
haupt bei  unsern  Vcrnunftprincipien  und  Yerstan- 
desgesetzen ,  bereits  wirklick  Torhändne  y  und  mate^ 


eben  bo  viele  Arten  der  Einbeit  »ndL.  lind 
jeder  dieser  Begri£Fe,  auf  Einheit  üb'erhaapt 
als  ein  Frädiliat  bezogen*,  wird  das  .Subjekt 
eines  Urtheils,  durch  welches  sein  Verhalt» 
nifs,  als  Art  der  Einheit,  zu  dem  Prädi&ate, 
als  Gattungsbegri£F  der  Einheit, 'bestimmt 
wird. 

Mithin  entspringen  auch  eben  so  vide 
Urtheile  von  möglichen  Arten  der  Ein« 
heit,  als  es  Bestandtheile  in  der'  Tittm 
eines  Urtheils  giebt. 

i)   Ein    Subjekt  als  Subjekt   beurthei- 
^en ,   heifst  das  Subjekt  in   so  fem  beur« 

rialiter  gleich  schon  bei  unsrer  C^burtijdi  Ich  &a~ 
rmdliche  Begriffe ,  und  überall  etwas  andcri  dJcMi^ 
als  die  blo£ie  Stelle  in  unsrer  Reflexion 
selbst,  wo  Subjekt,  Prädikat  and  Kopmla  bitigs 
büren ,  oder  die  ursprünglichen  Bedingungen ,  antnr 
denen  irgend  ein  Begriff  die  Stello  tlnts 
Subjekts,  eines  Prüdikats,  einer  Kopula  einnehm«« 
juuls,  wenn  er  verständlich,  d,  i.  wenn  aicht 
blois  subjektiv,  sondern  auch  objektiv, 
darin  seyu  soll. 
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theilen,  alt  e*  noch^  mk  heitrem  Friilüait» 
verbttndeiL  ist:  folglich  als  der  Biniitlt 
entgegengesetzt.  Das  ^  £ntgegeag«selBt^ 
der  Einheit  ist  Verschiedenheit«  Sa  ist 
8.  B.  da*s  unbestiffinite  Subjekt :  Eiaheit-»-^ 
demjenigen  Frädiluite»  wodurch  eine  ni« 
here  Bestimmung  su  demselben  hiftsu* 
kommt,  s.  B.  numerische  Einheit  •—  ent* 
gegengeietst,  und  hat  als  Uofses  Subjekt 
eine  Vieldeutigkeit,  die  von  der  Bestimmt« 
heit  des  Prädikats  gans  '  verschieden  ist« 
Die  einzige  Bedingung  aber,  unter  der 
sich  Verschiedenheit  mit  Einheit  verbin« 
den  läfst,  ist  die»  dafs  etwas  Manniehfal« 
tiges  darin  anzutreffen  sei,  tl^as  sich  in 
Gleichartiges  auflösen  und  zusammenfeissen 
lälst,  z.  B.  das  Mannichfakige  eines  Wil- 
des. Subjekt  als  Subjekt,  auf  das  Pridikat 
der  Einheit  bezagen  und  damit  verbunden, 
drückt  also  eine  Art  der  Mannichfaltig^ 
keit  aus,  die  durch  Einheit  bestimmbar 
ist.  Eine  solche  Art  der  Einheit  des  Man* 
nichfaltigeu  ist  aber  eine  quantitative^  und 
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der  logische  Gegenstand,  der  darch  den 
Begriff  desselben  gedacht  wird,  ist  ein 
Quantum. 

2)  Ein  Subjekt  durch  ein  Fradilcat  beop* 
theilen,  heifst  das  Subjekt  unter  OA 
bestimmtes  Merkmal,  als  eine  Einheit  im 
Bew.ufstseyn ,  subsumiren.  Eben  dadurch 
beweist  sich  das  Denkvermögen  als  -ein 
Verstandesvermögen,  dafs  es  sich  Subjekte 
durch  Merkmale,  die  schon  bestimmte  Ein- 
heiten sind,  aneignet,  um  sie  nach  seiner 
Art  zu  verstehen.  Ein  Prädikat  denken, 
und  von  der  Einheit  eines  Merkmals  alles 
Mann  ichfaltige,  was  nicht  zu  dieser  bestimm* 
ten  Einheit  gehört,  in  der  Absicht  weg- 
denken, damit  man  das  vieldeutige  Subjekt 
unter  der  Einheit  eines  Begriffs  verstehe, 
ist  einerlei,  nur  mit  andern  Worten,  gesagt. 
Eine  bestimmte  Einheit,  von  der  allesflffett- 
nichfaltige  weggedacht  ist,  entspricht  dem 
Begriffe  der  Qualität,  in  welchem  «llenal 
etwas  als  ein  Merkmal  gedacht  wird,  von, 
dem  man    alles   Vieldeutige    geflissentlich 
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wegdenkt^  nm  sich  der .  Einlieit  des  Giedäch*  ^ 
tea  ^desto.^iäbrer  bewu&t  i^*  seyn ;  c^  B;  4i0 
BÖthe  '  der  Roie ,  .  dei  Gebah  einet'  GfO* 
scbeBft  etc.  -  Ana  der  VerkoüpfuBg  d«t 
Begriffs:  Prädikat  ^«—  niit'  dem  -Begriffe: 
Binheit  .überhaupt  «^  entspringt  also  der 
Begriff  der  quiditativen  Einbeit«  ^o  wiflttfuf 
der  Verknüpfung  des  Begriffs:  Subjekt  «-«p- 
mit  dem  Begriffe:  Einbeit  überbaupt  -«* 
kur9  verber  der  Begriff  der  qoantttätii^en 
Einbeit  entsprang.  Beide  sind  Elnbeiteot 
aber  beide  sind  verscbiedne  Arten  der  Ein* 
faeit  überbaupt.f 

5)  Yerbundenbeit  in  einem  UrtbeÜe  e|it* 
springt  aus  der  Uebereinstiminung  -  eines 
Subjekts  mit  einem  Prädikate,  dem  Satze 
des  Widerspruchs  gemär9«  Ein  Subjekt  als 
Subjekt,  und  ein  Prädikat  a)s  Prädikat  sind 
verschiedenartige  Objekte  des  Denkens. 
Wenn  also  die  Kopula  beide  sam' Ganzen 
eines  Urtbeils  verbindet,  so  drückt  dieses 
so  .verbundne  Ganze  etwas  aus,  das  sich 
seiner.  Verschiedenheit  nach  widerspricht. 
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und  doch  zugleich  seiner  Verhondenheit 
nach  diejenige  £inheit  eines  Begrifft  her» 
vorhringt,  wodurch  sich  das  eine  auf  das 
andre  bezieht,  und  beides  als  das  Gans« 
eines  Begriffs  begreiflich  wird,  wie  ■•  B* 
wenn  ich  Vater  und  Sohn,  Bruder  und 
Schwester  etc.,  bei  aller  ihrer  Versdueden* 
artigkeit  doch  unter  einem  gemeinsamm 
Helationsbegriffe  denke.  Die  betosdere 
Art  der  Einheit ,  die  hier  in  den  Begnffa 
einer  Kopula  gedacht  wird,  ist  fblgUcb 
allemal  eine  relative,  und  der  logische  6e» 
genstand  derselben  mufs  sothwendig  alt 
ein  Korrelat  eines  andern  Korrelats  gedacht 
werden. 

4)  Eben  dieser  Begriff  der  Verbutodaa* 
hcit  hat  aber  auch  noch  eine  ihm  eigne 
Relation  auf  das  Bewufstseyn  selbst»  to* 
fern  er  nämlich  Begriff,  d.  b.  BewufttaeTn 
einer  bestimmten  Art  der  Einheit  ist.  Ein 
Urtheil,  das  z.  B.  so  bestimmt  wäre:  wenn 
die  Stralen-  des  Mondes  zugleich  Liehi» 
und    Feuer- Materie   sind,     so  kann  dar 


Mond  SQgleicfa  leuchten  und  erwlraiii^^  • 
erseugt.  einen  gans. «ndern •Begriff  v^oki  Adi 
Art  seiner  Verbnndenh«it^  iU  das  Uftbeil  i 
die  Sonne  ist  derjenige  •  •Hlnunelskörplei^ 
der  sugleich  leuchtet  und*  erwärmet.  Nedh 
der  erstem  Art  der  'Verknii|»fuDg  kdnnte 
der  Mond  nieht  blofs  em»fnien,  sondern 
sogar  Eis  schmelseUf  wenn-  ete^  *^  Nads 
der  andern  Art  der  yäduiiijpjtttng  sindwi# 
uns  der  Fenermaterie'tii  der  Sonne  AraM' 
lieh  gan» '  bestimint  bewuiet.  In  b^eir. 
Fallen  gesohiefat  die  Yerknüpfiing  naeh? 
dem  Satae  des-  Widerapmdu,  weil  die» 
Form  der  erstem  Art,  aufserdem  dafs  sie 
durch  ein  unhestimmtes  Wenn  sweifelhaft 
gemacht  wird,  sonst  anoh  noch  fiilsch  seyi» 
würde:  aber  nur  in  der  Form  der  letatem? 
Art  wird  der  Sats  dea  Widerspruchs  ini^* 
bestimmtem  Bewufstseyn  angewandt.  SM' 
also  ein  gegebnes  Urtheil,  es  sei  nun  ein 
quantitatives,  oder  ein  qualitatives,  oder 
ein  relatives,  sugleich  das  BewuTstseyn  der 
Kopula    ausdrucken,    so    m«(s  noch  der 
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Werth  derselben  als  eine  besondre  Art 
der  Relation,  in  der  die  Kopula  mit  dem 
Bewufstseyn  des  Urtbeilenden  steht,  iu 
Betrachtung  kommen.  Das  Bewulätseya 
des  Urthells  würde  dem  Ganzen  des  Be- 
wufstseyns,  als  dem  logischen  Gegenstande 
aller  möglichen  £inheit  überbau]^,:  wider- 
streiten y  wenn  der  Kojpula  in  dem-  er* 
Stern  der  beiden  obigen  Urtheile  eben  der 
Grad  der  Bestimmtheit,  eben  die  Geltung, 
eben  der  Werth  für  das  Bewufstseyn  im 
Ganzen  beigelegt  würde,  als  in  dem  letz- 
tern. Die  Beurtheilung  der  Kopula  in 
Beziehung  auf  ihren  Werth  für  das  Ganze 
des  Bewufstseyns  ist  also  noch  eine  vierte 
Funktion  der  Beurtheilong,  eine  Funktion, 
die  zwar  in  dem  gegebnen  Urtheile  an 
sich  selbst  nichts  verändert,  aber  doch 
den  Begri£F  von  einer  besondern  Art  der 
Einheit  in  Beziehung  auf  Einheit  dei 
Bewufstseyns  erzeugt  Der  Begriff,  der 
die  Art  der  Einheit  in  Beziehung:  aufs 
Bewufstseyn  ausdrückt,  ist  der  Begriff  der 
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Modalität  j  mA  r MtiißägtntimirdMm 
Begriffs  kt  di^*  Art  Aas*  BlwiiXiitsa^,  «t# 
ei ner  bestinunten ' JSinheif.' »: '^ .  ^  jm i^« < i ^.t^t 
Ein  feder  Meoftcb,  rbbliie.ifAn0QthqH|| 
der  Ge^hifttanmaM  twiäi  der  •  Privitihium 
der  Sobriftsteller'  wie'>d6r  Ij^eer«  dar. Jpralrfi 
tische  wieijder  dieoredn^tii.KopffMfilreN^ 
er'  sieb  von«  der  logifohen  W)dirbeltMiiMi||e 
Gedanlsea^  :jd. ;  lLtavoa('d[erjeiii(;ear  Wliliv- 
heit,  dereo  daii  DmiMveimDge»  \fi^:iNi|ilh^ 
allein^fahig, istv  Jlephei)8dHift  gebctti/wmiy 
ut  mn  die  Bedinguageii'.der  logischen  'ßam^ 
hett  gebondent  die  ulrir  hier  sergliedia^ 
liaben. .  Alles,  was  in  innsern  GedankeV 
Subjekt  ist,  mufs.  lünter  den  Segriff. dei^r 
.Quantität;-  alles,  -was*  Prädikat  ist,  ünt^ir 
den  Begriff  der  Qualität^  .alles  waa  .Kor 
pula  iat^  unter  den*  Begriff  der  Relatieo;' 
und  dann  noch  die  Ait  der  Verbondenbeit. 
in  Besiebung  aufs  Bewulstseyn  unt^  den. 
Begriff"  der  Modalitit  snbsumirt  werilen« 
£he  diese  Bedingungen -erfüllt  sind, -ist  ei 
unmöglich,    mit  Wahrheit  vorherauaehton, 
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ob  unsre  Urtheile  mit  der  logisch  beAtimm-' 
tcn  Urtheilskraft  andrer  Menschen  über^ 
einstimmen  werden;  und  noch  yiel  weni» 
ger  ist  es  möglieb ,  ■  aof  nothwehdige  All«^ 
gemeingültigkeit  für  Jedermann ,  der  unter 
der  Einheit  der  Vernunft  steht,  und  sie 
zur  Anwendung  bringt,  Ansprüche  a  priori 
au  machen. 

Es  ist  uns  daher  nicht  wenig  daran 
gelegen  zu  wissen,  wie  das,  womit  wir 
uns  Alle  beschäftigen,  wie  unir«  Gedan- 
ken, unsere  Urtheile  bestimmt  seyn  mue- 
seu,  wofern  sie  den  Bedingungen  der 
quantitativen,  qualitativen,  relativen,  und 
Modal  -  Einheit  geougthun  sollen.  Sind  wir 
mit  diesen  vier  Arten  der  Bestimmungen 
für  unsre  wirklichen  Urtheile  fertig,  ao 
brauchen  wir  für  ihre  AlleemeinffüUic* 
keit  weiter  nicht  besorgt  zu  seyn:  denn 
die  ganze  Sphäre  der  Yemnnfteinheit 
im  Urth  eilen  ist  durch  die  obige  Zerglie* 
derung  derselben  bereits  völlig  eraehöpft 
und  ausgemessen. 
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"Widcht  i  BasiMnnngai..  jii  h 
riffa  liegen,  ktiin * mtm  Jm- tiAermiih  «rff 
fftbren,  wenn  man^  mhh^  Böttiiiuhei^f 
nämlicb  dati  wodnnd»  .e«i ein tyon» 'federn 
endern  Begriff»  veiaeliiedbbea  ^SeHsiLieiniBe 
Begriffs  ift,  logisch ieittdieiH.  »  'M.>-.iiä(n 
Ztt  einer  logiscben  B&tbeikittg  uäiA  ^m^ 
fofdert,  de(s  i)  die  Tbeabegriffe  dendhsb 
sich  einender  wechseiieitig  ensseUIUiMiv/ 
und  fi)  iMpn  die  en^gcö^eielBten  Xheflik 
wieder  in^  üine  Aülieit'  Ton  Tbeilen' 
nengelnliit  werden ,  eip  ^jiitter  Begriff 
springe,  der  weder  mit  dem  Begriffltdii^ 
Gsn&en^  noch  mit  den  Thellbegriffe»  li&ter 
einander  einerlei  teL«*-  So  schlief sr^  lip 
dem  eingetheilten  Begriffs  einer  Sofaeide*> 
münse,  der  Begriff  eines  Groschens  aUea 
andere  ans ,  was  auch  »war  Scheideinnase, 
aber  kein  Groschen  ist;  und  beide  entge* 
gengesetate  Momente,  ein  Groschen,  und 
hein  Grosdien,  unter  einen  gemeiDschaft* 
liehen  Begriff  susammengeliftft ,  geben  ein 
drittes  Moment,  den  Begriff  etn#r  Allheit 
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Ton  ScIieidemünseB,'  der  weder  mit  dem 
Begviffe  :  ^inerM  Sc^idemünze  übftrhaapt, 
noch,  mk  den  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Theilbegvi£Fen  einerlei  ist.  So 
schliefst  ferner  der  Begri£F  eines  Arms.jua 
menschlichen  Körper  den  Begriff,  aller  übri- 
gen Mübeile  aus,  beide  Begriffe  susaiiimea 
abeft  erzeugen,  den  Begriff  einer  Allheit 
von-  •  Theilen  des  .  menschlichen  -  Körpers, 
der  eben  so  wenig  mit  dem  Begriffe  eines 
menschlichen  Körpers  selbst,  ala  mit  irgend 
einem  der  entgegengesetzten  TheOe  einer« 
lei  ist. 

Diefs  auf  die  vier  Arten  der  Einheit^ 
als  bestimmbare  Ganze,  angewandt,  wer* 
den  aus  jedem-  dieser  Ganzen  drei 
begriffe  entspringen. 

i)  Der  Begriff  der  Quantität  druckt  di( 
jenige  Art  der  Eiifheit  aus,  die  ein  b^ 
stimmtes  Mannichf altiges  enthält;  und  da- 
durch, dafs  diese  bestimmte  Mannich£il- 
tigkeit  immer  in  ihr  mitgedacht  werden 
mufs,    ist  sie  von  jeder   andern  Art  der 


Einheit  veridbi^deiiiijrEiidiift'diticbMaiiH 
nichfaltigkeit'  besiimiBt  iatjmtweieif  mmi 
einselnes'  MaDAidifolcifaft^oCHUr  .:dMi£atk 
gegengMetste  teinflft  iiUchenl  Bimtelofasilii 
nämlich  Mehrheit  {  mid  betde  ■  entigegciigft« 
setzte  *TheiU>egriffe  iii.«iiiMu  iiiUeaMBfkmi 
mengefafst,  geben  den  Begc^einfiftJMtehv-f 
beit ,  die  zugleich  wiedefletwas  Ebmelmm^ 
folglich .  Allheit  des  MehUBm  ist;  &OrMtmmf^ 
das  Mgnnichfoltige  einer  Baume  att  ^ide« 
Einheit  einea  Begriffs  susammen , .  iui.  ißm. 
BegrüFe  eines. oinzehirä  Bpums  entsprlobb 
Dieser  einzelne  Baum,  als  Theil  eines  Wab. 
des  gedacht,  schliefst  alle  andre'  Bäumo. 
aus,  die  mehrere  einzelne  Bäume  -sind*'. 
Beide  Begriffe  aber  zusammeugefafst  er» 
zeugen  einen  dritten ,  nämlich  die  jAUbeit 
der  Bäume  in  einem  einzeln  gedachten 
Walde. 

Alle  mögliche  Urtbeile  also,  unter  den 
Begriff  der  Quantität ,  als  einen  eingetbeil- 
ten  Begriff,  subsumirt,  drucken  entwedisr 
einen  einzelnen  Fall ,  oder  eine  Mehrheit, 
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oder  eine  Allheit  von  Fallen  ans;  öder 
mit  der  Logik  zu  reden,  sie  find  entwe» 
der  einselnet  oder  partikuläre ,  odar  allge» 
meine  Urtheile.  -  Z.  B.  Einheit  des  Be» 
wuTstseyns  ist  eine  einzige  Einheit:  Einigo 
Einheiten  find  logische  Begri£Fe.  Alle  Ein- 
heiten sind  Begriffe.  Der  Urtheilende  itefat 
unter  andern  Bedingungen  der  Quitatitat^ 
wenn  sein  Urtheil  durch  einen  einaelnea 
Fall,  als  wenn  es  durch  Mehrheit,  oder 
gar  durch  eine  Allheit  von  Fällen  der 
nämlichen  Art  bestimmt  ist.  Was  ihm, 
80  viel  er  weifs  (Modalität),  nur  in  einem 
einzelnen  Falle  gegeben  ist,  mufs  er  nicht 
auf  einige,  und  was  ihm  in  einigen  gege- 
ben ist,  mufs  er  nicht  auf  alle  Fälle  ans« 
dehnen.  Er  mufs  nicht  sftgen :  Alle  Gro- 
schen sind  Kaisergroschen,  weil  ihm  viel- 
leicht gerade  nur  Kaisergiotchen  mo  Ge- 
sichte gekommen  sind.  Er  mnis  nicht 
sagen:  Es  giebt  nur  Eine  Art  von  Gro« 
sehen,  wenn  es  deren  vielleicht  mehrere 
giebt.     Kurs,    ex  muls  den  gegebnen  Fall 
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seines  Urtbeilit  soferä  er  dnlrch  den^JbgitfE 
der  Qnantitit  bestimmt  werden  sollt:/uiit^ 
dasjenige  Moment  der  Quantität  tnbsiiLaiir 
ren,  anter  welches  ein  solches.  Ujccfaeitt 
gehört.  .     .    '  .         '  ]    ■ ,  ..>r: 

2)  Qualität.  Der  Verstand,  habe  ich 
gesagt,  versteht  die  Subjekte  durch  Meskr 
male ,  deren  er  sich  icbon  als-  gedacht  h^ 
wuüst  ist  (diskursiT).  .  Das  Prädikat  einea 
Urtheils  ist  eine  bestimmte  Einheit,  refio 
der  alles  Mannichfaltige  seiner  Yerschieir 
denheit  nach  weggedacht  ist,  und. die  dn^ 
her  schon  gleich  als  Begri£F,  fölgUch  auch 
als  Merkmal  gedacht  weiden  kann.  Durch 
das  Prädikat  soll  nun  eikaunt  werden,  ob 
das  Subjekt  mit  dem  in  dem.  Prädikate  auC* 
gestellten  Merkmale  einerlei  sei?  Hier 
kann  die  Antwort  entweder  bejahend,  oder 
nicht  bejahend  ausfallen.  Fallt  sie  beja* 
hend  aus,  so  werden  alle  mögliche  Fälle 
von  Merkmalen,  die  noch  sonst  ins  Un» 
endliche  hinaus  gedacht  werden  können, 
ausdrücklich  au&gescfalossen  oder  davon 
ui.  B.  8 
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«remaiot,  und  die  Bejahung  ist  dann  din 
Tbetlbegriff,  der  alle  andre  Merkmale,  die 
nicht  von  dem  Subjekte  bejaht  weiden 
können  y  von  sich  aus^cbliefat.  Faase  ich 
aber  beide  Theilbegriffe ,  Bejahung  und 
Verneinung^  in  einen  einzigen  Begriff  au- 
liammen,  so  habe  ich  den  Begriff  einer 
Bejahung  f  die  durch  eine  Verneinnng  bo- 
«ohrankt  ist,  s.  B.  diese  Münse  iit  awar 
•Scheidemünze^  aber  kein  Groschen*.  Sagte 
ich  schlechthin,  sie  sei  keine  Scheide 
«ninse,  so  wurde  das  aufgestellte  Merk- 
mal :  Scheidemünze  —  dem  Subjekte  gan^ 
«dezu  widersprechen  ,  und  das  Prädikat 
»ganz  bestimmt  durch  eine  Yerneinung  nit 
tlem    Subjekte    verbunden   seyn.  *}     Sage 

*)  Negation  Iit  Widert treit  zwischen  Sabj«kt  md 
Prädikat,  Widcrilreit  aber,  könnte  man  tUkWmSani 
iat  das  GeguaiUeli  der  Veibundeukeiu  Allein 
nicht  der  Widerstreit,  lundern  die  Erkcnnlniis  dci 
Wider»treit«  gcliürt  zur  Verbundeulicit  eines  Ur- 
'theilg  in  der  £inhcit  des  Bewufsiscyns ,  nud  dies« 
^hdieit  wird  durch  die  Verknüpfung  dtr  Üsgiliy 


ich  hingegen ,  •»  bt  "twm  SAeUnäikmk, 
aher  kein  Groeehen:    to  rgohdrt  die  iVtt- 
neinung  nicht  mehr  «vvÜqpiilli ,  odli  dMH 
bestimmten    Segriffs    ^innes    tWideffstnMii 
«wischen  Subjekt  uHA  «Prädiliit    in    «hn 
gegebnen   Falle^  wndem  cum  PtÜlikite, 
eh  eiiimn  Merknei«,  dee>silgleiohtdi9'VyK 
schiedenheit  des  deiens  'Wi^edechienrAfKA- 
nichfokfgen    Msdffäckt.    lii   dete  fktMm 
Falle  ist  negetiTe-Vetbamctoheitigada  be* 
stimmt    gedacht.     In    dMü   Itftfttein   Falle 
wird   der  rollkommnen  Bestinnnlheit  die 
Pridikats  eine  unbestimmte  Manntchfaltfg« 
keit  von  Mei'kmalen  ehtgegeoges ftst ,  dse 
sich  ins  Uoend liehe  erstrecken  kann«  eben 
deswegen  aber  auch  eine  Allheit  TOn  mög* 
liehen    Bestimmungen    ausdrücket,     durch 
die   sich   iafs  Prfidikat  irgend  -noch  niher 
bestimmen  lüfst.     Oder,  um  den  Fall  etwss 
yerwickeher  su  setsen ,   in  dem  -  Uitheile : 

mit  der  Kopula  ia  einem  qualilatiTen  Urtheile,  wa 
nach  der  Bcile^ing  de«  PrädlkaU  als  eincf  ttferk-^ 
maU  gefragt  wird,  gaus  bestintalt  «ii^|iBdrUskU 
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die  Seele  ist  unsterblich  — -  leuchtet 
sogleich  ein,  dafs  die  Verneinung  nicht 
sur  Kopula  gehören  Könne.  Man  lieht 
aber  nicht  so  leicht  ein^  wie  sie  eine  Vci« 
neinungy  oder  eine  Beschrankung  auadruk- 
ken  könne.  Was  fortdauernd  lebt  -— 
denn  diefs  ist  es »  was  durch  die  UoCse 
Form  des  Begriffs  der  Unsterblichkeit,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  der 
Sache,  gedacht  wird  —  ist  nicht  allein 
ein  Subjekt  y  das  durch  ein  bejahendes 
Prädikat  gedacht  wird,  sondern  man  kann 
auch  nicht  einmal  sagen ,  dafs  -  asr  duvch 
eine  hinzugedachte  Verneinung  beachrinkt 
sei.  Um  diese  Schwierigkeit  su  heben, 
mufs  das  Prädikat :  unsterblich  •^-  als  ein 
eingetheilter  Begriff,  auf  seinen  Gattung»- 
begriff,  nämlich  Existenz  in  der  Zeit,  -be- 
zogen werden.  Alle  Existenz  ^le|>ender 
Wesen  in  der  Zeit  schränkt  sich  entwe- 
der  auf  Zeitdauer  ein,  odei:  nicht.  Durch 
die  erste  Art  der  Existenz  wird  Sterblich- 
keit gedacht,  die  alles,  was  nicht  aterUich 
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ist^  YOn  sieh  ausschlibfstv  tmd  in  efive  itt^ 
endliche  Gedankensphäre'  nfilier  zu- Inwtidi*' 
inender  Merkmale  yerfrvis» ;  'Ackite&'  'Üäit 
zweite  Art-^das  GegMitbiO.-.  Und  mm  «tat 
ist  es  klar,  dafs  der  Gattungsbegriff  biet' 
doTöh  d^'  •binistigeda^ten'^  TbaOb^griff  der 
Verneinung'  allerdings'  besofarahkt  v^etiii^^ 
und  da ä  obige  Urtheil  eigeatlicii  B&mtm^ 
zudrücken' sei  r  die  Se^lt  «xisdft^  ii#a1htet 
der  Zeit,  aber  sie  ist  nicht' auf  ZeüdciUt 
eingescbräiikt.  *)         v     ::'».  •  t'u; 

■  £s  entspringen  also  aus  den»  eingelbeiK' 
ten' Begriffe  der  Qualität  drei  nsrscbiedM 
Arten  TonUrtbeilen,  die  ^icb  alle  aüif  d^v 
Begriffeines  Merkmals  beeiebeti :  bejakend^? 
verneinende  und  beschränkende  (oder;  wIa^ 
die  LfOgiker  sich  ausdrüeken,  imendHofae) 
Urtheile.  Wer  etwas  behauptet,  oder  ver* 
neint,  oder  unter  gewissen  Einscbr&ikuii* 

*)  Nebenher  ist  aus  diesem  Beispiele  zu  ersehen» 
dafs  sich  ein  BegriiT  zu  eben  der  Zeit,  da  er  sich 
geiiorisch  beschräukt,  speeifisch  ins  üiiendUche  er- 
weitem kann.  .     ■  *^    ,  '■  ■ 
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f^n  etnräurntii  qpnf»  die  Bedingiing^i»  ÜB 
in.  jedonii  dieser  UrtbeilB  kuoi  Grunde- liegeiir 
aothwettdig  erfüllen,  ehe  seio,  Uilbeil- 
^Igemeingültigkjeit  für  Jfedernii4i9.'  heben 
kaan. 

5)  Relationi  druckt  Verbundeqjieit  aus, 
spfern  da&  Veräcbiedenartige  ixix  eineat  ge« 
meiDScbaftlicbea  Funkt  der  fiinbmt^  Huiin- 
snentriät ;  und'  der  Gegenstand;  dtaiea:  Be* 
gdiffii.  ist  allemal  ein.Seyn,  wo  ipterscbieden- 
artige  Begriffe  als  Korrelate  mi^'  «ünander 
id :  Verbindung  gedachjt  werden,  Men.  kpnn 
Hiebt  Bruder  denken »  ohne  sugtelcb;  Ge* 
schwister,  niobjt  Söhn.,  ohne;  VaMr  und 
Dfutt^r,  als;  Begriffe,  die  mit  jeoeiii  korre* 
]ativ  verbundea  sind«  su  denken» 

Das.  Verschiedenartige  in  einem  Rda- 
tion^urtfaeile  ist:  anders  bestimmt»  ^enn  das 
Verhältnilji  der  beiden  Korrelate-  iUjBck  daa 
gegebne  Urtheil  schon  gans  verstanden  wer^ 
den  kann,  s.  B.  der  vier  und  swansigste 
Theil  eines  Rechnungsthalers  ist  ein  Gro* 
sehen;  anders,  wenn  man  aus  dem  gegeb* 
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nen  Urtheüe  benmsgehMi  ..mqlk,  ebe 
die  ReUdon.  swiftchen  beiden  Kotrehteag 
verftteben  läfn,  s.  B^.  ein  EiupiegetlieMi;^ 
Eis  ftcfamelien«  Ini^fai  erateni.  Ifadudur 
brauche  icb  ndr  das  VeriMltnib  wia  a«JiaL 
d4  SU  denken V  ^kt*  Mbonfin  dkm.ihth^le'. 
selbst  gegeben  ist;  In  dbn  andern*  liCM^i 
sich  das  Verfafiltnüs- a)irischen  ^deno  beide» 
Begriffen:  ein  aus  -Eb  rgMMiditeäi Sj^isgel 
seyn ,  «nd.  Eis*  daaeh>Jb^piea.  solchen  ^asgeb 
schmelsen— —  picht,  einsehen^  j.wenoi  niiiM 
nicht  ein  andres  gans  davon.  vevscUadenet 
Urtbeil  damit  veibiadet,  a»^.  daCi:ein.Eier5 
Spiegel  augleich  ein  Brennspiegel  se^ 
kann:  denn  wenn  ein  Eis^^iegel  ui^niehL 
ein  Brennspiegel  seyn  kann^  so  folgt.  da% 
vorige  Urtbeil  notb wendig  darauAi  dafsi  eiik 
Eisspiegel  auch  Eis  scbnielsen  könne.  Sie» 
Wahrheit  des  erstem. Urtbeil»  bangt  unniit*. 
telbar  von  dem  Sats^  des  Widerspruchs  a)»; 
icb  würde  meinem  eignen.  Bewufstseyn  wii^ 
dersp rechen ,  wenn  ich  erst  sagte »  daTsi  ein 
Aecbnungstbaler   vier    und   awansig  Gro* 
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scbisn  enthnlt,  nachher  aber,  dafs  ein  Gro- 
schen nicht  der  vier  und  zwanaigtte  Theil 
eines  Rechnungsthalers  sei ; '  mithin  ist  das 
Yerhältiiifs   hier    sogleich    kategorisch   be- 
stimmt.    Wie  hingegen  auf  das  letetere  der 
Sat8    des    Widerspruchs    anzuwenden  jei, 
läfst  sich  nicht  eher  verstehen,  als  bjs  noch 
ein  andeiweitiges  Erkenntnifs  hinBukomoit, 
was  dieBedingung  an  die  Hand  giebt/ unter' 
der  ein  solches  Subji^kt  mit  einem  solchea 
Prädikate»zu  verbinden  steht;  und  in  dieser 
Verbindung  zweier  Urtheile,  die  sich  wie 
Grund   und   Folge  zu  einander  verbakeni 
ist    das    Verbal  tnifs    ein     hypotbetiadiek 
Beide    Arten   von  Urtheilen   beruhen   auf 
ganz  verschiedenen  Bedingungen:  das  eine 
bestimmt  sich  selbst ,  das  andre  wird  durch 
eine    Voraussetzung    bestimmt.      Sie   sind 
also    Theil begriffe     in    dem    Gänsen    des 
Begriffs    der  Relation,    die  sich    einander 
wechselseitig  ausschliefsen. 

Was    sich   einander   wechselseitig  aus- 
schliefst,   kann  nur  dadurch  unter   einen 


g^meiftschfifdicben  dcitlen.  Begiiff.  .iäc  , AM»' 

seio«n  fUUuzigabagriff  AuiräekgeiiUiil^  wittAif 
Sa.iicbU^CBil  akiB.^'ii«r/  Bogriff  ^duMt^-fSfftrr 
sUhHtr>  ieä:  Begriff«.  tfioe^fi.iPlaxiettn  ;imi«(:l 
UeidQ- kommen  ,Ai>^r  i|i  einoln  gemeintoiMilii*) 
licheD  BeiG^iiffii  tBus«iiiBieas*''WeDii  «i&r.aitfl 
ibi^n  GaUuogsbegritf ,  xAmlick  \  SdüAI  ,  *  «ur^ 
rückgefülurtjwerdeni  dton  irila  Stc^rpe  Mft4^ 
entiredex»  Fixsterp^h  cfd«:  WnodeUieffMrr 
Eben  -^diegA^iForm  '  QineikHiiis)uofciktveii ,  Unti 
tbeils  £ft&t;^aber  achon*  diiß  (beidao.  <«iA§cttr 
göiigeielzt««! :  yerbältoMM  einet; .  b^iegofftfv 
scben  und;  ^bypotbetucben  UrtbeiIf.(:giiHk 
fae3tifnmti  ia  sieb.  :  Sofern»  nämlich,' de#* 
Begri£F  eines  Sterns  y,:  unter  den  auch  .dflßi 
Sirius  gebort,  von  selbaSt  ergiebt,  defs  der 
Sirius  nötbwendig  eines -^Ton  beiden  :^le|iti^ 
weder  ein  Fixstern  .oder  kein  Fi^^stern,: 
seyn  mufs,  ist  das  dis|uniuive  Urtbeil- 
kategoriscb  bestimmt.  Sofern  ich*  hingei* 
gei\  dem  Sirius  nicbt  beide  Prädikate  su«: 
gleicb,  sondern  i^ur  eines  von  beiden-bei» 
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legen  kann ,  diiese  Beilegung  einet  Prädi- 
kats aber  davon  abhängt,  dafs  ich  daa  an- 
dere •  entgegengesetBte  ausdrücklich  ao»- 
scfaliefse,  (s.  B.  Mrenn  der  Sirius  keia 
Planet  ist,  so  kann  ich  sagen,  d«fr  ereiä 
Fixstern  sei),  ist  das  disjunktive  Urtbeil 
hypothetisch  bestimmt.  Da  aber  eben 
diese  Handlung  des  Ausschi iefsena  schoa 
einen  '  gemeinschaftlichen  dritten  Begriff 
▼oraussetst,  der  sich  disjunktiv  eintheilea 
liefs,  nämlich  den  Begriff  eines  Stema 
überhaupt:  so  fliefsen  alle  drei  Momente 
der  Relation  in  die  Form  einet  Urtheila 
snsamdien,  das  sie  alle  auf  einmal  «ua- 
drückt ;  und  diese  Form  ist  keine  andre, 
als  die  eines  disjunktiven  Urtheils. 

Wer  über  Verhältnisse  urtheilt,  rnnft 
sorgfältig  untersuchen,  ob  seine  Beurdiei- 
lung  unter  die  Form  einet  kategorischen, 
oder  eines  hypothetischen,  oder  eines  dit« 
junktiven  Urtheils  gehöre,  weil  in  jedem 
Falle  gans  verschiedene  Resultate  herant« 
kommen.     Ein  Urtheil,  das  von  einer  Vor* 


au««etKiog  «nifgdMt^:  itid  uch  »ich^  wmym 
ißt  F^rm  eiiM»  k^^gox^ftche^  l^ifh^j^ 
geltend  jDibcbeii«  -Und  wo.m  üegjäS-^ißr» 
authaileu  ut.f  da-  aMiMcta  die  euigsth^lfen^ 
Glioder  »ich  immei:.  mnf  odie.  F^nn  pm^ 
disjunktiven  Urtbeil»  siif%k£uhreii.  leiMfir 
^be  ein  wabfes  Retviltat  gefondea  w^»i 
den  kann*  . ,  •     .  v.  .  \. 

4)  Modalitit  iist  KeUtiOii  der  Koiink 
«nr  Einheit  des  BiiwiiCrteeTnt'  übecbaupti 
und  der  .  logische '  ^GegeüAta^d  /dieses, .  Bat. 
griffs-  ist  der  Wextb^.  de»  die  KopuU  fiSfi 
das  Bewufstseyn  im  Ganaeo  hat^  Verhunz; 
denheit  setzt  allemal  korrelative  Gegen» 
stände  der  Beurtheiiang  voraus.  Also  wird; 
auch  der  Werth  der  Kopula  seine  ver- 
schiednen  Korrelate  haben,  je  nachdem  er 
sich  auf  das  Bewufstseyn  als  ein  bestimm* 
tes  Wissen  besieht« 

Der  Werth  der  Kopula  ist  problema* 
tisch  bestimmt«  sofern  er  von  einem  an- 
dern Uitlieile  abhängt,  das  selbst  nur  noch 
unbestimmt   gedacht  wird»     £in   gewisser 


»V,  

Handelsartikel  z.  B.  kann  im  Preise  stei- 
gen und  auch-  nicht  iteigen ,  je  nachdem 
ein  gewisser  Spekulationsfall  eintritt  oder 
nicht  eintritt.  Ob  der  Fall  eintreten 
"^erde,  ist  gar  kein  Gegenstand  des  logi-" 
sehen  Wissens,  und  gehört  in  so  fem  un- 
ter den  "Begriff  der  logischen  Zufälligkeit. 
Durch  die  Art,  wie  er  gesetzt  wird,  kann 
ihm  seine  logische  'Möglichkeit,  proble» 
matische'  Wahrscheinlichkeit,  *  nnd  wif 
dahin  gehört,  ohne  Widersprach  niofat 
bestritten  werden.  Würde  nun  die  nam* 
liehe  Voraussetzung  anderweitig  noch  dei^ 
gestalt  bestimmt,  -dafs  das  Nichtseyn  des 
einen  oder  des  andern  Spekulationsf alles 
sich  gtir  nicht  einmal  denken 'liefse,  weil 
z.  B.  durch  den  Fall„  eines  Ministen»  sn* 
gleich  die  Ursache  weggefallen  wäre,  die 
den  Spekulationsfall  zweifelhaft  oder  pro* 
blematisch  machte,  so  hätte  das  Seyn  der 
Kopula  einen  assertorischen  Werth.  Das 
TTrtheil  wird  ein  mit  bestimmter  Gewifs^ 
heit   gegebner   und    gedachter    Satz.'   Und 
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nun  miifs  da^  Tpriier  poch  probleoMtiftciie 
Urtheily  verbunden  mit  dem  atsertoriiGhci^ 
Bewulfttseyn,  eme«  jpns  andere  Art  der 
ErkennCiiift  erseugiBDfi.aUi  in^deiu  glekb 
An£ings  gedachten  Fdlit :  m  iat  tmoMitg- 
lich,  da£i  das  Steigen  oder  Fallen- nichut 
alt  eine  nothwendige  .Fqlge-  der  yo,iiiii%» 
•etzung  gedacht  werden  aoUte.  Denn  da 
•chon,  die  blofs  problematiadB  Stellung 
der  beiden  RelationtoztbeUe  ergab  ^  daCi 
so  was  geschehen  könnte,  wenn  so  waa 
vorherginge«  so  werden  eben  diese  Ur» 
theile,  assertoriscli  mit  einander  verbunden« 
sich  wie  Grund  und  Folge  in  einem  her 
stimmten  hypothetischen  Urtheile  verbal- 
ten« und  nicht  blofs  problematische  oder 
assertorische«  sondern  sogar  apodiktische 
Gewifsheit  ausdrücken:  e|ine  G^wifsheit, 
worin  die  Form  eines  hypothetischen  Ur* 
theils  jeder  andern  *Art  vp#  Urtheilen 
überlegen  ist,  die  sich  aber  in  einem 
bestimmt  verbundnen  Vorder-  und  Nach- 
sätze gans   anders   auf    das    Bewufstseyn 
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besieht,    als   in    einer  unbestimmten  Ver- 
bindung. 

In  dieser  logischen  Steigerung  dar  Ko* 
pula  sind  die  problematische  Unbestimmt- 
beit,  und  die  assertorische  Bestimmtheit 
des  Bewufstseyns  die  beiden  entgegange» 
setzten  Bestandtheile  der  Modalität,  die 
sich  einander  wechselseitig  ausschlieben, 
Eusammen^fafst  aber  einen  dritten  Begriff, 
nämlich  den  der  apodiktischen  Gewifibeit 
erzeugen ,  und  sich  dadurch'  zu  einer  AU-  , 
faeit  logisch  möglicher  Modalbestiounungen 
verknüpfen.  Die  Relation «  die  der  Werth 
der  Kopula,  als  Subjekt  eines  Urtheils,  ia 
Beziehung  auf  das  Prädikat  des  Wissens 
hat,  ist  eine  Entgegensetzung  von  Moda* 
litäten ,  welche  sich  als  bejahende  und  vef* 
neinenHe  Korrelate  zu  einander  verhalteti*: 
logische  Möglichkeit  und  logische  Unm5g^ 
lichkeit,  logisches  Seyn  und  logisches 
Nichtseyn,  logische  Nothwendigkeit  ttnd 
logische  Zufälligkeit.  -—  Um  nicht  au 
weitläuftig  zu  werden,    mufs  ich  ea  deili 


eignen  Na<}hdeiikeiL  des  Jueser*  ttb«r)t$MiH 
sie  in  dem  vorher  angeführten  Beitp{<Aii 
wo  sie  alle  naffihafi;  gemacbt  sind:^  .  salliAfc 
aufzusuchen.  VoIr  ihrer  Wi^tigfceit  jfiii: 
die  Beurtbeilung  |;egeb6ner  Fille  brauchte 
ich  wohl  nicht  vicile  Worte  sa  macheit.    >^ 

IL    £rKciint]iiriv«rmÖgeii« 

■  '*'.-■.  ■  *  ■. . 

In  dem  vorigen -Ahechnitte  handelt«  idi 
von  den  verschiedndn  Arten  der  Eiahiit^ 
den  Begriffen  und  Urtheilen  der  QuantitiTf 
Qualität,  Relation,  und  Modalität ,  so  weift 
sie  blofs  auf  unsre  Vorstellungen  uoter  eiii» 
ander,  und  nicht  auf  GegeostSnde  aiifser- 
halb  der  Vorstellung,  angewandt  werden, 
mithin  sich  aus  dem  blofseh  logischeat 
Denkvermögen  von  selbst  a  priori  €nt^ 
wickeln.  Ich  fürchte  nibht,  dafs  die  em« 
•pirisehen  Instanten,  die  ich  hin  und  i/rie» 
der ,  der  Kürzö  und  der  leichtern  Mi<thei- 
lung  wegen,  als  Belege  und  Erläuteruo» 
•gen  eingestreut  habe,  aufmerksame  Leser 
verleiten  könnteti,  Mn  Uripifüng  jener -Bt* 
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gri£Fe  und  Urtlielle  in  der  F.rfabrung  tu 
suchen.  Für  ihre  logische  Ahstammung, 
M^enn  sie  einer  solchen  Präsumtion  bedür^ 
te ,  oder  überall  nur  einmal  streitig  wäre, 
bürgt  schon  der  einxige  Umstand,  daCi  sie 
nicht  nur  in  allen  neuern  Logiken,  ebe 
jemals  an  eine  Yernunftkritik  gedacht  ward, 
ihre  angemessene  Stelle  gefunden  haben, 
sondern  dafs  schon  Aristoteles  in  seinen 
scbätsbaren  analytischen  Werken  sie  samt 
und  sonders ,  obgleich  weder  in  ihrer  höch- 
sten Reinheit,  noch  in  ihrer  wahren  Ord- 
nung 8um  Theil  aber  doch  weit  ricbtiger, 
scharfer,  und  gründlicher,  als  manche  spi- 
tere  Logiker,  die  ihn  zu  übersehen  glauben, 
blofs  aus  logischen  Fiincipien  abzuleiten 
gewufst  hat. 

Das  Abstraktionsgeschaft  der  Logiker, 
nm  es  beiläufig  zu  sagen,  wird  auf  eine 
sonderbare  Art  mifs verstanden ,  wenn  man 
die  Sache  so  ansieht,  als  ob  das,  was 
nach  Absonderung  aller  empirischen  Ms* 
terie  übrigbleibt,  nämlich  die  reine  Fonn, 


ein. Produkt  det  Materie  teL'   Jübteno 
kann  keine   Formen   erseugea,    sie  kao^ 
nur  Formen  annehmen;  und  wenn  iie  eijp; 
Gegenstaiid  de»  menschlicken  Denkens  ist^ 
so  kann  sie  die  Form    eines  menscl^ckett 

m 

Begriffs ,  Urtheils,  ^und  Schlusses  awar  an* 
nehmen  y  aber  nicht  erst  -  diese  Form  auf,, 
sich  hervorbringen. .  Was  nach  Absug  d^Qr 
empirischen  Materie  als  rein«  Form  ;dip 
Denkens  übrig  bleibt,  kann  weiter  nichta 
als  die  Bedingung  seyn,  unter  der  es 
dem  menschlichen  Denkvermögen 
möglich  ist,  überhaupt  Gegenstand.e ,,  und» 
wenn  diese  Gegenstande  empirischer  Natufr  ' 
sind,  empirische  Gegenstände  su  denken. 
Sie  heifsen  Bedingungen,  sofern  sie  vo|r. 
allen  wirklichen  Begriffen,  Urtheilen,  un^ 
Schlüsseu  in  der  Natur  des  Dehkvermö* 
gens  zum  Grunde  liegen;  Formen  werden 
sie  erst,  wenn  sie  auf  eine  Materie  treC-' 
fen,  die  ihre  Form  von  ihnen  annimmt, 
oder  sich  unter  der  Form  eines  menschli« 
eben  Begriffs,  Unheils,  und  Schlusses 
ui.  B.  o 
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darstellt;  denn  wer  stebt  uns  dafür,  dib 
es  nicht  Dingo  giebt,  für  die  in  unsenn 
menschlichen  Denkvermögen  gar  keine 
Form  da  ist?  pinge,  die  sich  für  uns  in 
das  Innere  der  Natur  verhüllen,  und  von 
denen  es  unmöglich  ist,  dafs  siehienie* 
den  für  uns  je  eine  äufsere  Natur  werden? 
die  also  gar  keine  Gegenstände  eines  er* 
weislichen  Begriffs ,  Urtheils ,  oder  Schlus» 
ses,  und  weiter  nichts  als  Vorstelltin- 
gen  sind? 

Mit  dem  Abschnitte  von  der  Recepti" 
vitat,  den  ich  jetzt  anfange,  scheint  es 
bei  der  ersten  flüchtigen  Beurtheilnng  eine 
ganz  andre  Bewandnifs  zu  haben«  Was 
zur  Erfahrung  gehört ,  sollte  man  meinen» 
müTsten  wir  aus  der  Erfahrung  selbst  lei^ 
nen,  nicht  aus  Begriffen  a  priori  (hödi- 
steus  etwa  die  mathematischen  ausgenom- 
men), am  wenigsten  aus  der  Logik  ab- 
leiten. So  pflegte  man  die  Sache  andi 
wirklich ,  nicht  blofs  im  gemeinen  Lieben» 
sondern )     ehe    die    Kritik    erschien,    in 


allen  Natorsysteaien  der  Philosophen  an- 
susehen« 

« 

Ich  aber  sage  mit  der  Kritik:  heiM 
Logik  9  keine  £r£aJinuig. -^  Ein  anders  ist 
wahmehmea,  ein  anders  er&hreo.  Aucih 
der  undenkende  Kopf  Terknüpft  Wahmeh* 
mungent  wie  sie  ihm  durch  die  Sinne  ge* 
geben  werden^  und  nennt  das  seine  Er- 
fahrungen ;  betrachtet  auf  seiner  Oberflicbf 
die  Erscheinungen  der  Dinge  bald  4inkst 
bald  rechts;  stellt  Betrachtungen  über  Men- 
schen und  Sachen  an;  dünkt  sich  nach' 
allem  dem  wohl  gar.  einen  Menschenkea* 
ner,  einen  Sachverstandigen!  Wer  nur 
leichtgläubig  genug  wäre ,  seine  Sach  -  und 
Menschenkenntnisse  ohne  eigne  Prüfung, 
und  seine  vermeinten  Er£ihrungen  ohne 
Nacherfshrung  von  ihm  anzunehmen. 

Es  ist  in  der  That  nicht  mögjlioh,  in 
irgend  einem  Falle  von  dem  wahren  Zu« 
sammenbange  einer  Sache  zu  urtheilen, 
oder  eine  Erfahrung  zu  machen ,  so  lange 
man  mit  seinen  Wahrnehmungen  noch  nicht 
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80  weit  geliommen  ist,  dafs  man  diejaxuga 
Operation  mit  ihnen  anstellen  kann,  die 
der  Logiker  eine  Subsumtion  eines  Untet^ 
Satzes  unter  einen  Obersatz  nennt.  Sogar 
die  Wahrnehmungen ,  die  sich  unmittelbi'r 
auf  mathematische  Begri£Fe  beziehen  i  niüs» 
sen  nach  den  Gesetzen  der  Logik  sabsu* 
mirt  werden ,  ehe  der  empirische  Fall  nach 
mathematischen  Grundsätzen  benrthdlt 
werden  kann. 

Subsumiren  nennt  die  Logik:  gegebne 
Fälle  unter  eine  Regel  bringen,  um  ilire 
Übereinstimmung  oder  ihren  Widerätrert 
mit  der  Kegel  zu  beürtheilen.  Schon  g^eidi 
in  der   blofsen  Form   eines   Urtheils  geht, 

§ 

wie  ich  bereits  in  dem  ersten  Abfcfanitta 
angemerkt  habe /eine  Subsumtion  vor  sieh, 
sofern  man  das  Prädikat  als  eine  Hegd 
des  Denkvermögen^  betrachtet ,  mit  dwn 
das  Subjekt  entweder  durch  eine  Bejahiuig  * 
oder  durch  die  Wegräumung  det'Wide^ 
Streits  (Negation)  übereinstimmen  Amßy 
wenn   das  Urtheil  wahr  seyn  soll.     Da» 
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DenkTennögen,  das  bei  diesem  Geschifte 
der  Verstand  beifst,  giebt  aus  seinem  eignen 
Schatze  die  Regel  her,  die'lfiir  alle  mög« 
liehe  Fälle  der  nämlichen  Art  gilt;  und 
die  Urtheikkrafc  snbsumirt  ein^  gegebnen 
Fall  unter  die  Regel ,  sofern  der  Fall,  dem 
Satse  des  Widerspruchs  gemäTs,  damit 
übereinstimmt.  . 

Damit  aber  die  Urtheilskraft  befugt 
seyn  könne,  eben  diese  Operatiox|  des 
Subsumirens  auch  auf  Gegenstande  und 
F9Ue  der  Erfahrung  anxuwenden^  an- 
statt dafs  sie  sich  derselben  vorher  nur  zum 
Behuf  ihrer  Vorstellungen  bediente, 
um  nicht  mit  ihrem  subjektiven  3e* 
wufstseyn  in  Widerspruch  zu  gerathen, 
mufs  sich  vor  allen  Dingen  erst  eine  M5g* 
lichkeit  einsehen  lassen,  wie  ein  empiri- 
scher Fall  einer  Verstandesregel  überhaupt 
analog  seyn  könne.  Wenn  Erfahrungen 
nichts  als  Wahrnehmungen  sind,  die  beute 
so,  morgen  anders  ausfallen  können,  so 
hätte   z.  B.   ein  Geldwechsler,   dem    seine 


134  ^ 

Kasse  gestohlen  wSre,  sehr  Unrecht  zu 
behaupten ,  dafs  nothwendig  etwas  in  der 
Natur  der  Dinge  vorhergegangen  seyn 
müsse,  wovon  das  Nichtdaseyn  seiner 
Kasse  als  ein  hlofser  Erfolg  zu  benrtbei- 
len  sei,  oder  dafs  ihn  die  Natur  seines 
Menschenverstandes  mit  unhedingter  Noth- 
wendigkeit  dringe,  für  den  gegebnen  Fall 
eine  Ursache  zu  suchen,  um  ihn  zu  ver- 
stehen. Er  müfste  hlofs  sagen,  dafs  die 
Kasse  entweder  durch  eine  Ursache,  oder 
ohne  alle  Ursache  verschwunden  sei  Seine 
bisherigen  Wahrnehmungen  könnten  ihn 
immer   verwöhnt   haben,    für   dergleichen 

m 

Fälle  eine  Ursache  zu  suchen:  warum 
sollte  ihm  nicht  heute  einmal  die  entge» 
gengesetzte  Wahrnehmung  gewährt  seyn, 
dafs  eine  Kasse  ohne  Ursache  aus  der 
Welt  verschwinden  könne  ? 

Ist  die  Naturordnung  eine  Sache,  die 
von  der  Ordnung  unsers  Denkens  auf  keine 
Weise  abhängt,  gar  nichts  damit  zu  schaf- 
fen hat,    so  läfst  sich  auch  der  Fall,  da 


•  * 

ein  Naturobjekl,  2«B..eiae  G^dkatse,  au 

einer  Zleit  4^  j  und,  su  eiAer  andern  wiedi^c 

iiicbj:.da  ist,.  unmögUch  ida  ein  Seyn  heuw 

theilen,  •  das  init  dem  Seyn  eines  Relatiana^ 

■ 

oder  ]V[oda}urtbeiU;die  inindeste  Analogie 
baue.  Man  kann  daa  Yerbaltnifs  ^inei: 
Kasse  auf  kein  beharrliches  sum  Grunde 
liegende^  Substrat  *')  anwenden ,  weil 
Wahmehamngen  selbst  nichts  beharrliche», 
bald  SO)  bald  anders  bescha£^en.aind:  daa 
Verhältnilsi  kann  also  auch  nicht  durch  ein 
kategorisches  Urtheil  ausgedruckt  werden^ 
Eben  so  wenig  kann  man  die  Begebenheit^ 
da  eine  Kasse  verloren  ist,  unter  die  Form 
eines  hypothetischen  Urtheils  subsumiren ; 

*  )  Ifan  muh  entweder  die  Bfaterie  ( imter  de» 
Form  der  Receptivität)  für  das  kontradiktorifch 
Entgegengesetzte  des  Selbstthätigen  in  der  Natur 
(unter  der  Form  der  Spontaneität)  erkennen:  oder 
mau  stellt  mit  seiner  Philosophie  am  Rande  des 
Hjtozoismns ,  den  Kant ,  auf  dei^  widersinnigen 
Namen  anspielend ,  den  Tod  aller  Natorwissenscbaft 
nennt« 
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denn  ob  der  Umstand,  dafs  die  Kasse 
gestern  noch  da  war,  und  heute  nicht 
mehr  da  ist,  sich  wie  Grund- und -Folge 
in  einem  hypothetischen  Urtheil  verhaltiBi 
ist  eben  die  Frage ,  die  erst  beantwortet 
werden  sollte;  und  unglücklicher  Weise 
schweigt  hier  die  Wahrnehmung,  wo  es 
gerade  am  interessantesten  wäre,  sie  ra 
Rathe  zu  ziehen.  Es  bleibt  also  nichts 
als  die  Form  eines  disjunktiven  Urtheils 
übrig,  dafs  die  Kasse  sich  entweder  auf 
eine  beharrliche  Naturordnung  -  besiehe, 
oder  nicht  beziehe,  und  dafs  die  Nicfat- 
existenz  der  Kasse  entweder  eine  Ursache 
oder  keine  Ursache  habe.  Eine  tre£F!iche 
Regel  für  eine  Ordnung  der  Dinge,  die 
sich  nach  der  Ordnung  unsrer  Begriffe 
richtet:  aber  eine  leere  Chimäre,  wenn 
man  sie  auf  Wahrnehmungen  anwendet^ 
die  alles  nur  fragmentweise  aus  der  Natur 
schöpfen,  und  beute  so,  morgen  wieder 
anders  bestimmt  sind. 

Ich  wundre  mich  daher  so  wenig,  dafs 
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grofte  Mäiiaer,  s.  B.-Bacon  *)|  die  ZA»g|k^ 
auf  Erfahrung  aogewaiidt  9  für  eine  Wja« 
f entcbaft  von  geringer  Erlieblidikeit  gdlie^ 
ten  haben  ^  dafa  ea  mir  vielmehr  ein  Rath«. 
sei  ist  y  wie  man  sie  ^ala«  eine  Erfindongt*^ 
kun&t  habe  bearbeiten.^  Jidnnen.  SoU  daay 
was  Eur'^&rfahmng ^gehört,  (&e  matbeoi»* 
tische  Physik  ausgenedinieB  ) ,  schlechtnfir 
dingt  Axa  der  Erfiihrung  -aelbat.  abgeleriit 
werden  können;  imd  lehrt  immer  «in  Tag: 
den  andern,  so  dafa  man,  wo  es  aufir 
Erfahren  ankommt,  nie  ausgelernt  haben 
kann:  so  lassen  sich  wohl  Versuche  mit 
der  Erfahrung  anstellen,  deren  Resultate* 
man  abwartet,  ohne  sie  Torher  durch  ein 
Schema  im  Verstände  Bu  entwerfen;  man 
kann   aber    nichts    sum  Behuf  der  Erfah* 

I 

Tung  durch  Hülfe  der  Logik  erfinden. 
Denn  wo  der  Zufall  sein  Spiel  treibt,  da 
haben  die  Gesetze  des  Denkens  ein  Ende. 
So  Isnge  man  daher  die  Erscheinungen 
in  der  Natur  als  Dinge  an  sich  selbst  he* 

*)     Nov,  org.  aphor,  XV,  sqq. 
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trachtete,  die  wir  'durch  Wahnlehmiuig 
zugleich  erfahren  müssen ,  konnte  die  Fra* 
ge :  wie  Logik ,  d.  h.  Denkvermögen  ,•  sjch. 
auf  Natur,  d,  h.  Diiige.  äufser  dem  Denk- 
vermögen» anwenden  lasse  ?  sich  nicht  ein- 
mal konsequent  aufwerfen  lassen.  £rst 
durch  die  Kritik ,  die  der  Logik  in  dec 
Naturanlage  unsrer  Receptivitat ,  als  einem 
a  priori  hestimmten  beharrlichen  Gegen- 
stande für  die  Einheit  unsers  BewoTstseyiiSi 
ein  ganz  neues  Medium  der  Erfahrung  an- 
weist,  sieht  sich  diese  seit  Jahrtausenden 

r 

verkannte  Tochter  der  Vernunft  auf  einmal 
•zu  einer  transcendentalen  Würde  erhobeui 
in  der  sie  für  unsre  wichtigsten  Erkenntnisse 
wohlthätiger  als  je  wird.  So  erweitert 
sich  das  Yernunftgebiet ,  wo  man  es  am 
wenigsten  erwartete ,  durch  die  Eroberung 
der  reichsten  und  fruchtbarsten  Provinz  in 
dem  gesammten  Naturreiche,  eine  Erobe- 
rung ohne  Schwertstreich ,  wie  es  zu  wün- 
schen wäre ,  dafs  alle  Eroberungen  in  der 
Welt  scyn  möchten.  — 
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Erfalinittg,  im  Gegensätze  der  Wahnieli*' 
mung,  ist  blofs  :. dadurch  möglich,  4ttfir 
tinsrer  Receptivitat  Bedingungen  a  priori 
zum  Grunde  liegen ,  die  sugleich  Gegen*' 
stände  unaers  logiachen  Denkvennögetiv- 
sind.  Unter ,  diesen  Bedingungen  werden* 
nicht  die  Dinge  an  sich  selbst ,  ^onde»^ 
immer  nur  diejenigen  Erscheimugen  der 
Dinge,  deren  wir  uns  yermoge  derBeschaf-' 
fenheit  unserer  äufsem  und  innem,  Sinnen-^' 
formen,  in  Verbindung  mit  den  unveiin— ' 
derlichen  Gesetzen  unsers  Denkvermögens,' 
bewufst  werden  können,  die  wahren  ste« 
henbleibenden  Subjekte  unsrer  Beurthtt*- 
lung,  und  wir  haben  in  der  Einerleiheit 
unserer  Denk  -  und  Sinnenformen  einen 
Mafsstab ,  der  zwar  nicht  die  Objekte  nach' 
dem ,  was  sie  an  sich  selbst  seyn  mögen, 
ausmifst ,  wobl  aber  unserer  Urtheilskraft 
zur  Regel  dient,  ob  wir  uns  mit  unsern 
Erfahrungsbegriffen  in  dem  nämlichen  oder' 
in  einem  ganz  andern  Falle  befinden.  Die 
Gegenstände  erzeugen    sich  gleichsam  auf 
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unsemi  eignen  Grund  und  Boden,  und 
werden  uns  zugleich  einheimisch  und  er- 
kennbar. Unser  Erkenntnifsvermögen  hat 
es  dann  nicht  mehr  mit  dem  zu  thun ,  was 
aufs  er  dem  Wirkungskreise  unsrer  Sinne, 
aufser  dem  Bezirk  einer  uns  möglichen 
Erfahrung  liegt,  sondern  es  darf  sich  ledig- 
lich nur  auf  dasjenige  in  uns  einschran* 
ken,  was  uns  durch  die  Sinne  erscheint, 
und  in  dieser  Erscheinung  selbst  noch  ein- 
möglicher Gegenstand  unsrer  Beurtheilung 
bleibt  Ein  Objekt,  das  uns  unter  einerlei 
Form  der  Substanzialität,  der  Kausalität, 
der  Totalität  u.  s.  w.  erscheint,  ist  uns 
eben  darum  die  nämliche  Substanz,  die 
nämliche  Ursache,  das  nämliche  Gänse 
u«  s.  w.  Die  Natur  kann  uns  nichts  au 
geben  haben,  was  sich  uns  nicht  allemal 
unter  völlig  gleichen  Bedingungen  a  priori 
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darstellte ,  und  sich  also  auch  bei  aller  sei- 
ner Verschiedenartigkeit  immer  auf  einerlei 
Mafsstab  zurückführen  liefse. 

Wenn   z.  B.    zu    dem   reinen  Begriffe 
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eines  Groschens,  als  d^  viev  iand "ewaftt* 
zigsten  Theile  eines  Rechnungstlialersf  nodi 
vermittelst  der  Rec^ptivitäl  etwas  Aiideti^ 
z.  B.  Metall^  hinzugekommen  ist,  wai, 
aufserdem  dafs  es  die  l^onn  einei  Begnffi 
angenommen  hat,  zugleich  der  Gegenstand 
einer  wirklichen  Wahrnehmung  wird,  nfim- 
lioh-  eine  klingende  Münze:  so  lassen  sich 
zwei  Fälle  denked*  Entweder  ist  diese 
Scheidemünze  mir  vermittelst  meiner  *Re- 
ceptivität  als  ein  blofses  Aecidens  gege&en, 
das  selbst  keine  Substanz,  sondern  mir 
den  Zustand  einer  Substanz  vorstellt,  oder 
die  Münze  stellt  sicbi  als  eine  ~  Substaatz 
dar ,  deren  äufserer  Zustand  sich  zwtt 
verändern,  in  der  ich  aber  allemal  de^ 
nämlichen  Begriff,  1  zu  124,  erkennen 
kann.  Im  ersterii  Falle,  wenn  der  maüsr 
riale  Theil  der  Münze ,  oder  der  empirische 
Zusatz,  mir  durch  das  Vehikel  meiner 
Sinne  als  ein  blofses  Accidens  einer  an-* 
dem  Materie,  z.  B.  als  ein  Rostfleck  auf 
Metall,  gegeben  ist,  würde  die  Syntfaesis 
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•ich  nicht  mit  der  Form  eines  Suhjekts  in 
einem  kategorischen  Urtheil  verbinden ,  das 
für  alle  Fälle,  wo  über  das  beharrliche 
Daseyn  einer  Münze  geurtheilt  wird,  gültig 
wäre,  tmd  also  auch  zu  keiner  Erfahrung 
taugen,  die  sich  unter  jenen  stehenblei- 
benden Begri£F  subsumiren  liefse.  Ln  an- 
dern Falle  hingegen,  wenn  zu  dem  Be- 
griffe eines  Groschens  noch  ein  Sinnen- 
objekt hinzugekommen  ist,  das  durch  seine 
Beharrlichkeit  als  Substanz  dem,  was  in 
dem  Begriffe  gedacht  wird,  vollkommen 
entspricht,  macht  beides,  die  Form  und 
die  Materie,  das  Ganze  eines  logischen 
Subjekts  aus,  wie  es  sich  zu  einem  kate- 
gorischen Urtheile  schickt,  so  oft  ich  mit 
dem  Ausdrucke  der  Noth  wendigkeit  und 
Allgemeingültigkeit  sage :  diefs  bt  ein  Gro- 
schen. Auch  darf  ich  mich  jetzt ,  was  ich 
vorher  nicht  durfte,  auf  meine  Erfahrung 
berufen,  dafs  ich  in  dem  gegebnen  Gro- 
schen die  Bedingungen  eine^  kategorischen 
Urtheils   erfüllt  sehe.     Die  Bedingungen 
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meinet  Receptivität ,  verbunden  not  dea 
Bedingungen  meines  Denkvermögens V^  «iad 
bei  diesem  synthetischen  Gegenstände  ia 
einen  gemeinschaftlichen  Begriff  a  priori 
übergegangen 9  den  ich,  eben  weil  etra 
priori  ist,  logisch  sergliedenii  und  mU 
dem  Verhältnisse  i  au  24  vergleichen >  kann» 
Zwar  habe  ich  dieses  ganze  Subjekt  nidU; 
ays  der  Natur  meines  Verstandes  geschöpft-: 
denn  es  ist  etwas  darin ,  •  was  mir  ändert 
woher  gegeben  werden  mufste>  und  es  isC 
also  in  Beziehung  au£  dieses  letztre  kein 
Gegenstand  der  allgemeinen  Logik, 
oder  des  Denkvermögens  in  eigentlicher 
Bedeutung.  Allein  ich  habe  den  synthe- 
tischen Zusatz  auf  Einheit  a  priori*  siv 
rückgefuhrt,  und  in  dieser  rein  syntheti^ 
sehen  Form  ist  die  äufsre  Materie  eines 
Groschens  ein  Subjekt  der  transcend&n- 
t  a  l  e  n  Logik  geworden :  denn  die ,  tran- 
scendentale  Logik  ist  diejenige  näher  be- 
stimmte Logik,  die  sich  mit  Gegenständen 
der   synthetischen   Erkenntnifs ,    d.  h.  mit 
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Gegenständen  einer  tnöglichen  Erfahrung 
beschäftigt,  um  ihre  objektive  Wahrheit 
nach  den  Gesetzen  des  Denkens  a  priori  zu 
beurtheilen.  Als  allgemeine  Logik  wurde 
die  Logik  sich  allerdings  zu  viel  anmafsen, 
wenn  sie  über  Gegenstände  urtheilen  woll- 
te ,  die  noch  nicht  ganz  Subjekte  der  Be- 
urtiieilung  waren.  Aber  als  tranicenden- 
tale  Logik  befafst  sie  sich  auch  nur  mit 
Gegenständen,  die  ihr  a  priori  erkennbar 
sind,  und  die  analytische  Natur  eines  logi- 
schen Subjekts  bereits  angenommen  haben. 

Giebt  es  denn  aber,  wird  man  mich 
fragen,  aufser  der  allgemeinen,  von  uns 
allen  mit  auf  die  Welt  gebrachten,  und 
auch  in  ihrer  systematischen  Form  dafür 
anerkannten  Logik ,  noch  eine  andere,  eine 
transcendentale  ?  Wodurch  imterscheidet 
sich  die  letztere  von  der  erstem  ?  und  wor* 
auf  gründet  sich  dieser  Unterschied? 

Um  hierauf,  WjOnn  auch  nicht  so  er* 
schöpfend,  wie  es  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  geschehen  ist,   doch  wenigstens 
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.  rerttandlicl^  stt-  ant^otten  ^  ■  s^lie  iiStfmmh 
i;enötl|igf  y  i  -wieder  .«dt  den;  UnpYung;  muMf 
rer  VeritaadeiiprincipieB  imrfidkvoluiiBiii^ 
von'  dem  •  ick'  vorbei ''sm  in  Beüefaiiny taiif 
daB:l>^enkTetmft'K««i>-dM  Todäd&i'Es» 
forderUcfae'lmgebriic&£  hAm  -r.  '>   .  ?!«r:Bm 

0:b jirfc't-e.  meiner iüefkoäoav  '  sioB.^^ia' 
etnenp.  «Wid-e-rs^iruicbe,  ^uf"deaf>ijdh  . 
mickiuaif'ebm  tefUype^i  {[ondei  idi  lUz 
etwa  ^ofa»  Unkerricbt  ;ifaL-  Singen  TOfstdUis 
denxder  MusÜuAeistfrieineUi  TeubsttunouBiL 
giebt')»  von  der  offenbifeeji'üngereimItbW» 
einefr  Taubstummen  :im  Singen  sa-'pnteir 
licbteü»'  abstrabire:  so  bleibt  mir  Tooldutp 
aeifa ,- -tdwrcb  AbstrabÜQii  gereinigten ^  :0I^ 
leleteiiaeines  Bewurataeyni  ■  (  F  e^  c  epitio  li 
gemannt)  .nur  dat  reine  Jögiaobe  ;Kaotre* 
dädonapiinclp  übrig,  obne  Jessen  A {» pe.r- 
ceptibn'icb  nicht. isn.  der  Beflexie|ntge* 
bommeaMWare»  daf«>icb  mit  widerapvep 
ch'e;.so  wie  das  Tbier,  ^  da«  keiner  Kelle* 
xiott  ittb^i  sich  selbst  fähig  ist|  swar  wohl 

111.  B.  10 
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den  Widerspruch  empfindet-  oder  perci» 
piTt,  wenn  es  irgendwo  anstpfst,.  aber, 
da  es  in  dieser  Peremption  eines  Anstofaei 
nicht  das  Princip  des  Widerspruchs  apper- 
cip  irt,  nie  zu  einem  allgemeinen  Begnffe 
gelangt,  dafs  jeder  ähnliche  Anstofs  schon 
gleich  im  Vorwege  durch  die  Reflexioä 
auf  den  Satz  des  Widerspruchs  Tenmeden 
werden  könne*  Der  Mensch  dagegen  ist 
aich  in  dem  Widerspruche,  auf  .dam  er 
«ich  ertappt,  nicht  nur  des  allgedieinan 
Begriffs  vom  Widerspruche-  (des  KonCra» 
diktionsprincips )  bewufst,  sondern  erap* 
percipirt  aufserdem  in  diesem  Bewufstaeyii 
noch  Theilbegriffe ,  indem  er  nicht  .faar 
Subjekt  und  Objekt,  sondecn  kt  dem 
Totalbegriffe  eines  Subjekts  noch- .den 
eines  menschlich  denkenden  von 
dem  eines  denkenden  Subjekts  über- 
haupt unterscheidet.  £r  entdeckt  vei^ 
möge  seiner  Reflexionsgabe  ^  da£i  weder 
das  Objekt  seiner  Perception,  nSmlich 
der  Widerspruch,  aiif  dem  er  sieb  ertappt 
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hat  y  noch  das  appetpipittar  P^  1 94$  if^.  ;dar 
Satz  das  Widersprwchf«  .d#rg«|talt.Wief0Bfr 
lieh  mit  dem  Sabjehlter  -#ebiem  meos^Ut 
eben  lob,  saaammei^aDga ,  wie  »»It^.tUf 
Ferception  des  Objekts  Raum  mit  ehai 
diesem'  specifiscbeii  Idi  tusammeahfingt^ 
sondern  da(s  er  vielmehr  S0lb8t  dann,  wf^v 
er  von  diesem  seinem  ttienscblicheil  Kk 
abftrabirf,  sich .  doch,  von .  dem  denfcea^» 
Wesen  überhaupt,  (aucji  iojgar  vrMQi'HT 
sich  den  Logos  selbst  in  concreto  dacbt^ 
das  Kontradiktionsprindp  nicht  wegdenketi 
könne ,  so  oft  er  sich  in  diesem  denkenden 
Wesen  ,ein  Subjekt  denkt,  das,  um  nur 
erst  mit  sich  selbst  übeireinstimmeo,.  d#;L 
um  logisch  richtig  danken  zu  können,  dem 
Satze  des  Widerspruchs  gehorchen  musdei 
dafs  folglich  dieses  logische  Pkincip,  ill^ 
gemein  vnd  von  jedem  denkenden  Süh* 
jekte,  (also  nicht  vondiEMflH  mensdbliöhen 
allein);  blofs  schon  danim,.  wdl  es  d:enk:t, 
zu  prädiciren  sei.  .     -i. 

Xjanz  anders  verhält  sich  das  mit  den 
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Katego  rieen.  Auch  diese  sind  swar  Frin* 
cipien  meines  denkenden  Ich,  ^abier  der 
Art  nach  sind  sie  es  nur  für  solche  Ver^ 
Standeswesen,  die,  wie  ich,  zugl^ch  an 
die  Formen  des  «Raums  und  der  Zeit  ge» 
bunden  sind.  Da ,  wo  überhaupt  erst 
richtig  gedacht  werden  mufs,  ehe  wir 
Objekte  dieser  'letztern  Art  beurtheilen 
können,  nehmen  wir  das  Gesetz  nicht  von 
den  Kategorieen  ,  sondern  von  jenem  allge- 
mehien  logischen  Princip  an.  Aber,  auf 
die  Sphäre  dieser  specielleren  Beur- 
theilung  eingeschränkt,  sind  die  Katego- 
rieen noch  insbesondre  gesetzgebend  für 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  in  Raum 
und  Zeit,  die  sich  zur  wirklichen  £r-. 
fahrung,  wie  Metaphysik  zur  Physik ,  ver« 
hält,  und  deren  gesetzliche  Beürtheilung 
daher  die  transcendentale  (vor  der 
wirklichen  Erfahrung  vorhergehende  und 
über  sie  hinausreichende)  heifst.  Woraus 
denn  zugleich  erhellt ,  dafs ,  wer  sich  un«. 
terrichten  will ,  w  i  e  die  Kategorieen  diese 
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Gesetze  seyn  können,  sich  an  die  tran- 
&cendentaleLogik,  wo  sie  ausscbliefs* 
lieh  hingehören,  nicht  aber  an  die  allge- 
meine Logik  wenden  müsse,  die  sich. 
nur  mit  solchen  Kombinationen ,  befafst, 
welche  sich  unter  das  Kontradiktionsprin- 
cip  subsumiren  lassen« 

So  wie  nun  die  Verknüpfung  des  leb 
denke  mit  irgend  einer  Perception 
oder  Vorstellung  des  innern  Sinns ,  wo  sie 
auch  herkomme,  derjenige  Sto£F  ist,  mit 
dessen  strengster  Prüfung  und*  Zergliede-^ 
rung  sich  die  allgemeine  Logik  in  sofern 
beschäftigt,  als  aus  diesem  Stoffe  die  sämmt- 
lichen  Prämissen  entspringen,  von  deren 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  die  ganze 
Wahrheit  oder  Falschheit  jedes  folgenden 
Begriffs  oder  Schlufssatzes  abhängt :  so 
zieht  die  transcendentale  Logik  noch  spe- 
cieller  auch  diejenige  Materie  des  Denkens 
vor  ihr  Tril)unal ,  deren  Beurthei]ung,  da 
das    Objekt   des   Ich    denke    nur   durch 
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Receptivität  zu  unserin  Bev^uTstseyn 
gelangt,  noch  aufser  der  KontradiktioDs- 
probe  zugleich  der  Kategorieenprobe  be- 
darf. Zu  den  Bedingungen  der  Wahrheit 
ist  aufser  dem  logischen  Denkprincip 
nun  auch  noch  das  transcendentale  £r» 
kenntnifsprincip  Linzugebommen ;  die 
objektive  Gültigkeit  meiner  Vorttellung 
beruht  itzt  nicht  blofs  negativ  auf  Weg- 
räumung  des  Widerspruchs  in  meinen  Vor- 
stellungen, und  positiv  auf  deren  subjek* 
tiver  Übereinstimmung  unter  sich  selbst, 
sondern  auf  einer  objektiven  Einheit  des 
Mannichfaltigen  in  Raum  und  Zeit,  der 
eine  ganz  andre  Art  der  Verknüpfung,  als 
durch  die  blofse  logische  Kopula,  nam* 
lieh  die  transcendentale S y n t he s i s  meiner 
menschlichen  Receptivität  insbeion- 
dere  mit  dem  denkenden  Ich  über- 
haupt zum  Grunde  liegt:  eine  Verknü- 
pfung der  Gegenstände  der  Vorstellung  in 
Raum  und  Zeit,  von  der  die  allgemeine 
Logik  nichts  weifs,  und  die  .sich  sogar  anf 
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specifisch   gans   verschiedenartige  Formea 
der  Receptirität  beaiehen  kann« 

Dafs  aber  die  Materie  sich  bei  speci« 
fisch  verschiedenen  Wesen  auf  specifisch 
verscbiedne  Formen  der  Receptivitat  besie* 
hen  könne,  darin  ist,  an  sich  und  über* 
haupt  betrachtet,  nichts  widersinniges, 
nichts  unbegreifliches.  Um  irgend  ein  Bei* 
spiel  nur  so  im  Allgemeinen  anzuführen : 
Wer  sollte  wohl  glauben,-  dafs  ein  so  ein* 
förmiger  Gegenstand,  als  z.  B.  ein  Stück 
Brachfeld  fiir  ^uns  su  seyn  scheint,  eine 
solche  Reichhaltigkeit  von  Beziehungen 
auf  die  Receptivitat  oder  Vorstellungsart 
andrer  Geschöpfe  haben  könnte,  als  es  sich 
in  der  That  findet?  Wie  vielseitig  mufs 
dieser  einzelne  Gegenstand  der  Wahrneh* 
mung  seyn ,  da  er  sich  augenscheinlich  der 
Receptivitat  eines  Wolfs  und  einer  Heerde 
Schafe,  eines  Maulwurfs  und  einer  Gans, 
einer  Biene  und  einer  Ameise  u.  s.  w.  unter 
ganz  verschiedenartigen  Beziehungen  dar* 
stellt.     Wäre  die  ursprüngliche  Form  einer 
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Entenbrut  nicht  ganz  anders  bedingt,  als 
bei  einer  Hühnerbrut,  würde  wohl  das 
Entchen  in  dem  Augenblicke,  da  es  dem 
Ei  entschlüpft,  dem  nämlichen  Teiche,  zu- 
eilen ,  vor  dem  das  Hühnchen  mit  Entr 
setzen  zurückbebt?  und  so  in  tausend  an- 
dern Fällen,  die  alle  auf  dieselbe  Erklä- 
rung hinauslaufen.  Jede  ursprünglich  ver- 
schiedne  Art  lebender  Wesen  findet  an 
einer  und  derselben  Erscheinung,  die  für 
unsre  Vorstellungsart  ganz  -  andre  Bestim» 
mungen  hat,  einen  ihr  eignen  Gegenstand 
der  IVcceptivität ,  einen  Gegenstand,  der 
für  die  übrigen  Arten  so  viel  wie  Nichts  ist. 
Unter  Recepti vität  aber  wird  hier ,  wi« 
auch  schon  der  Zusammenhang  ergiebt, 
nicht  diejenige  Tdiosyncrasie,  wodurch  sich 
etwa  das  einzelne  Individuum  in  seiner 
Art  zu  sehen  von  andern  Individuen  untere 
scheidet,  sondern  die  menschliche  Natur 
selbst,  als  das  beharrliche  Substrat  aller 
uns  Menschen  überhaupt  möglichen  Erüah- 
^nnj5,  verstanden.      Der  Gelbsüchtige  mag 
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sich  immerhiO'«^  «eine  AttzvfsA^  Imnß^ 
flen,   dalii.ihm  der  Schnee igelb,  noduddhiät 
wei£iy   orslcbeine;   täb|ektive  Wftkiiieil> . 
bat  diese. seine  .indiTidueOe  Art  anrmhetir 
allerdings :   aber  £rs-cbeinaag  <M'  «Ge«: 
gensatse  des  S  o  h  e  in  t )  :*mnls  nicht  bloCr 
sub^ktiv,  .  sondern '  enob:   objekttF,  «pehti 
seyn.     Was  dem.  «bsefaiea  Subjekte  ••*«•' wiij> 
sehr  man  sieb  dasselbe  fioeh  in  Gadankait^ 
vervielfältige  —*   als :.  wahres  Objekt  -er»' 
scheint  i   mufs  •  auch  >  jedem  andern  mensdK* 
lieben  Subjekte,    das   dieses  Objekt  nacb. 
allen   Kategorieen   erCshren   hat,    alsi  das 
wahre    Objekt    erscheinen.^      £rscheinirog' 
mufs ,  wie  die  Kritik  sich  ansdrückt  ^  nicht 
subjektive  Wahrnehmung,  sondern  ob«' 
jektive   Erfahrung  zum  Grunde  haben; 
mufs,  um  es  in  ein  einziges  Wort  zusam»^ 
menzufsssen I  auf  Kategorie  gegründet 
seyn. 

Es  ist  also  klar,  dafs  in  dem  Begriffe 
einer  a  priori  d.  h.  wesentlich  und  von 
oben  herab  bedingten  Receptivität  wenige 
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stens    kein   Widerspruch     liege.       Daraus 
folgt  nun   freilich    noch  lange  nicht »    dafs 
die  Sache  sich  wirklich  so  verhalte:  dena 
von  der  Möglichkeit  auf  die  Wirklichkeit 
zu  schliefsen,  ist  allemal  ein  gewagter,  ein 
von  der'  Logik  verbotner  Sprung.     Gesetzt 
jedoch,    es   verhielte   sich   nicht  so,    und 
der  empirische  Zusatz  in  dem  obigen  Gro- 
schen  wäre   von   jeder  Art   der  transcen- 
dentalen  Bedingungen  schlechterdings  un- 
abhängig,   so  würde    daraus  folgen,   was 
schon   in    einer    andern   Instanz    der   Fall 
war,  dafs  wir  unmöglich  wissen  konnten, 
wie  wir  mit  unserm  Geldbeutel  daran  wä- 
ren.   Was  wir  heute  in  Dukaten  empfangen 
hätten,  könnte  sich  morgen,  wenn  wir  es 
wieder    ausgeben    wollten,    unter   unsem 
Händen   .in    Kiuderpfennige    verwandeln: 
denn   mit   welchem   Fug    wollten   wir  es 
wohl  dem  Metall  reiche,  einem  Gegenstande 
der  äufsern  Wahrnehmung,  zumuthen,  sich 
nach  den  Regeln   der  Logik    zu  richten? 
Der  Hylozoismus  wäre  unwiderlegbar,  und 
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würdii  'nicbr , ennaBg<iBkk^/'  mA  hier  'S^«- 
Rolle  za  spielen,  r—     Oder«   fmlU  et  imt 
etwa   schicklicher  dauohtet    die  Natur  als 
eih'EtwtM  «o'deBk^^^'^'dsif  *i^hi%dibin^ 
Kch   nach  der  hdhem  Idee  ein^  Torltdr>^ 
bestimmicfjnr  ^Hamiönie '  dergestak  eingeriek^ 
tet  w5re,  dafs  et  mit  tmseny  Bedürfüis—iy 
mechanisch   nisammen'trfifes   so  w^ftrdeni 
wirtint  futrermeidKeh   iA^inea^'WUibt^ 
Spruch  stasBffn,  ius  dem  ^  tiieht  höMlUf^' 
snikoniine^    wäre;     wir    wdvdeA    woMftttt' 
eignen 'Bewnfstseyn  widersprachen.     Xfht 
würden  uns  bewufst  seyn ,  dafs  wir  mle 
allen  nnsem  logischen  Urtheilen ,  auf  Ge'* 
genstSnde    der    wirklichen  Erfahrung - 
angewandt,  die  Modalität  derNothwendig^' 
keit  und'  Allgemeingültigkeit  verknnpChii 
und  in  dem   Systeme  unsers  Wissens  er». 
schiene  gleichwohl  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung   selbst  als   ein   Gegenstand  der 
^lofsen    Fürwahrhaltens,    der    sich  unter 
den  Satz  des  Widerspruchs  gar  nicht  sub- 
sumiren  liefse ,  und  folglich  alle  Ansprüche 
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auf  Nothwendigkeit   und  Allg^ibeingiiltic- 
keit  ausfltchlösse. 

r 

Fanden  wir  hingegen,  was  wir  gluck- 
licher Weise  in  allem  Ernste  finden  müs- 
sen, dafs  unsre  empirischen  Gegenatiude 
wirklich ,  und  zwar  nothwendig,  an  etwas 
gehunden  sind,  was,  oh  es  gleich  keines« 
weges  zur  Natur  des  Denkv:erm(>gen8  ia 
eigentlicher  Bedeutung  gehört,  dennoch 
von  keinem  empirischen  Gegenst^de  weg^ 
gedacht  werden  kann,  ohne  unserm  gan* 
zen  Bewuf&tseyn  zu ,  widersprechen:  so 
wäre  das  ein  o£Fenhares  Geständnifs,  dafs 
es  transcendentale  Bedingungen  a  priori 
gehe,  die  zur  Natur  un&rer  Receptivität 
gehören.  Nun  läfst  sich  aber  von  jedem 
möglichen  empirischen  Gegenstande  alles 
andre  wegdenken,  nur  nicht  Raum'  und 
Zeit.  Wenn  also  Raum  und  Zeit  nicht 
etwa  Begriffe  sind,  die  zur  Natur  unsers 
eigentlich  so  genannten  Denkvermö- 
gens gehören,    so  müssen  sie  nothwendig 
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transcendentale  BediBgungen  a  priori 
teyn.' 

Da  ich  nunmehr  mit  deü  Untersuchun- 
gen meines' Philosophen  so  weit  fprtgtBtückt 
bin ,  daf»  ich  einen-  dem  Denkvermögen 
zwar  fremden ,  &her  d^  Gesetzgebung  des 
Verstandes  unterwür^g^  Boden ,  den  Bb" 
den  der  möglichen  Erfalirungy  betrilten 
habe;  so  befinde  ich  micfh  in  einiger  Vec^ 
legenheit,  wie  ich,  bei  dem  Ziele  ^'  das 
ich  meiner  gegen wartigeti  Abhandlung  ge^ 
steckt  habei  blofs  die  Theorie  der  Katego^ 
rieen  darzustellen,  von  der  in  diese  Theorie 
so  tief  eingreifenden  Theorie  des  Raums 
und  der  Zeit  nur  gerade  das  Wesentliche 
herausheben,  und  meinen  Lesern  doch 
hinlänglich  verständlich  bleiben  soll.  Hof- 
fentlich treffe  ich  einen  Mittelweg ,  der  für 
sie  sowohl  als  für 'mich  selbst  der  zweck- 
niäfsigere  ist,  wenn  ich  aus  der  Theorie 
des  Raums  und  der  Zeit  nur  gerade  den 
unbestrittensteh  Theil  zur  Anwendung 
bringe,  diejenigen  meiner  Leser  aber,  die 
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•icb  von  den  Gründen  derselben  noch  ina- 
besondere zu  belebten  wünscben ,  auf  daa 
System  selbst  verweise,  wo  alles  in  aeiner 
gebörigen  Einbeit  beisammen  stebt. 

Wie  sebr  die  Streiter  im  Felde  dea 
Raums  und  der  Zeit  nocb  immer  in  ibren 
Meinungen  von  einander  abweichen,  so 
stimmen  doch  Alle  darin  überein,  dafa 
kein  Gegenstand  auf  die  Sinne  wirken 
könne ,  der  .  nicht  irgendwo  und  irgend- 
wann existire.  Alle  sehen  das  Irgendwo 
und  Irgendwann  als  eine  nothwendige  Be- 
dingung an ,  die  immer  mitgedacht  werden 
muls,  wenn  von  einem  Gegenstande  dex 
Sinne  die  Rede  ist.  Nothwendige  Bedin- 
gungen müssen  ihren  Grund  entweder  in 
unserm  Denkvermögen ,  oder  in  etwas  an* 
derm  haben.  In  unserm  Denkveripögen 
kann  das  Wo  und  Wann  seinen  Grund 
schon  darum  nicht  haben,  weil  es  in  kei- 
nem der  Bedingungen,  die  wir  im  ersten  ' 
Abschnitte  vollständig  aus  der  Natur  dea 
Denkvermögens  entwickelt  haben,  entbal- 
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ten  iftt»  oder  sicH  daraus  berleiten  JäCsfk 
Das  Wo  und  Wann  der  «Gegenstände  mttfs 
folglich  seinen  Grund  notfa wendig  ia  el:wBt 
anderm,  als  dem  Denkvermögen  haben.'-  • 
Selbst  der  Idealist  getraut  sich  nicht 
zu  läugnen ,  dafs  er  bei  Beinen  VorsteDtln^ 
gen  äufsrer  Gegenstande  ian  die  Bedittgün^ 
gen  des  Raums  und  •  der  Zeit  gebunden  seil 
Der  einzige  Unterschied  ewischen  ihm  uni. 
dem  Realisten  besteht-  darin,  dafs  Jener 
sowohl  die  sinnlichen  als  die  nidht  sitin* 
liehen  Gegenstande  seines  Denkens,  und 
mit  diesen  Gegenständen  zugleich  die  Be- 
dingungen des  Octs  und  der  Zeit,  für 
blofse  Vorstellungen  hält,  ohne  sich  auf 
die  Frage  einzulassen ,  woher  die  eine  odet 
die  andre  Art  der  Vorstellungen  ihre»  Ur- 
sprung habe;  da'  hingegen  der  Realist 
den  Grund  von  den  Erscheinungen  der 
Sinnenobjekte  in  etwas  aufser  sich  sucht, 
wobei  er  es  auch  seinerseits,  wenn  er 
behutsam  ist,  dabin  gestellt  seyn  läfst,  ob 
dieser  Grund  der  Erscheinung  den  Dingen 
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an  sieb  selbst ,  oder  der  besondem'  Ein- 
riobtung  unsrer  'Organe  beizumessen  sei. 
Dafs  die  Dinge  an  sieb  selbst  den  Erscbei- 
nungen  zum  Grunde  liegen,  aber  nicht 
der  unmittelbiEire  Grund  der  Vorstellungen 
aind,  die  wir  mit  ibren  Erscbeinungen 
verbinden :  das  ist  die  Tbeorie  der  aufsern 
Gegenstände ,  zu  der  sieb  der  Transcen- 
dental-Fbilosopb  bekennt. 

Um  uns  daber  erst  reine  ßabn  zu  machen, 
ehe  wir  weiter  geben ,  und  uns  doch  auch 
niebt  langer  auf  unkerm  Wege  aufhalten  su 
lassen,  als  nötbig  ist,  merke  ich  euförderst, 
was  den  Idealisten  betrifft , >  den  Um* 
stand  an ,  dafs  ihm  das  Äufsre  wie  das 
TrinerQ  eine  blofse  VorstelluDg  sek  Nun 
kann  aber  weder  der  Idealist ,  noch  irgend 
ein.  andrer  Mensch  in  der  Welt,/ sich  «Is 
ein  vorstellendes  Subjekt  erfahren,  ohne 
sieb  der  Succession  seiner  VorateUungen 
bewufst  zu  seyn :  denn  keine  .Voirstellixng 
beharret  neben  und  bei  einer  andern ,  son- 
dern die  eine  folgt  auf  die  andre.     Damit 
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sich  ixffiBAJwmni*^mk  SiOKf^uinmihh 
wuflt  werde  ^  iiiu(k.i»mil»  f^ifttireii/,  woimt 
er  KU  saUea  anfixigVvHHiidAft.wäbrmdflii 
ZiiUena   teiiie  ; SlieU«»..«kbl^  aKuglei«b.jpilt 

dem  iucoe8tiyai;.;ZJdiIeiit!  vs«cin4m»  4<lk 
es  mufft  etmafebanlielvii  mulitiifii«  JlVmiM 

mit*  dem  Ubcsftigor:.  flUglflib  diu  i J&i^mM 
blatt,  üBd  «tte».  aadie  j^  :,dex  UbK^<;..kiijbl 
koutinuirlicb  liemn^kNAlOft^Mt  «ruf dl^4Mdltt 
da  seyn^  woran  mait  inktiuiLhleQH.aiilrtpgfllh 
und  fortfahren.  hönlite>  und  Zeith#|tinih 
jnung  durch  Hülfe  emeQ.Ubi^wara.ein  Unr 
ding. ,  I}a  nun  abert  das  Behniditbe«  Hichft 
in  .der  Vorstellung  exititrt>r  wett  al]e:¥9«9 
Stellungen  auccesaiv  sind»,  so  fBuXs*.#|waik 
aufser  den  Vorstellungen  eyistiren>;dlls«M 
Beharrlichkeit  nicht  AugliBioh  «üt  de^T  'S«iOr 
cession  der.  Vorstellungen  an%ehojb«|i  .4r#|M^ 
den  kann.  £s  hängt  «•  Bä  von.  meinem 
Willkähr  ab,  ob  ich,  meintf  Vorstellung 
jenes  Hauses  aufheben,  und,  indem  ich 
dem  Hause  den  Rücken  jBukehre,., meine 
Gedanken    au£  ei^en  an^s^rn  fiegenatandi 
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richten  wilL  Aber  et  hangt  nidit  Ton 
meiner  WilUiühr  ab ,  6m%  Dateyu  des  Han- 
fes anberhalb  mdner  Vorstellung  zngleiGh 
mit  meider  Vorstellung  des  Hauses  auünip 
heben ,  und  von  der  Beharrlichkeit  dessel» 
ben  währenden  Wechsels  meiner  Gedan- 
ken ein  Bewufstseyn  zu  haben ,  oder  nichft 
sn  haben.  ,Der  Idealist  wird  sich  also  der 
Succession  seiner  Vorstellungen,  und  mit 
ihr  der  Zeit  selbst,  folglich  auch  alles 
dessen  was  in  der  Zeit  existirt,  mithin 
auch  seines  eignen  Ich,  als  eines  ILtwaa 
in  der  Zeit,  nur  dadurch  bewufst,  dafii 
etwas  Bebarrlicbes  aufser  ihm,  nämlich 
im  Räume,  existirt.  Er  ist  also  durch 
das  Bewufstseyn  seiner  eignen  snocessiven 
Vorstellungen  widerlegt;  ja  er  wird  sich 
sogar  seiner  eignen  Existenz  in  der  Zeit 
erst  dadurch  bewufst,  dafs  etwas  Beharrli» 
ches  aufter  dÜBSen  Vorstellungen  existirt.  *} 

.*)    Das  Ich   denke,  das  aIIc  unsrc  Voiitel* 
Inngen  kegleitet,  mii6  Ton  dem  Ick,  mit  dem  6u 
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erlüintiM  -  Anfimm  linc  dMr^^Dif%m  m  itioll 

erkedwea  «^?  Id^:fglMii»iii^4Q»  "^Mmm 
gehenden^  wwWiipf  hAKchfiifcetiiiif» :  iii 

dJ^  B^vifl  dar  Nodl#eia^kttt  iiiNiäC^ti»! 
knüpfen  I  und  dieser  Bqpriff  der/NiHfcirwil 
digheit  ton<Bedingiiiif|eftia%hliigt,  :da0)tim 
0  |9ri(?rv  l^nwobheii' mu^jM». '  •  Da  ti^  nvä^ 
diese  Bedingungen  Iblsrer  :  Gegenstiiide^ 
nicht = üasetm  logiseben  DeDkrenndgiBlirMk 
wohnen,  und  gleichwohl  a. priori  g^efaen 
sind)  so  bleibt  nur  der' eiqsige^mdgUcflMl 
Fall  übrig,  dafs  sie  unsrer  BeceptifkSt 
sum  Grunde  liegen,  und  folglich! traiucw*^ 
dental-  sind.     Raum  und  Zeit  sind  die  Ber 


Bewnfsueyu  der  Existenz  in  der  Zeit  schon 
Terbundcn  ist,  wohl  unterschieden  werden.  Jenes 
kommt  in  jeder  Vorstellung '  vor :  9Ükt  es  befaiirrt 
nitrfat  «ufser  der  VoF4teÜung«-  .-'■  « 
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dingungen,  an.  die  wir  bei  dar  ReuvChai- 
lung  -  iuf srer  •  Gegenätande  nothwendig  ffi* 
banden  sind.  -Wir  sind  also«/  aaeh.'djaiB 
biftber  Gesagten  V  duroh  die  Nator  nosars 
BvwufstMylls  ■ .  eelbtt  gedrungen ,  .  lie  .  für 
diejenigen  transöeiidentalen  .Bedtngnngen 
a  priori  ansuerkenhen,  die  allen.  £ii£Mlni, 
A.  b;  in  der  Natur^-des  bloften ..  Denkens 
nicht'  begründeten,  •  -Gegenständen  dar  Ci^ 
krantnif,  »am  Gmnde  liegen.         . 

Raum  und.  Zeit  sind  unserm- Bewnltt» 
seyn  bebarrlicb.  gegenwärtige  Objekte,  die 
wir  uns  unter  den  Frädikaten  der  tinandli* 
eben  Ausdehnbarkeit  und  der  nneadlichen 
Theilbarkeit  denken.  Wie  es  moglidi  sei, 
dafs  sie  solche  Objekte  seyn  konneoy-be» 
^reifm  wir  nicht.  Dafs  es  aber.inr  «ns 
iron  absoluter  Nothwendigkeit  sei,  an  die* 
san  ihren  Grundbestimmungen  kein.  Punkt* 
eben  in  -Gedanken  su  ändern,  erkennen 
wir  in  allen  den  Fällen ,  wo  wir  uns  von 
unsern  Handlungen  des  Messens  und  Zäh« 
lens    mathematische    Rechenschaft  geben. 
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Wir  tmd  «iiiimgiiig)kbl  ihn  JIM  BerJiüfrwg 
gebttäd«xiv^Ems*d«ii^BAtuB  «Is^^iAe  SplW«^ 
die  si^^erXiiiiigiJ^JIftttte^iiiidirie&iiiMli 
ins  Ünen Aicha  'erttfieditv  Bm^Z/Atlam^ 
gert^uxitkt  dcit  cittGftcfacnrlfiteeiilnoB^aiiiiff 
lAnffii'  dier  nie  ein*  Ende  Jiinimt^  TOnu» 
«eelleii;  "  In  den  «lUtiin  eetnen  •  im  eile .  Ctt» 
genstftnde  unsrc^  Slnlid,s  die  uns  nnfee«  -dM| 
PrSdikate  deiT  Ansdehnnng  ertdiAiiMn^  ^moA 
in  diB  Zeit  alle  Gegensttnde  dttr  (BtMh 
rang  übedbanpt,  eofem  wif  sie  in  tmune^ 
sire  Verteilungen  umprSgen ,  und  dein  lA 
denke  aneignen»  ^  «    .  ,i 

Unter  diesen ,  tbeUs  von  der  un»  «nM^ 
kannten  Natur  der  Dinge  m  sieh  Mbst^ 
theils  von  der  Natur  «nsers  DenlKtcnifl^ 
gens  unabhängigen ,  und  folglich  ifnnscei» 
dentalen,  Bedingungen •etecheinen  ^oas  alle 
Gegenstände  der  A n sc h a u u n gUs lölckd^ 
die  irgend  einen  Raum»  und  alle  Gage» 
stände  der  Empfindung  «Is  sofleHe^  die 
irgend  eine  Zeit  erfüllen,  ^nenol^jehtäi 
nämlich  können  uns  nur  dadurch 
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werden,  dab  ti«  Eindrücke  auf  nnsraSti 
«lachen«  Der  unmittelbare  Gegenstandf  der 
nnt  in  der  aufsem  Wahrnehmung  ata  die 
Ursache  eines  Eindrucks  erscheint,  ist  in 
unserm  Bewufstseyn  von  der  Wirkung 
selbst  unterschieden.  Jener  iscAnachannng« 
d.  h.  irgend  etwas  im  Räume :  diese  ist  Em« 
pfindung ,  '  d,  h.  irgend  etwas  im  ianeia . 
Sinne«  ( Ich  antidptre  hier  Maachea ,  was 
erst  in  der  Folge  verständlicher  wird,  um 
desto-  bestimmter  erklaren  au  köilnen ,  was 
die  Kritik  unter  Anschauung  und  Empfia* 
düng  verstehe).  Die  Wahrnehmung  de» 
Geschmacks  einer  Erdbeere ,  der  sich  auf 
der  Zunge,  und  die  Wahrnehmuiig  rinea 
Rosendufts,  der  sich  durch  das  offne  Feih» 
ater  ins  Zimmer  verbreitet,  ist  ao  gut  eine 
Anschauung ,  als  ob  ich  beide  durchs  Mir 
Itrosköp  betrachten  könnte:  das  BewuCit» 
aeyn  ihrer  Wirkung  auf  meine  Emp&i- 
düng  kann  aber  im  inneren  Sinne,  in  dem 
überhaupt  alle  Empfindungen  sumBewoDit» 
teyn  gelangen,  nur  durch  Begriffe  unter* 


■  Mfi7 

schieden  'werden^  indiai  ich  '  die  Einludl 
dartelben.  dort  «U  £tdbeeiaige«clunM||i 
hier  aU  Rotendull  denke..  SoC^  ilfitJRi^ 
•enduft:  iaine  Ansohemuig  iitt  ^  effSUt  eir 
irgend  einen  aMfeberen.Banmi  uihsm,  ttf 
eine  £nipfindnng  dee.  innern  Sinnet.,  iat^ 
erfüllt  er  irgend  eine  »eftheie.  Zei(*  i  ,Dii 
nun  Ranm  nnd  Zeil  Sedi9g«nge»4i  priori 
sind,  die  eilen  JMenacben  enf  etnerleajUl 
inuner  gegenwänig  Ueiben».  ca  eiuiaen 
euch  Gegenstäfide,^Tonintgetetef,  deleaie 
irgend  einen  Raum ,  irgend  eine  Zeit  es- 
füllen,  eben  durch  den  Räum  und  die  Zeit, 
die  von  ihnen  erfüllt  sind ,  für  alle  Men* 
sehen  auf  einerlei  Art  bestimmbar,,  folgjii^ 
allgameingültige  Gegenstande ,  folglich  Ge* 
genstande  der  möglichen  Erfsbrung  seyn. 
Ich  sage  allgemeingültige;  ibre.Gül« 
tigkeit  iaist  sich  durch .  keine  National* 
Dekrete  au  Gunsten  revolutionärer  Giondr 
sätae  umstofs^n ;  der  Franaose  wie  der 
Engländer,  der  Gröulandor  wie- der  Neger, 
der  Morgenländer   wie  -«der   Abendlander, 


1^8  — 

wir  »He  tammt  imd  «ond«n  «tefaenib  Aa» 
tehung  ihrer  fortiamriiJ  unter  der  niml«» 
eben  Kategorie ,  «nd  <u  eiwer  Oenenl* 
VerDuiift-Umwilsung  ist.  uni  alle  Ekiffi* 
Bung  abgesdniitten.  Ich  tage  eaipirndh 
me gliche:  Jedermann  mufa  aie  «Ahvebi 
der  die  firfiabrungageMtse  richtige  auf  aie 
anwendet.  Ob  sie  a  1 1  g  e  m  e  i  n  g  et t en'4  «^ 
ob  sie  Gegenstände  unarerwkUiDlteaKKtiBii* 
fung  ttnd ,  das  iat  eine  Frage ,  die  aiefar daa 
Objekte  derBeurtheilux^,  sondern  die  ftda^ 
oder  wahr  urtbeilenden  Subjekte  angdüir ' 

Wenn  wir  daher  die  Bedingnagoa  *iHi» 
serg  Denkvermögent,  eo  wie  wir  aia  iüi  -ot» 
stell  Abschnitte  au«  der  logischen  Einheite 
des  BeMTufstseyns  entwickelt  kaben«  4ttrbh 
die  Bedingungen  unsver  ReceptiTltaty.-d.  h* 
dnrch  die  BediDgungea  des  Hattma  miA 
der  Zeit  näher  besdnunen ,  so  ist jElar^  dafa 
diese  näher  bestimmten  logischen  Be|sriffe 
engleich  Bedingungen  (Regeln,  Oberaitae, 
Grundsätze,  Gesetze,  Principien)  detSi^ 
&bnmg  werden^  %o.  lange  sie  weitair  ludM 
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•It  IdgiteM  SejpriA  wweik^'^tHtaMni^^mAt 
nat  Subjekte  des  Udsm  DttafcreniidgMli 
tmier  tis'  wibiuiniMai  Iwi^  'JlsCihitt 
sogleidi  teioh  die  timmttfanudeiE  ftadia^ 
gungen  des  Reneie  ubd''iäitZ^t  buHiieff 
sind,  erweitern  sie  «Idi-,  alt  Ke^go» 
lieen,'  über  alle  GegenttlDde  ^eir  m^glif ' 
eben  Erfebrttng.  W«i  wir  Sutdi  die  «Hjnd^»^ 
iiietne  ^Logik  bestiamea^  lAäA  immtilF-mat 
untre  Cedenkent  Wm  i  wir  4urcb  die  tfeik 
acendenfaie  Logik  beaiinhttMy'iindllabn^ 
obfekte,  sofern  sie*  in  Ranin  und  Zeü^ige» 
geben  sind. 

Das  Wort  Kategorie  ist  ein  klas siseber 
Ausdruck,  der  sieb  von  der  gericfadicben 
Procedur  bei  einem  Atbeniensiseben 'Unter* 
sncbungsprocesse  berscbrieb,  und  ledigliefa^ 
wie  aucb  nocb  beutiges  'Tages  der  Fall 
ist,  6ieqiiaestion^m  'facti  betraf.  *  Ich 
weifs  Hiebt,  ob  Aristot^ea'etwa.kurs'voi^ 
ber,  als  er  diels  glückliebe  Kunstwort  ec^ 
fand ,  einen  besondem  Betuf  gebabt'batte» 
über  die  Formalitäten  nacbaudenke»t 
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deoeo  sich  su  seiner  Zeit  die  Heliia  und 
das  Prytaneum  beschäftigten.  Für  uns 
kann  es  keine  BedenUichkeit  haben,  uns 
auf  einige  Augenblicke  in  einem  wohlge» 
ordneten  Gerichtshofe  umzusehen. 

Der  parteilose  Aichter  eines  Kriminal- 
processes  geht  von  dem  Grundsatae  9ub^ 
dafs  ihm  das  Deliktum  nur  in  sofern  he* 
kennt  seyn  könne,  als  es  sich  aua  den 
Antworten  auf  seine  rechtlichen  Fragen 
ergiebt.  Seine  Fragen  sind  di^  Katego« 
rieen  des  beleidijgten  Gesetaes,  und  die 
Antworten  des  Beklagten ,  der  Zeugen 
tk.  s.  w.  sind  der  genetische  Gegenstand, 
der,  indem  er  sich  in  dem  Bewnlatseyn 
des  Richters  eraeugt,  sugleich  unter  die 
Kategorieen  subsumirt  wird.  —  Uoi  das 
Gesetz  mit  strenger  Gerechtigkeit  sur  An* 
weudung  au  bringen,  mufs  erstlich  die 
Gröfse  des  Verbrecbens  bestimmt  seyn:  der 
Richter  mufs  die  manuicb faltigen  Data  dea* 
selben  auf  ein  befttiinmbares  Quantum  der 
Gesetiiwidrigkeit  zurückführen,  -r*    Zwei» 


»u  uDtettuciic^ :-  ^ik^^i  VM^ßit,  üßU^hm 
in. Mord  4i0i  l>>d^4flbi^,:  in  . Oi#lMtlt||y^ 
oder  FelöiM '  Wif«bt«U«f-r 'i  ShiminA«  f^gt 
$icli»^:  wie  .Mdk  deni^gipgelmfi  fUljfjftfffyii^ 
PerftönlichlKeit  des  JBekbgt»pb  iM^nti^^  :k»|^<^ 
gcunsch  v:  wenn  anfiifiit«  i}ii|i-.  k^in  Andi^iqic  in 

die  Sacilie  verwiioMf^rUtl.  jtin^l^^ 
wann  dus  Pe|<toiiLi»^iiiet>t ig»«  < yy^ita»^ 
werden  känn^ ,  pbiu^  ««k^-M^  aiiifa||^4liMt 
interessirfiePertanea^BüiJtLsi^bt  ^u,n<frgyn(^ 
disjunktiv.,,  wenn-  dlM.^.:yerb]:eQbw  uaUK 
dine ,  Gemeinschaft  y 0a  ,h|ind«ilude(^  .Pejtf^c^ 
nen,  jvre^hselseitig :  ver^fult  hU  ^^^^  ^^^ßiod 
niio  iBodlicb  a)le  hei  der  Sache,  eintretende 
Umstände  unter  ihre'  KategoyieeQ,.4Mhj^Vr 
mirt,  und  ist  das  Fak^ui«  4uf€h-jdJie.rfll^*; 
aanuneufassung  idlejr :  4j^P9^  ;  V^^^mf^ 
des  Urtheilens  ein  durchgängig  bfatiinnurey 
gerichtlicher  Gegeusüind.  gewprdent«^(>^ 
bleibt  noch  eine  yierte-F^ageüib^rig,  ixQ 
der  Richter  an  :S.i^  9cjj^/it,.thi4(;,4»b  «r^im^ 
»ämlich  in   seinem   Gewissen  tedlif^,.i)p4 


wahr  bewufit  sei-,  kelae  probldtaHitclMn 
D«ta  sstertorisch'  niedergei chriebeä  bu  b»* 
ben,'  und  er  folglich,  ^eil  «liest JiMteto- 
risch  befttimmt  ist,  mit  apodiktischer «ubw* 
zeugung  in  der  Sache  erkennen  köniMy 
Mras  Rechtens  ut.  ■     ^     ' 

Wie  der  Richter  in  der  hier  beigehnch» 
ten  Instans  eines  Inquisitionsprocessei  ver» 
fährt ,  so  verfährt  der  menschliche  Ventand 
überhaupt,  indem  er  die  gesetBlicbeal ■  Ba» 
dingungen,  die  ans-  der  primitiven 'Fotm 
eines  Urtheils  entspringen,  als  so  viel« 
Kategorieen  einer  recbtlichen  .Erkemltnib, 
auf  Realobjekte  der  Erfahrung  anwendet. 
Niemand  überrede  sich^  den  wahren  Za* 
sammenhang  einer  Sache ,  es  sei  in  dar 
Sinnenwelt ,  oder  in  der  moralisdien  Welt^ 
erfahren  su  haben ,  so  lange  er  noch  nicht 
vermögend  ist,  die  Data  derselben'  mit 
eben  der  Bestimmtheit  unter  'die  Kategor 
rieen  EU  subsumiren,  wie  dieser  auAnerl^ 
same,  gewissenhafte,  und  recfatserfahme 
Richter.  ■   * 
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trachtiBii,  •  da«  uTN^4««ailSeri<)i>tMii^,;#N| 

•n^  dJesaen,  ««s  jall8hK^<«9rg«bftiK|Mid?|4|i 

der  tFftnscBtideiiltlftlS^lmifatiiDd  44»  ]PNnA^ 
vezmöged*  sribat  ^  «Uaiiiiil  ^rWo  im  «imifiilSHdf 

sacheh  *iikoinmti(^*8iMia(hahgakdtt..we9tai 
ftiikfsy  .au£.8eine  Fri|geiiiMo  igebenlM.  ßifii 
ihre  j^kntwoiteB:  -so  t  rgäqati  «ligdCifilt  yr^i^lli^ 
sich  bettiibaite  logbobe  B^gtifiedMutV«»» 
bmd«n  lassen  v  <o->isft  JM^Fal^tfim  i^oiitiHUb 
aa,  das  stehenbleibende  S^b|e)u  Btnm  Ufvr 
theils,  mit  dem  Jedermenn,  der  iUmr.'d«ii 
nämliolleii  GegenMAid'Mfbeilea  m^Iv  noth^ 
wendig  die  nämlicheiiiPrädikale  verbinden 
mu6  y  wofern  sein  Uitheil  die  erfördiBrliidie 
subjektive  (logische)*  und  objektive  (em* 
pirische)  Wahxheift  haben  soll.  ^^  -f 
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''  Oder,   um  die  AUegoriei  fahren^  su  la»- 
iseh,   was   unft  die'Sfnde  von: den  Gegea^ 
ständen  aufser  uns-  darbieten,    lind  imtner 
nur  Data  von  Begebenheiten ,   die  aicln  ki 
der  Natur  zutragen,  Data,   deren  R^eaHrat 
von  uns  nur  dadüroh  erkannt  weideü  hanii^ 
dafs  sich  in  unseriti-Bewiifstseyn 'eio^Mc* 
henbleibender  Gegen'stand  erseugt^^'mit  ileiD 
wir  bestimmte  Begriffe,    alr  so  vide  Fii» 
dikate  eines  logisch  fahren  Urtheila  veis 
binden,  und  den  -wir' uns  nach  allein  dem, 
was  wir  unter  dieser  swiefiichen   Beste« 
hung  selbst  für   ihn    getfaan   haben ,    ant 
Voller  Rechtsgiiltigkeit'  als  den   niltrigen 
iftueignen  können.     Da»  NaturBuktumimtifs 
die  Gestalt,   Figur,    tind  Form   einet 'naa 
angehörigen  Objekts   angenommen  haben, 
mufs  durth  die   uns   a  priori  beiwohnen* 
.den  Bedingungen' des  Raums  und  der  Zeit 
für   unser   ganzes   Bewufstseyn   so   unak» 
änderlich   und    beharrlich  bestimmt,    Ainiä 
in   die  a  priori    erkennbare  Natnr   eines 
logischen  Subjekts  so  innig  und  weientlicli 
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sich  des  ^namlielieii  ^gerittairiet*b<ifii«fii0 
wird  f  in  seiner  Beutthaildiig  AhMeUMw  «ii|^. 
die  nämlichen  BestittHiiittigea  ^  wie  w(# 
selbst,  gehunden  seb  "Nur  -  iiäter^^ieMtff' 
Bedingung  iiönoen  wtt  -Mige&f'defs  uÄs  «in 
reeller  Gegenstand -gegeWfei  ist',  der  aU» 
willkahrlichen ,  et^Aieiefkj  odeir  liäiAig#fc 
dachten  Nebenbestimi»iHijg«fr  atttscbKebt^^l 
So  ist  8.  B.  die  Sonne  eine  Nator^jEltüt 
scbeinnng,  die  su  alletle»  Wabmebmangeik 
und  Kombinationen  Aniafs  -  glebt.  D«r 
Eine  kann  bemerken,  dafs  sie  Motfgmik  iäm- 
Osten  anf«,  Abends  im  Westen  untergeben; 
der  Andre,  dafs  sich  die  Jabressetten  »aeb 
ihrem  Gange  richten;  der  Dritte,  daAi-sie^ 
mit  dem  Monde  in  gleicher  Weite  von  dec 
Erde  abstehe;  der  Vierfef  dafs  sie* am  Ho* 
riaonte  gröfser,  als  im  Zenith  sei,  u«  t»  w« 
Alle  .  diese  Wahrnehmungen  haben .  ihre 
vollkommene  Bichtigkeit;  der  Gelehrte, 
wie  der  Bauer ,  müfste  seinen  Sinnen  nicht 
mehr  trauen,  wenn  ihm  die  Sache  andc^rs. 
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tefaienc  Wie  geht  es  aber  sa,  daCi 
demuBexacbtet  alle  £ilftch  sind  ?  Kann  im^ 
System  mehr  gelten ,  als  der  Angenachcin  t 
Warum  unterscheiden  wir  unsre  Wahmeh* 
mungen  von  unsem  Erfahrungen?  nennen 
jene  Schein,  diese  Erscheinung?  ^  So 
auch  in  jedem  andern  gegebnen  Falle.  £in 
Haus  ist  ein  Gegensund,  bei  den  eine 
Menge  Wahrnehmungen,  Leidenschaften, 
Tauschungen  der  Einbildungskraft  n«  a^  w. 
ins  Spiel  kommen  können.  AU  atehen* 
bleibendes  Subjekt  eines  Urtheik  wir4  •• 
ein  Faktum  in  der  Natur  der  Dinge,  das 
nothwendig  erst  unter  die  Kategorieen  der 
Quantität,  Qualität,  Beharrlichkeit,  Ycr» 
änderlichkeit,  Kausalität,  Gemeinachalk 
n.  s.  w.  subsumirt  werden  mufs,  ehe  man 
Sich  auf  seine  Erfahrung  von  einen  eol* 
eben  Gegenstande  berafen  kann«  JDei  Fall 
nufs,  wie  ich  gleich  Anfangs  tagte,  diu 
Natur  eines  logischen  Untersatzes  im  y<^ 
hältnisse  zu  seinem  Obersatse  angenom» 
men  haben;   er  mufs  abgemessen,  abge- 
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wog«»,  4kfa|pi2rd|eilt  äoyiu  >iaiA  alN»item 
•uch  ein  Reales,  da»  mitid«»  »ynlheiifMlk 
angewandten  Sttie  dea  WidefspmebM^ttebt^ 
und  fillt»  ■    ,  ly  .  -.  r    i  ..^.   I.  j^j« 

Nicht  alle  BegnffBL,/ die..wic..]nk  deti 
Ertcfaeinungen  der  dq^a^frerbinde»,  .aindi 
Ventendesbegriffe.  .  Die  .£inbildafigaki)aft 
idealisirt  .die  Gegenstände  unter  ganit 
andetn  Prüi^ikaten,   jda.untei:  deaeatidet 
Verstand  sie  reualisijtt:  jogar  .die.YltKr. 
nunft    bat   üue:  trAn.ao4ktid.e.ttt0(iiiiLJBa!^ 
griffe,   die-gar  su  genk  auf  obj^ktlTM, 
Wissen  Anspruch  »achteii.   Ab  sii«  gleich.: 
nach»  genauerer  Ervrigung  der  Sache  aail 
einer  Tiel  bescbeidnera  EhcenstiiCa,.  nJMPi 
lieh    der    subjektivea    Gültigkeit.. do* 
Fürwahrhaltens,    mubMm  ssyn  nüssepu 
An  der  ■  andern   Seite  weigOA    sich  abcc, 
auch  ^fit  die  Erscheinungen,    sich  untet 
bloise  Verstandesbegriffe  su  subsumiren  s  sii« 
woUeu  aus  einem   höhern  Gesichtspunkte, 
als  den  der   Mechanismns    der  Natur  aa 
die  Hand  giebt,  sie  wollen  unter  der  Fofin 
m.  B.  12 
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der  Zweck mSfftigk ei ty  einer  Idee^  di»- 
nicfat  dem  Verstände ,  sondern  der-  Ver* 
nonft  angehört,  beuttheilt  seyn.  .leb  werda 
weiterbin  Gelegenbeit  haben,  mehr  dar^ 
über  zu  sagen.  Voritet  kehre  ich  su  den 
Kategorieen  zurück,  mit  denen  ich  es  liier 
zunächst  zu  thun  habe. 

In   jedem    Erfahrungsurtbeil    kommen, 
wie  wir   uns  zur  Gnüge  überzeugt  htben' 
werden,  zwei  Bedingungen  zusammen,  die* 
noth wendig    erst    mit    einander   vereinigt' 
seyn   müssen,    ehe   irgend   etwas  für  vnS' 
Erfahrung   seyn   kann:    eine   tranicenden-- 
tale-,     nach   der   einem  jeden  -Verttandaa'*' 
begriffe ,  wenn  er  objektive  Gültigkeit  hmn 
ben  soll ,    nothw^ndig   ein   Gegenstand  in 
Kaum   und   Zeit  entsprechen    mufsj-nnd. 
eine  logische»   nach  der  ein  jeder  Gegen* 
stand ,  der  irgend  einen  Raum ,  irgend  eine 
2^it  erfüllt ,  auf  Verstandes einheit  a  priori 
zurückzuführen  ist ,   ehe  er  als  ein  unaerm 
BewuTstseyn    angehöriger     und    von  -  uns 


erkennbarer  G^enttand  gedacht  wwderi 
Isann. 

Und  so  entstehen  denn  eben  so  Ti^ld 
durch  Raum  und  Zeit  heslimmte. Katego» 
rieen  oder  Bedingungen  der  Erfahrung ,  ali 
wir  vorher  Arten  der  Einheit  aus  der  pij* 
odtiven  Fonn  eines  Urtheils  entwickeltettV  ' 

I.  Der  Begriff  der  Quantität,  durch 
Raum  und  Zeit  bestimmt,  ist  Einheit^  dee 
Mannichfaltigen  in  Raum  und  Zeit.  Det 
Begriff  seihst  drücket  allemal  eine  quaiils^ 
tatiye  Einheit  aus,  die,  auf  Raum  lind 
Zeit  angewandt ,  eine  numerische  Einheit 
wird«  Der  Gegenstand  aber,  der  durch 
diesen  Begriff  gedacht  werden  soll,  mufs, 
weil  er  im  Räume  existirt,  eine  Gröfsd 
der  Ausdehnung,  und  weil  er  in  der  Zeit 
und  Bugleich  im  Räume  existirt ,  eine  sihl* 
bare  und  mefsbare  Gröfse  haben. 

Die  Logik  weifs  nichts  vom  Zihlen 
und  Messen.  Der  Begriff  der  Gröfse  ist 
ihr  weiter  nichts,  als  ein  Vergieichungs* 
begriff,  durch  den  die  Subjekte  beurtjieilt 


iv^erdenf  {e  nacbdem  sie  einer  allgemeiiiiui 
Form  mehr  oder  weniger  fähig  sind.  Davch 
die  individuellen  Eigenschaften  .  der  Zeit 
und  des  Raums,  die  ihr  ihre  ScIiwaateiN 
Wissenschaft,  die  reine  Mathematik,  ä 
priori  an  die  Hand  giebt,  erweitert  aidl 
der  logische  Begriff  der  Gröfse  in  einen 
Begriffe  von  Zahl  und  Mafs«  D|k  nun 
durch  diesen  synthetisch  a  priori  erwn» 
terten  Y erstandsbegriff  der  Gröfse  eine  Ew 
beit  des  Mannichfaltigen  in  Raum  und  Zok 
gedacht  wird,  so  kann  auch  nie  ein  Man? 
nichfaltiges  in  Raum  und  Zeit  durah^  Jett 
Verstand  auf-  und  Busammengeüafst 
den,  das  sich  nicht  unter  eben  den 
Stimmungen ,  unter  denen  es  der  Veratiind- 
synthetisch  ausammengefafst  hat,  andh 
wieder  in  seine  Theil  -  Einheiten  aoflSaiBBt: 
d.  i.  messen  und  Kahlen  liefse.  DsCi  «i 
fi;ich  messen  läfst,  ist  schon  daraua,  Uar, 
wöil  der  Raum  gar  keine  andere  ela  Raum* 
theile  hat;  woraus  von  selbst  folgt»  daüs 
alles  I  was  im  Räume  erscheinen  sollj^  eiai 


Raum  Mf ulleii , ''  odar-  tiia  Af innldlifiiHigai 
von  Raumtheilen  seyn  nrasse.  DiCr'sbjMr 
•in  G^enttand,  ilet  tidh  duf^  irgend 
•inen  Raum  anadehnt,  •idr'stigleiefa'dttrdi 
irgend  eine  Zeit,  obgleich  in  eixier  gfhi# 
andern  Bedeutung,  auidebften  muste,  «f» 
giebt  aicb  daher  ^  weil  wit  uns  der  Gegend 
ftande  nur  durch  uMre  i^orsteUnifgeii  be^ 
wufftt  werden:  wenn  alte  alles,  wVf'ttf 
dem  rfiumlicbeB  Gegenitande  gegeb^lst$^ 
sttgleich  ein  Gegenstand  des  BewufstteyM 
werden  soU,  so  mufs  das  ManAichfaltigä 
desselben  sich  nothwendig  durch  etif#- 
Reibe  von  Vorstellungen  ausdehnen  ^  die 
irgend  eine  Zeit  erfüllen.  Jede  Zeitgvdfse 
ist  eine  Vielheit  von  Momenten,  die,  iif' 
irgend  eine  der  Natur  des  Denkrenndgeiia 
analoge  Einheit  ausammengefafst  f  eine 
Zahl  ausmachen.  Folglich  muCi  die  Ein«» 
heit  eines  in  Raum  und  Zeit  gegebenen 
Mannichfaltigen ,  sofern  das  Mannicfaüfel* 
tige  in  den  Verstandesbegriff  einer  bestbnnH 
baren  Zeit  ^    und  Raumgröfse    msammen     « 
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gefafst  und  wieder  aufgelöst  wird,    euM 
numerische  seyn. 

In  jedem  durch  Einheit  hestimmhareat  ' 
eine  Raum  -  und  Zeitgröfse  erfiillendea 
Manntchfaltigen  mufs  sich  dah'er  auch 
etwas  vorfinden,  was  sich  entwadtor  unter 
ein  einzelnes,  oder  unter  ein  pIontiFeay 
oder  unter  ein  allgemeines  Urtheil  aubiii- 
miren  läfst,  und'  den  drei  Begriffen  der 
numerischen  Einheit ,  Vielheit  oder  Allheit 
entspricht :  z.  B.  ein  Blumenstrauft  |.  viele 
Blumen  zu  einem  Straufse;  alle  BImmb 
aus  einem  Straufse. 

Grundsatz  der  Quantität.  Alle  As* 
schauungen  sind  extensive-  Gr^-v 
f  s  e  n.  Beweis.  Alle  Anschauung^  axbti- 
ren  in  Raum  und  Zeit.  Was  im  Baume 
existirt,  mufs  einen  Raum  erfüllen.-  Waa 
einej^  Raum  erfüllt,  mufs  selbst  ein  riniar. 
licher  Gegenstand,  folglich  auagedehnt 
seyn.'  Es  mufs  aber  auch  eine  GroCie 
haben.  Denn  wo  ein  Mann  ich  faltigei  lUf 
ter   die  Einheit   eines   Begriffs  zusammen» 


«fts 


iet  Hdim^^ikr  Jitt6glSdickic.Erl«hi:tiiiprlNMi 
allerlei  Namen  und  *  FrftÜBHiifc.  'MiMktkfii 


änwitfaci|r^'4Dbiie 'düMi'i0ii/:etiitoBiMm%^^ 
ftillett  «u'laÄkeh;  -  Zw^ittm»  ym4  dia  g^iwr 
aDschaüUche  Natut  augl^idi  lein  OegctK 
atand>  dev-  Mathematik :  ^  alle  einpivUcbe 
Anse&auongen  werden  Ratuh^»'*  iMid  'StmUh* 
gröfaeof  die  »ich  messen  und  aäUen  kll» 
sen.  Drittens  werden  alle  Naturdinge ,  aU 
mefftbare  Anschauungen,  rein  synthetische 
Subjekte  der  logischen  Beurtheitung ,  deren 
Wahrheit  sich  durch  den  Satz  des  Wider- 
spruchs ausmitteln  lafst ,  und  sich  eben  da- 
durch zu  dem  Range  der  npthwendigen 
und  allgemeingültigen  Wahrheiten  erbebt. 
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II.  Der  Begriff  der  QnaliUtt  dnidft 
Zeit  und  Raum  bestidiint,  ist  Eiobeit,  so- 
fern die  Mennidilaltigkeic  devoa  Wegge* 
dacht  wird.  Der  Begriff  selbst  driickt  die 
P^inbeit  einet  Merkmalf  aas ,  und  der  syn- 
tbetiftcbe  Gegenstand»  der  dies^  Einheit 
eines  Merkmals  entsprechen  soll,  mvlk  ein 
Reales  *)  in  Raum  und  Zeit  seyn,  S.-B. 
die  Röthe  einer  Rose. 

Wenn  an  einem  Gegenstande .  in  Ranin 
und  Zeit  alles  Mannichfaltige  weggedacht 
wird »  so  bleibt  von  der  Materie  deasalbea 
nur  die  blofse  Form  übrig.  Unter  der 
voiigen  Kategorie  ward  die  Materie  des 
anschaulichen  Gegenstandes  so  weggedacht» 
dals  nur  die  Form  der  Ausdehnung  ^  aim* 

* )  Die  KriUk  fteUt  den  Begriff  der  BMlittl, 
so  wie  den  der  Materie,  der  SubiUnzy  der  Kan« 
Halitat,  der  Veränderung  u.  s.  w.  blols  auf,  ohna 
seine  objektive  Einheit  in  der  Raum-  und  Zeiter- 
füllung zu  bestimmen,  weil  diese  Bestimmung  ia 
die  Metaphysik  gehurt,  wo  sie  durch  die  nlherü 
LrürtcruDg  der  i^adikabilien  erst  Terslandlich  wird. 


wm^f 
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lieh  der  iikftt;iiiCkrfbftte^iEV«iiu»,  äbiig 
Unter  Amn  K«t«godo  •d«V'QttäUl«l 
dem.  Männichfiilligea . :  den  JliXtteiiBv.  jnudi 
noch  das  .Mänmdif«kif||i»  Jer.  ExMmM 
weggedacht,  und' ;0t..  bleibt  also  nok  dl« 
blofta  .F4>xm  «iner  jZeifr  .übcigyj'  denMBu.lirit 
iin&  abf^inep  gegcbn^tt  Zeit  hewutu  üi^ 
BewuTstaefn  yo»  «ttieaa  Gegdmem  ptt  ^jfrii 
hang'  einet  fiindiruoka^  dfta  daa  flegdiajif 
auf  unsre  Sinne  tnachti^id^'b,  Eanpfiadpigk 
£ine  *  Esq^indung  ^tkalt '  älsa.  gecAfiR  nia^ 
so  viel,  als  su  einem  Merkmale i ' diiBn^k 
Icann^'dafs^twas  gegeben  seif  und  tweaok 
dieses^  Meekmal  eiMriür  Jedemfann  gültige^ 
Einheit  ehies  Begriffs  «werden  s<dl , :  ao  aimCi 
es  durch  diejenige  Form  dar  2ieit  an  bcfv^ 
stimmen,  seyn,  deren  wir  uns  iu  der  ge^. 
gebiien  Empfindung  bewulst  sind,  *y 


•ii. 


*)  Wir  unterscheid«]!  unsre  Empfindtm- 
gen  durch  Begriffe,  z.  fi.  stechend,  schneideiid, 
ziehend,  bitter,  laut,  hell  u.  s.  w.,'aber  wir-l^e- 
s  t  i  m  m  e  n . '  sie  nach  Graden  der  Schwiche  ^nd 
Stärke ,   z.  B.  sehr  laut ,'  sehr  bitter  u«  s.  w«     Der 
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-  i)  Entspricht  die  Materie  untrer  Em- 
pfinduDg  der  Einheit  eines  Merkmals,  s.B; 
in  dem  Urtheile:  dieser  Rheinwein  i^t^»«* 
alt;  so  sagt  das  Urtheil  in  Besiehnng  auf 
die  logische  Form  Bejahung,  und  in  Be- 
ziehung auf  die  transcendentale  Fonn- Rea- 
lität aus.  Wir  sind  uns  einer 'Wirkung 
des  'Gegenstandes  auf  unsem  Geschmack 
hewufst,  die  mit  dem  in  dem  Prädikate 
aufgestellten  Mexkmale  als  eine  wahre  und 
für  Jedermann  erkennbare  Realität  •  übe^ 
einstimmt.  , '. 

&)    Entspricht  die  Materie  der  Empfin* 
düng  dem  Merkmale  nicht,   2.  B.   in  deet 
Urtheile :    dieser  Rheinwein  -*  ist  nicht  -•- 
alt;    so    verneinen    wir  *das  Merkmal  ides 
Alters,  beides  in  logischer  und  transcenden- 

ff 

Blindgebome  des  Chescldea  verglich  die  Schar- 
lachfarbe  mit  dem  Schall  einer  TrompMe;  er 
mals  mit  vieler  Aufmerksamkeit  die  RealttAt  der 
Farbe  und  des  Schalls  nach  der  Kraft  ab,  mit 
der  beide  auf  die  Empflndang  seines  inneru  Sin- 
nes wirkten. 


— '  «Sf 

taler  Besiebung.     Derf^egsbuemi^w^ki 

kann  j^e  andre  Qiialität  4abeii|  iadi^^4Si 
bestimmte'  Qualität,^  ^ki- -alter  W^tt^iÜ 
seyn,  hat  er  nicht V  ubA  aö  mufs  ÜHfi^llttolr 
jeder  Andre  findeh.  ^^  .:i.':i.  >   i-t        :x\r  ;   ,. 

5)  Eiit8pri<;ht.die  Materie  der  Empfiiii» 
düng  zwar  Aem  Gattnngsbegri£Fe  Am'  ii^ 
gestellten   MerkmaU  übeiJiaHipt,    abei^  §^ 
däfs  sie  einem  der  TbeilbegrijBEii*  anadi'äeli^ 
Höh  widerspricht,'  s.  B.^iü'deiii- UyAm^I^^ 
dieser   Rheinwein  ist  —  zwar  alt  /  aberr 
kein    hundertjähriger;     so  wird  niobt  düs 
Kopula ,    sondern   nur   das  Prädikat  dmtk 
die  Verneinung   afficirt,   und  die  Materiii'' 
der  Empfindung   hat  diejenige  wahre  und 
allgemeingültige  RealitSt,  die  mit  ^em  Merk*'^ 
male  des  Alters  überhaupt,  nur  nicht  mit 
dem  Merkmale  eines  hundertjährigen  Alters 
übereinstimmt,  d.  h.  wir  sind  uns  der  R^a-' 
lität  limitativ  bewufst. 

Grundsatz  der  Qualität.  In  allen  £ r- 
scheinungen  hat  das  Reale,  .was 
ein    Gegenstand   der  Empfindung 


»8fl  

ift,  intensive  Gröfse  (einen  Gnd  der 
Realität).  Beweis«  £mpf indang  ist  du 
Bewufstseyn  eines  Eindrucks,  den  etwae 
entweder  von  aufsen  oder  von  innen  her 
auf  unsre  Sinnlichkeit  niacht:  also  etwaa 
dem  empfindenden  Subjekte,  nidit  dem 
Objekte  Inhärirendes.  Es  wird  folglich 
durch  die  Empfindung  auch  nichta  in  dem 
Objekte  aufgefifst  und  zusanunengeCaCst;  *) 
sie  hat .  daher  auch  keine  extensive  Grolae. 
Da  sich  aber  doch  die  Empfindung  axif 
ein  Objekt  bezieht ,  in  wie  fem  wir  mia 
einer  zu -^  und  abnehmenden  Zeiterfulliuig 
in  derselben  bewufst  sind;  da  femer,  ver- 
möge der  unendlichen  Theilbarkeit  dar 
Zeit,  kein  Zeittheil  der  kleinste  seyn  kann, 

*}  Eine  Empfindung  kann  nicht  |  wie  ttile  An-t 
•chanung,  succesiiy  erzeugt  werden:  denn  sie  ist 
ein  Bewufi»i8eyn ;  und  ein  Bewulstseyn  {^  *ic}un 
gleich  in  dem  ersten  Momente  ein  Bewnistseyn« 
Du  hindert  aber  nicht,  dals  diesef  einfache  Be- 
wufittaeyn  einen  fnbalt  haben  könne,  der  gndweiM 
starker  und  schwächer  werden  kann. 


■MB 
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uni  mlio  fide  Zaiferfnllmig  •  me  TkiMfr 
Ton  Monentmi  entHik^'  dM,  in  ein«  «&iu 
Bige  Empfindung  anfgHlnfai,  dem  Begriff  A^ 
Grofse  entspricht  |  da  endlich  diofeGtMi^ 
nicht  extensiv  durch  des  MamiidiMtige 
des  Objekts,  eoadem  inteineiv  durch 'di# 
Vielheit  der  Momente  evseugt  wird:  'W 
folgt,  dets  |ede Empfindung I  inBeniehun|^ 
auf  das  Reale,  was  eiu  'Gegeaitand  deüsel^ 
hen  ist,  «ine  intensive  6r5fse  habe,;  d.  hj 
die  Wahrnehmung  des  Gegenstandsü'lrei^ 
mittelst  der  Empfindung  hat  einen  Otät 
der  Zeiterfullung ,  durch  den  die' 
des  Eindrucks  selbst  bestimmbar 

Durch  diesen  Grundsats  werden  sogar 
unsre  subjektiven  Empfindungen  Gegen»' 
Stande  einer  objektiven  oder  allgemeingGl-^ 
tigen  und  nothwendigen  Beurtheilung ,  in* 
dem  wir  von  der  Materie  der  Empfiwhiiig 
nur  die  Uofse  Form  der  Receptivitat  be- 
stimmen, die  uns  Alten  auf  einerlei  Art 
betwohnet.  Jeder  gegebne.  Gegenstand 
wird  nach  dem  Grade  der  Bealitit,  wom^t 
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er  auf  die  Sinnlichlieit  wirkt,  empfianden: 
und  jeder  Grad  der  Empfindung  ist  eine 
Zeitgröfse,.  die  der  Gröfie  dieser  em- 
pfand nen  Realität  entspricht. 

IIL  Der  Begriff  der  Relation,  dnrdi 
Raum  und  Zeit  bestimmt,  ist  Verbanden- 
heit  des  in  Raum  und  Zeit  ezistirenaen. 
Verschiedenartigen.  Der  Begriff  idbit 
drückt  ein  Seyn  aus,  und  der  synthetische 
Gegenstand  desselben  ist  ein  Daseyn. 

Durch  die  beiden  vorigen  Kategoxieaa. 
wurden  Anschauungen  und  Empfindungea: 
als    reinsynthetische    Subjekte    nach    dem- 
Satze    des   Widerspruchs    beurtheäL      In 
den  Kategorieen  der  Relation  und  dar  Mo- 
dalitat   ist    nur    von   der  Beziehung    der 
Kopula  auf  Dinge   in    Raum  and-Zfl^* 
also  weder   vom   Messen  noch  vom  Zilft». 
len  die  Rede.     Wenn  der  Arzt  dureh-  eine 
Indikation  ausgefunden  hat,  dafs  der  blas- 
sen Gesichtsfarbe  eines  Kindes  ein  Krank« 
heitsstoff  zum    Grunde  liegen   ipüssa,    soji 
ist   er   noch   weit  davon  entfernt,    diesen 


Kraxiklteil8§to£'iiB«ti';dtr  "Form  ^üMet^sl^HH 
«^banung.  öder  mnegi  Einpflndttnyjwjeihm»' 
nezt:  er  wMT»  lifury'.di^nder'GeAxMHMitilEa^;^^ 
sjtand  de»  Kindes 'SicbTivenclilifluncHct^Suil^T 
und  dafa  ^efs  eine  bettidunte  Urnkbefaiben« 
müsse.     Die  Krankkeil»  {«!•  Widuragreinetf  . 
Ursache,  kann  er  r#ede];i«osnmsisn;vkiOcl^ 
berechnen :    nicht :  sie.^ :  «ondem   Atmo^t  Atr'^ 
Daseyn*}  ist.  der  Gegenstitad  seine« rJElrfilk»  ' 

*)  So  erkennen  wir  clasld'aseyn  der  lluig«'äii' 
sich  selbst ,  ob  '  wir  gtitldi '  di»  B  i  n  g'i  an  sich 
selbit  anf  keine  Weise  erk(im«n  können.  -UhA' bi 
dar'  raomfBrCttlMnden  Ma^jerle  eaekennen  >wir:  4m. 
Daseyn  einer  aUgexneipen  Anziebiwgi|kraft  ti«,a..  w«9 
ob  wir  gleich  von  den  bewegenden  Kräften  an 
sich  selbst  und  ihrer  innern  Wirkungsart  nicht 
den  mindesten  Begriff  haben.  Man  braucht  'sich 
nicht  ierst  durch  eine  sogeiännte  Real  *  Dennitidh ' 
von  der  Kraft  des  Magnets,*  oder  durch  eine  tief- 
sinnige Untersuchung:  ob  der  Magnet  dfs  Eisqi 
durch  Häkchen,  oder  durch  Klappen  und  Wirbel 
an  sich  ziehe?  legitimirt  zu  haben,  um  mit  der 
Behauptung  hervorzutreten,  dals  eine  anziehende 
Kraft  in  der  Natur  der  Dinge  existire  u.  s.  W.  S. 
V^iter  unten  den  Grundsatz  der  Wirklichkeit. 
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rung.'  Eben  so  wenig  Icann  ertlich  riili- 
men«  su  wissen ,  wie  der  Krankheitteto^ 
s.  B.   ein  Bandwunn ,    solche  Wirkungen 
in   dem   animalischen  Körper  Temnacbe: 
er  kann   höchstens  nur  wissen,   daCs  döc 
Bandwurm  da,    und  dafs   er  die  Ursache 
der  Krankheit  sei.     Selbst  auf  den  Fall, 
wenn    er   diesen  Gegenstand  wirklich  vöc 
sich  hatte,  würde  er  ihn  durch  die  Kate* 
fiorieen   der  Relation  und  Modalität  dodi 
nünmermehr    als    eine    Anschauung    oder 
Empfindung    beurtheilen    können;       das 
J     müTste   durch   die  Kategorieen   der  Quan- 
tität und  Qualität  geschehen,  und  wurde 
dann   nichts   von   Ursache   oder  Wirkung 
aussagen.     Er  wurde  den  Gegenstand  nach 
allen    drei   Dimensionen    ausmesseni     ex 
würde  Versuche   mit  demselben  »nateUen, 
um  neue  Merkmale  zu  entdecken,    woran 
man  seine  Realität  erkennen  könne.    Wi6 
aber    die   Kräfte    tbierischer  Körper  sich 
nothwendig  su  einander  verhalten  müssen, 
um  Ursache  und  Wirkung  einer  gegehneil 
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die  angenelime  oder  sbÖne  Realität  .eines 
Kopfputzes,  oder  worin  die  vernünftige 
Zweckmafsigkeit  einer  Fliege  und  eintfr 
Spinne  u.  s.  w.  bestelle.  Wir  können>aber 
durcb  die  Kategorie  der  Kausalität  mit  sa* 
reicbendem  Grunde  und  bis  zur  böcbsten 
Evidenz  eines  Widerspruchs  beweisen, 
4afs  der  schöne  Kopfputz  sich  su  der 
Krankheit  der  schönen  Braut,  die  sich  an 
ihrem  Ehrentage  mit  einem  nicht  so  scho« 
nen  Kopfputze  begnügen  mufste,  wie  Ur* 
Sache  und  Wirkung  verhalte;  und  wir 
können  mit  apodiktischer  Gewifsheifc  ▼on» 
hersagen,  dafs  die  Fliege  ein  Raub  .der 
Spinne  ^eyn  werde,  wenn  uns  nnr  das 
blofse  Daseyn  der  Ursache,  aber  .dieses 
Daseyn  ganz,  gegeben  seyu  wird..  Die 
a  priori  durch  die  reine  Form  der  Zeit 
bestimmbare  Synthesis  in  irgend  einem 
möglichen  Subjekte  unsrer  Beurtheüung, 
vorausgesetzt,  dafs  uns  diese  Synthesis  in 
der  That  gegeben,  nicht  blofs  aufgO" 
geben  seil   ist  ein  für  unser  ganses  Be*. 


Bum  Gtimde  liegt,  rauT*  untv  ^aBag<äff> 
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der  Substanz,  was  hingegen  bald  «o, '  baU 
anders ,  bald  mehr  oder  weniger  beharrlich 
erscheint,  mufs  unter  den  Begriff  der  Aoci^ 
dens  snbsumirt  werden«  Das  Beharrliche 
eines  Hauses  ist  das  Substanzielle  an  dem- 
selben :  allein  dafs  diefs  Substanzielle  gerade 
ein  Haus  geworden  ist,  mufs  für  acdden- 
tell  erkannt  werden.  Das  letztere  ist  ala 
einPrSdikat,  wodurch  das  Ganze  bald  so 
bald  anders  bestimmt  wird,  dem  erstern, 
als  dem  absolut  beharrlichen  Subjekte^  g>D> 
ungleichartig,  und  beide  sind  doch  durch 
einen  einzigen  Akt  der  Beurtheilung  im 
Verstände  verknüpft 

fi.  Entspricht  der  empirische.  Fall  der 
Form  eines  hypothetischen  Urtheits,  s:  B^ 
in  dem  Urtheile :  wenn  Dampf  allemal  die 
Wirkung  des  Feuers  ist,  so  müssen  auch 
die  Töplitzer  Dampfbader  rom  Fenei  bep" 
rühren  —  so  haben  Ursache  nndWirimiig, 
»ach  dem  Grundsatze  der  Kausalitit,    im 

■ 

nSmlidie  Yerhältnifs  in  der  Zeit^  wet 
Grund  und  Folge  im  Verstände  beben  i  Um 


aiicnniis  aaca  wooi  neiugi  Hya«  au 
TöptitBer Dampfl>3dor, HBtei  deiFoimtÜMD 
hfttegocUcliefi  Urtheä»,  für  Jas  bshinlidkt 
Substrat  ihroB  oigeaea  Dunff»  ku  lialMD. 
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Ich  wet  (ie  aber  bald  «eigen ,  dafs  etae  Sab« 
sumtion  unter  ein  kategorisches  Urtheil 
nach  einem  ganz  andern  Grundsatse  ge- 
schehe ,  als  wenn  die  Urtbeilskraft  unter 
ein]  hypothetisches  subsuniirt. 

3.  Entspricht  der  empirische  Fall  der 
Form  eines  disjunktiven  Urtheils ,  s.  B«  in 
dem  Urtheile :  ein  jedes  Subjekt  im  Staate 
ist  entweder  Gesetzgeber,  oder  Untertbaif 
so  stehen  die  eingetheilten  Glieder  diesee 
Ganzen,  ihrem  Daseyn  in  der  Zeit  nach, 
im  Verhältnisse  der  Wechselwirkung;  das 
Seyn  der  einen  Voraussetzung  schliefst  dat 
Seyn  der  andern ,  das  Daseyn  des  einen 
Gliedes  schliefst  das  Daseyn  des  andern  In 
dem  nämlichen  Falle  aus,  und  beide  au- 
gleich  sind ,  nach  dem  Grundsatze  der  Ge- 
meinschaft, die  Ursache  von  dem  Daseyn 
des  Ganzen.  Ist  der  Bürger  eines  gegebnen 
Staats  zugleich  integrirendes  Glied  der  Ge* 
setzgehung,  so  kann  er  in  eben  dem  Falle, 
wo  er  seine  Stimme  als  Gesetzgeber  giebt^ 
nicht  zugleich  Unterthan  seyn;  und  ist  er 
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der  Übertreter  des  Getetses,  der  oadi  dem 
Gesetze  gerichtet  werden  soll,  so  kanvf^r 
-in  eben  dem  Falle,,  d«  er  das  Gesets  fibeiy 
treten  hat  und  gerichtet  .wird '^  nicht  M» 
gleich  Gesetzgeber  seyn»  Ehe  IsAn  Getet« 
gegeben  werden- kanny  mnfii  er  seine  Ein» 
wiDigung  SU  dem  Gesetze  geben;  'uiad 
ehe  er  nach  dem  ^Oesietze.  geriditet  .wm^ 
den  kann,  mufs  er  unter  dl»  Gettetz  aoh» 
aumirt  seyn«  Das  Gesetzgeben  und  -itlB 
Gehorchen  muTs  sich  an  einem  Zustande 
der  Wechselwirkung  und  der  .Gemein* 
Schaft  befinden ,  ehe  >Bin  Ganzes  mnet 
Staats  von  der  vorausgesetzten  Art  esi* 
stiren  kann. 

Aus  den  drei  Moknenten  der  Kdaiion, 
die  ich  hier  zergliedert  habe,  entspringen 
drei  verschiedne  Grundsatze  oder  Natui» 
gesetze,  da  hingegen  aus  jeder  der  betd^ 
vorigen  Kategorieen  nur  ein  einziges  Ge^ 
setz  entsprang.  Der  Grund  davon  ist| 
weil  in  den  Kategorieen  der  Quantität 
und   Qualität  immer   nur   Eine  Art  4  €  t 
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Verknüpfung  möglich  ist,  Bamlich  die 
kategorische,  in  den  Kategorieen  der  Rda* 
tion  und  Modalität  hingegen  eben  ao  viele 
Arten  der  Verknüpfung  ala  Momente  gege« 
ben  find.  Ob  ich  unter  einen  quantitatiFen 
Begriff  ein,  oder  mehrere,  oder  alle  Sab» 
}ekte  suhsumire,  ob  ich  ein  Subjekt  mit 
einem  Prädikate  bejahend,  oder  yemeiaend, 
oder  limitirend  verknüpfe,  macht  ie  der. 
Art  der  Verbundenheit  aelbatkeinett 
Unterschied  t  das  Verhältniüi  dea  Snhjdita 
Bum  Prädikate  ist  in  allen  diesen  Fällen 
gleich  kategorisch  bestimmt,  und  die  Wehiw 
halt  desselben  ist  durch  sich  selbst  erkenn* 
bar.  In  den  beiden  andern  Kategorieen 
hingegen,  wo  jedes*  Moment  sugleich 
ein  andres  Verhältnifs  ausdrfidtti 
mulis  auch  jede  Verknüpfung  von  ihrem 
eignen  Grundsatae  ausgehen.  Eine  Syn* 
thesis,  die  sieh  durch  sich  selbst  erkUfft^ 
bat  einen  andern  Erkenntnifsgrund,  als  eine 
solche,  die  sich  auf  eine  Voraussetsnng 
beaieht;  und  ein  Urtfaeil^  das  beide  Aitea 
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d«r  Eikdniitiiirs  mi^  reiiumd^r  v^luinpflt 
WM  e»  ia  einem  dkjanktiveo  und  apc^dikr 
tischen  tf  auf  Raum  und  Zeit  angewandt^ 
Urtbeüe  geadiieht,  «etat  andre  Yerhältnia«! 
▼pranSf  und  giebt  aUo  atich  andre  Rem4f 
täte,  a)a  jodet  einaelne  Moment  f^r  «ich 
betrachtet« 

Gnindaatae  möglicher  Verhältnisse,. dj^t 
in  dem  Daaejn  der  Naturdinge  voi]|u>iiimeif| 
können,  dienen,  wie  idi  vorher  sagtiq^ 
weder  aom  Messen  noch  snm  Zahlen.  Was 
durch  sie  bestimmt  wird,  ist  die  Verkno* 
pfiong  der  Wahrnehmungen,  sofem 
aus  ihnen  Erfahrung  werden  soll.  £s 
ist  nicht  einerlei,  ob  durch  die  YerkDÜ» 
pfung  meiner  Wahrnehmungen  die  Bewe» 
gung  der  Sonne  um  die  £rde,  oder  umge* 
kehrt  die  Bewegung  der£rde  um  die  Sonne 
bestimmt  wird ;  nicht  einerlei ,  ob  ich  die 
Töpliteer  Bader  unter  ein  kategorisches 
oder  unter  ein  hypothetisches  Ürtheil 
bringe.  Jede  andre  Verknüpfung  unsrer 
Wahrnehmungen  giebt  anch  andre  Verhält» 
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niftsa  für  die  Gegenstande  der  Wabrneb» 
mang:  um  wahre  £rfa  lirungs  -  Ver» 
faaltuisse  zu  seyn ,  müssen  sie  anif  noth* 
wendigen  Gesetzen  des  Naturverstandas 
beruhen.  So  lange  ich  keine  Nothwendig- 
keit  einsehe,  meine  Wahrnehmungen  von 
dem  täglichen  und  jährlichen  Stande  der 
Sonne  in  eine  solche  Verbindung  nnler  ein* 
ander  zu  bringen ,  dafs  auch  meine  übrigea 
Wahrnehmungen  des  Himmels,  und  die  üb* 
wandelbaren  Gesetze  des  Denkens  selbat 
dabei  besteben  können,  kanü  ich  unmög- 
lich befugt  seyn ,  von  Erfahrung  au  reden. 
Hieraus  entspringt  der  allgemeine  Grund* 
satB  der  Erfahrung  überhaupt:  Erfah* 
rung  ist  nur  durch  das  Bewufat« 
seyn  einer  nothwendigen  Yer- 
knüpfung  der  Wahrnehmnngen 
möglich. 

Nothwendige  Verknüpfung  empi- 
rischer Gegenstände  schliefst  alle  aub- 
jektive  Willkühr  des  blofsen  Denkens  aas, 
und  beruht  auf  lauter  objektiven  Bedin- 
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gungen,  indem  wir^  dea  tnnfce^dentdta 
Gesetssen  des  Verstandet  sufolge,  erlsMH 
nen,  dafs  die  Gegenstände,  die  m  Rann» 
und  Zeit  extstiren^  in  -einer  durdi^die 
Möglichkeit,  des  Aatuns  und  der  Zeitselbi^ 
bestimmten,  also  von  der  sufalKgeii  Anr 
Wendung  unsrer  Wabrn.ehmnngea  -«jimiIh 
hängigen ,  Ordnung  existireo.  Auck  untre 
Wahrnehmungen  folgen  freilich  in  der  Zetir 
auf  einander  :i  allein  durch  diese  Zeitfolge 
der  Wahrnehmungen  -wird  nicht  bestimmt^ 
wie  die  Gegenstände  unter  einander  folgen«. 
Wir  sind  also  genöthigt,  unsre  Wahmel»» 
nuBgen,  wenn  ^e>  objektive  Wahrheit 
haben  sollen,  nicht  nach  ihrer  subjekti- 
ven Anordnung,  sondern  nach  der  durcfar 
Raum  und  Zeit  bestimmten  Ordnung  des 
in  Raum-  und  Zeit  existirenden  Objekte 
2u  verknüpfen.  Wie  nun  diese  objektive 
Ordnung  in  Raum  und  Zeit  zu  erkeflnen,^ 
und  wie  folglich  nach  ihr  die  Verknüpfong 
unsrer  Wahrnehmungen  gesetzmäfsig  au 
bestimmen  sei , '  wird  sich  aus  den  Grund- 
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•ätsen  ergeben,  die  bei  jeder  der  drei  Vet- 
baltnifsarteo  insbesondre  zur  Anwendiug 
kommen. 

■  Grundsatz  der  Substanzialitat»  Bei 
allem.  Wecbsel  der  Erscheiaun* 
gen  beharrt  die  Substanz,  und  dae 
Quantum  derselben  wird  ia  det 
Natur  weder  vermehrt  noch  vet* 
«nindert.  Beweis.  Wir  sind  nna  der 
Zeit  als  eines  Mittels  bewuTst,  die  Snooee* 
sion  der  Erscheinungen ,  ihr  hürzerei  oder 
längeres  Daseyn,  zu  bestimmen«  .  I>ae 
würde  sie  aber  nicht  seyn  können ,  weoa 
sie  uns  nicht  beharrlich  i  und  zwar  unter 
einer  einzigen  Dimension,  gegeawiitig 
wäre:  denn  eben  durch  ihre  unwandelfaer^ 
Beharrlichkeit  als  ein  Zeit* Ganzes  iat  es 
möglich ,  die  Zeittheile ,  die  in  ihr  enthal* 
ten  sindy  zu  unterscheiden,  und  eben  duzcli 
die  Einheit  ihrer  Dimension  ist  es  mög» 
lieh,  die  Dauer  der  Zeiten  zu  bestimmen« 
Wir  würden  uns  aber  auch  der  Zeit  aelbat 
in   ihrer   Qualität  der  Beharrlichkeit,    ao 
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wenig  aU  deiRauoM,  b«wuf ftt  werdisn  kofa^ 
n«n ,  wenn  uichts  da  wSre,  waa  clenBaiia^ 
lind  mit  dein']\atime  sogleich  die  Zeitv  bik 
harrlich  erfüllte:  denn  so  ^e  wir  mir  da* 
durch ,  dafs  wir  ^  Veränderungen  in  dien 
IMngen  wahmehinen ,  die  Zeit  ah  daa|tfit 
nige  Mittel  kenheir* leimen,  wodttrchf  iMr' 
diese  Veränderungen  bestimmen'*  Icöiin6i4 
so  erfiahren  wir^aueh  Mofi  dadurch,  dafir 
nicht  alles  im  Räume  sidb  yerändert,  tnul 
dafs  einige  Dinge  beharren  ^  unterdefa  sich 
andre  Terändem,  die  Zeit  als  etwas  im 
Ganzen  beharrlich  erfülltes ;  wir  begreifen, 
dafs  eine  Zeit,  die  zuweilen  erfüllt,  «u* 
weilen  leer  wäre ,'  nimmermehr  ein  Mittel 
der  Zeitbestimmung  seyti  könnte.  Die  er- 
füllte Zeit  ist  also  dasjenige  Substrat,  war 
allen  Veränderungen ,  die  in  ihr  vorgehen, 
allen  ihren  Accidenzen,  wodurch  sie  als 
eine  eingetheike  Zeit  erscheint ,  beharrlidi 
zum  Grunde  liegt ;  und  zwar  ist  sie  das  für 
uns  nur  dadurch,  weil  sie  durch  etwas  ep* 
füllt  ist;  was  beharrlich  im  Räume  exiatiart 
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Also  giebt  es  etwas  In  Raum  und 
was  den  Veränderungen!  die  in  der 
vorgehen,  zum  Grunde  liegt  Also  giebt 
es  etwas  in  Kaum  und  Zeit ,  was  sich  mit 
den  Veränderungen  nicht  selbst  verändert» 
Also  giebt  es  ein  unveränderiicbes ,  eiQ 
selbstständiges,  ein ,  substansielles  -Substrat, 
das  bei  allen  Veränderungen  in  der. Zeit 
immer  als  das  Nämliche  behant;  folglich 
auch  in  dieser  seiner  Totalitat  des  Erful-^ 
lens  weder  vermehrt  noch  vermindert  wei^ 
den  kann. 

Nach  diesem  Grundsatse  können  ansge*. 
brannte  Sonnen  Planeten  wierden,  .Plane» 

■ 

ten  können  aus  ihren  Kreisen  treten,  Qnd 
als  Kometen  erscheinen ,  Kometen  könnea 
sich  in  den  Feuerschlund  einer  Sonne  ttnr- 
zen,  oder  auch  am  Rande  derselben  ser*. 
trümmetn,  Menschen  und  Thiere  können. 
von  der  Oberfläche  der  Erde  verschwinden,. 
Gebirge  können  versinken,  nnd  Meeva 
versiegen:  aber  ihre  Substans  kann  nnr 
mit  der  Zeit  selbst  zu  Grunde  gehen  ,  .  nnd. 
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Also  i4t  In  dem,  wis  vorbergeiit, 
nothwenHii;  auch  der  Gmnd  des 
liehen  enthahen,  wsnun  es  T( 
und  nicht  anf  das  Folgende  fo^t» 
Gmnd,  der  die  Folge  von  etwas 
in  t^er  Zeit  befttimmt,  ist  eine  Umckc^ 
und  di«  Folge  des  Andern  ist  die  Wiikon^ 
der  Ursache.  Also  sind  alle  Yerinderan- 
gen  in  der  Zeit  durch  das  Gesetz  der  Ka» 
salverkntipfung  mit  einander  verbandcii. 

Durch  diesen  Grundsatz  bleibe  es  ub- 
etiticbieden,  ob  etwas,  das  in  der  Zeit  vor» 
hergeht,  die  bestimmte  Ursache  ▼on  etwas' 
anderm  sei ,  das  in  der  Zeit  folgt ;   ob  b.  B. 
der  Erfolg  eines  Flintenschusses,  wodnidi 
ein  Vorübergehender  getödtet  wird.,  dmch 
das  blofse  Naturgesetz  der  Bewegung  dfltOK^ 
minirt,   oder  durch  einen  Akt  der  Freiheit 
motivirt  worden.     Es   wird  aber  dadurch 
entschieden,    dafs  alles,    was  in  der  Zeit 
geschieht,    nothwendig   eine  Ursache  in 
einer  vorhergegangnen  Zeit  haben  musse^ 
und  dafs  nur  dasjenige  in  der  vorher* 
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gegangnen.  Zeit,  (s«  B.  wenn  die  Natur* 
bewegung  des  .  Flintjenschusses  durch  eim 
Freiheitsmotiv  determinirt  ward)  die,Ui>. 
Sache  des  Folgehdeh  in  der  Zeit  (i^  B.  des 
getödteten  Vorübergehenden)  seyn  liönne, 
was  sich  zu  dem  letztern ,  wie  der  Grund 
zu  seiner  Folge  in  einem  hypothetischen 
Urtheile ,  verhält.  r. 

Grundsats    der    Gemeinschaft,      Alle 
Substanzen,  sofern  si«  im.Räum^e 
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als  zugl.eicfa  exjstirend  wahrge« 
nommen  werden  können,  sind  in 
durchgängiger  Wechselwirkung; 
Beweis.  Das  Zugleichseyu  der  Sub&tan- 
zen,  sofern  wir  sie  durch  ihre  accidentel- 
len  Erscheinungen  wahrnehmen,  z.  B.  der 
mancherlei  Dinge  in  einem. Kunst-  Bücher- 
und  Naturalien -Kabinet,  o^er  des. Kaisers 
von  Japan  und  des  Kaisers  von  Marokko, 
erkennen  wir,  wenn  wir  einen  gegebnen 
Kaum  dis]^unktiv  als  ein  Ganzes  eintheilen, 
wo  immer  der  eine  Theilbegriff  den  andern 
wechselseitig  ausschliefst,  und  beide  doch 
UL  B.  14 


nothwendig  zusammengehören^  ehe  .du 
Ganze  als  ein  so  und  nicht  anders  gegebnes 
Gänse  gedacht  werden  kann.  So  schliefit 
der  Begriff  des  Kaisers  von  Japan  den  Be* 
griff  des  Kaisers  von  Marokko,  und  mit 
ihm  zugleich  den  Begriff  aller  andern  heir» 
sehenden  oder  beherrschten  Substanzen  in 
der  Welt,  und  der  letztere  wieder  den 
erstem  aus,  ohne  dafs  doch  das  Ganze 
gedacht  werden  könnte,  wenn  nicht  alle 
diese  Substanzen  in  ihrer  Raum  und  Zeit 
erfüllenden  Ordnung  bei  und  neben  ein- 
ander gedacht  würden.  Das  Daseyn  dei 
einen  Theils  bestimmt  das  Daseyn  des  an* 
dern,  und  so  auch  umgekehrt;  und  die 
Wirkufag  dieser  wechselseitigen  Beatim- 
mungen ist  das  VerhältniTs  aller  Theile 
zusammen  genommen  in  Beziehung  an£i 
Ganze.  Da  nun  dieses  wechselseitige  Ver» 
hältnifs  nur  dadurch  der  mögliche  Gegen- 
stand einer  Erfahrung  wird,  daXs  die  Ob- 
jekte selbst  sich  wechselseitig  einander  in 
Raum  und  Zeit  ausschliefsen  und  au  einem 
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proportionirten  Gänsen  Terknüpfen  ^  \  to 
folgt  daraus,  idafs  }edes  Zugleichseyn  tioh 
objektiv  in  einem  Zustande  der  durcbgin* 
gi^en  Wechsel wiiiialig  d.  h.  im  Stande  d^ 
Gemeiiischlifi;  befinde.  ; 

Darch  die  hier  aufgestellten  dreiGmnd» 
Satze  sind  alle  niögfiobe  Yerknüpfungea 
unsrer  WahrnehinuDgen ,  um  die  Verhält 
nis$e  der  existtrenden  Dinge  su  er&hres« 
eben  s6  yollständig^  erschöpft,  wie  du 
mögliche  Verbindung  d^r. Kopula  durch  die 
drei  Formen  eines  kategorischen,  hypo* 
thetischen,  und  disjunktiven  Urtheils  er» 
schöpft  ist.  Wenn  zu  den  letstem  di^ 
Bestimmungen  des  Raums  und  der  Zeit 
hinsükommen,  so  Verden  sie  Formen  der 
transcenckntalen  Verbundenheit  ^Kategb* 
rieen  der  Relation  ) ;  und  wenn  sie  auf  die 
Verbundenheit  unsi^r  Wahrnehmungen  an» 
gewandt  werden,  so  werden  sie  Grund«' 
sätze  der  möglichen  Erfahrung.  Keine 
sogenannte  wirkliche  Erfahrung  kann 
den  Namen  einer  Erfahrung  verdienen ,  die 
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nicht  vorher  unter  diese  Grund satse  mit 
logischer  Bestimmtheit  subsunurt  ist.  Man 
Icann  nicht  die  Syntkesis  von  Accidensen, 
die  man  Dampfbäder  nennt ,  unter  dea 
Begriff  der  Substanzen,  nicht  das  Quaken 
der  Frösche  und  das  Ausschlagen  der  Bau- 
me in  synthetischer  Verbindung  unter  den* 
Begriff  der  Kausalität,  nicht  die  Anardue 
in  einem  Staate  unter  den  synthettBckea 
Begriff  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  sab* 
sumiren.  Man  mdfs  die  Erscfaeinougea 
nicht  durch  die  Wahrnehmungen«  son-* 
dern  durch  die  noth wendige  Ver- 
knüpfung der  Wahrnehmungen  be* 
urtheilen. 

Es  giebt  aber  auch  eine  sweite  Reift» 
tion ,  da  wir  unsre  Urtheile  auf  das  Ganie 
unsers  BewuTstseyns  besiehen.  Die  Auf- 
gabe einer  Summe  Geldes  mufs  nach  eben 
den  Verfaältnisien  berechnet  oder  bear^ 
theilt  werden,  wie  eine  wirklich  ge- 
gebne Summe  Geldes;  und  doch  sind  wir 
uns  der  wirklich  gegebnen  Summe  Geldes 
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im  Ganacn^  di  B&dieli  das  Selhitbiwirftt« 
seyn  a]t  Einheit  und  Verknüpfoiig'  det 
Receptiyität  und  des  Denkvermögens- itt 
einem*  einsigen  Subjekte  betrachtet,  wird, 
ganz  anders  bewufst,  als  der  aui^egehnea^ 
die  sich  auf  das  blofse  Denkvermögen  h#» 
sieht.  Zu  den  Bedingungen  des  Deokaaa 
kommen  hei  einer  gegebnen  Summe  aods 
die  Bedingungen  der  Receptivität  hinsui 
das  Bewufstseyn  dersdben  ist  ein  durch* 
gängig  von  innen  und  aufsen  bestimmtes 
Ganze :  der  Gegenstand  ist'  mit  dem  Gaii» 
zen  des  Bewufstseyns  gleichsam  aua  Eine» 
Stücke.  Wir  haben  also  noch  su  unter» 
suchen  y  wie  sich  unsre  Urtheile  auf  unser 
Bewufstseyn  bezieh ex^,  sofern  der  Fall  der 
Beurtheilung  entweder  gegeben»  odar 
nur  aufgegeben  ist.. 

IV.  Modalität  ist  Relation  der  Kopul» 
aur  Einheit  des  Bewu£itseyns  überhaupt. 
Diese  Einheit  des  Bewufstseyns  entspringt, 
wenn  das  Daseyn  der  Receptivitat  .dergo* 
stalt  mit   dem  Seyn  der  Kopuhi 
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stimmt ,  dafs  das  Seyn  nicht  gedacht  wer- 
den kann,  ohne  zugleich  das  Daaeyn  sa 
denken. 

1.  Entspricht  der  empirische  Fall  den 
Bedingungen  des  Daseyns  in  Raum  und 
Zeit  zwar  überhaupt ,  aber  unbestimint^  so 
ist  das  Urtheil  problematisch,  und  das 
Seyn  der  Kopula  kann  als  ein  möglichea 
Da  seyn  in  Kaum  und  Zeit  gedacht  weiden. 
Entspricht  der*  Fall  diesen  Bedingungen 
nicht,  so  enthält  die  Verknüpfung  einen 
Widerspruch,  und  der  Fall  kann  unmög- 
lich in  Raum  und  Zeit  existiren.  Es  iat 
möglich ,  dafs  eine  Insel  Atlantis  existirte. 
Aber  es  ist  unmöglich,  dafs  sie  mit  dem 
festen  Lande  von  Europa  und  Afrika  in* 
sammenhing. 

2.  Entspricht  der  empirische  Fall. den 
Bedingungen  des  Daseyns  in  Raum  und 
Zeit  dergestalt,  dafs  eine  durchgangig  be- 
stimmte Raum  •  und  Zeiterfüllung  durch 
ihn  gegeben  wird ,  so  lafst  sich  das  Nicht- 
seyn  desselben  nicht  einmal  denken.     Das 
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Urtbeil  ist  dann  ftsrertoriteh,  «ttddM 
Daseyn  ist  eine  Wirklichkeit  in  Rami^ 
und  Zeit.  Widertpricbt  der  Fall  den  Be-« 
dinguBgen  einer  duichgangig  bestimaiteii 
Raum-  und  Zeiterfüilung»  ao  druckt  daa 
Urtheil  ein  Nichtseyn  ini  Verstände,  und 
ein  Nichtdasejn  in  Raum  und  Zeit  ans. 
Z.  B.  Kant  ist  der  Erfinder  der  walirett 
Transcendental «  FhUosophie.  Amenkns  iat 
nicht  der  Entdecker  von  Anerika»     • 

3.  Entspricht  der  empirische  Fall  den 
Toransgesetaten  Bedingungen  der  Raum^ 
und  Zeiterfüllung  dergestalt»  dafs  es  ein 
Widerspruch  seyn  würde,  unter  einer  ao 
durchgängig  bestimmten  Voraussetzung  die 
Wirklichkeit  des  Falls  nicht  anzuerkennen^ 
so  drückt  das  Urtheil  apodiktischea 
Bewufstseyn  aus,  und  der  Fall  existiit 
nothwendig.  Ist  aber  zwischen  den 
Bedingungen  des  BewuTstseyns  und  dem 
Falle  selbst  kein  noth wendiger  Zusammen- 
hang nach  dem  Satze  des  Widerspruchs  au 
erkennen ,   so  bleibt  die  Verknüpfung  eino 
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blofse  Aufgabe,  und  der  Fall  selbst ,  wenn 
er  dessen  ungeachtet  wirklich  wäre,  ist 
dem  Naturverstande  zufällig.  *)  Z.B. 
Wenn  alles  wahr  ist,  was  die  Zeitungen 
von  Danton  erzählen,  so  mufs  er  noth- 
wendig  ein  schlechter  Bürger  und  ein  noch 
schlechterer  Mensch  gewesen  seyn.  Wenn 
Nostradamus  wahr  prophezeit  hat ,  so  muCs 
es  zufällig  geschehen  seyn ;  ienp.  zukünf- 
tige Dinge  kann  man  nicht  wahrnehmeni 
vielweniger  erfahren,  ehe  sie  da  sind« 
(Man  kann  wohl  vorhersehen,  daCs'eine 
Wirkung  erfolgen  werde,  von  der  man 
die  Ursache  erkennt:  aber  dann  gebort  der 

*)  Zufälligkeit  unter  der  Kategorie  der 
Modalität  ist  aUo  ganz  etwas  anders  all  Z U"* 
fall  unter  der  Kategorie  der  Relation.  Unter 
jener  ist  es  blols  mir ,  dem  Subjekte ,  zufällig ,  ob 
meine  Wahrnehmung  mit  dem  Objekte  zosam- 
luentrifft:  uuter  der  letztern  hingegen  ist  et  ob- 
jektiv unmöglich,  dafs  ich  etwas  er  fahren  kanoi 
was  überhaupt  kein  Objekt  der  Erfahrung  ist,  wie 
z.  B.  eine  Wirkung,  die  nicht  nach  dein  Natur" 
gesetze  der  Kausalität  erfolgt«     Non  datur  casmt* 


Fall  anter  die  Kategorie  der  NothWendig« 
keit.  Wo  aber  auch  dieser  Grand  weg«« 
fälit,  da  ist  daa  Yoraus^ehn  Mob  Saefae 
der  Meinung,  und  lallt  unter  garJkeine 
KategOipie.) 

Die  Grandtatze,  nach  denen  unser Ver- 
ttand  verfahrt ,  um  sich  -  der  Materie  einea 
Urtheils  als  problematisch,  oder  aiserto* 
risch ,  oder  apodiktisch  ■  erkannt-  bewofilt 
zu  seya ,  sind  in  jedem  der  hier  serglieder« 
ten  drei  Momente  so  evident ,  dafs  man  sie 
nur  aufzustellen  braucht,  um  ihre  Wahr- 
heit  ohne  Beweis  einzusehen.  Ich  werde 
blofs  einige  Erläuterungen  zu  ihnen  hin* 
zufügen. 

Erster  Grundsatz  der  Modalität.  Was 
mit  den  formalen  Bedingungen 
der  Erfahrung  übereinkommt,  ist 
möglich. 

Formale  Bedingungen  der  Erfahrung 
sind  von  Seiten  des  Denkvermögens  logi- 
sche Verknüpfbarkeit  nach  dem  Satze  des 
Widerspruchs ,  und  von  Seiten  der  Recepti- 


auch  die  Folge  nothwendig  wahr  seyn. 
Wenn  die  Materie  dieses  Grundes  kein 
blofses  Denken ,  sondern  eine  wirklich  ge- 
gebne Ursache  in  Raum  und  Zeit  isV,  so 
mufs  es  notbwendig  wabr  seyn,  dafs  auch 
die  Wirkung  existire. 

i 

Das  Gesetz  der  Eifabrung  fordert  eine 
folcbe  Verknüpfung  der  Tbatsachen,  in 
der  nicbts  auf  Meinung  oder  Führwahr» 
halten ,  alles  auf  objektiven  Gründen  be» 
ruht.  Wie  soll  ich  nun  angebliche'  7*liat« 
sacben,  z.  B.  die  widersprechenden  Gc^ 
rücbte  vom  Frieden  *) ,  dergestalt  ontec 
einander  verknüpfen,  dafs  ich  den  wahren 
Zusammenhang  der  Sache  erfahre?  Habe 
ich  von  dem ,  was  bis  auf  diesen  Augen- 
blick in  und  aufser  Frankreich  geschehen 
ist,  Data  vor  mir,  die  sich  von  selbst 
unter  die  Form  eines  kategorischen,  hypo« 
thetiscben,  oder  disjunktiven  Urtheils  sub- 
sumiren?    Habe    ich    von    der  Wahrheit 

*)  Geschrieben  im  Herbst  1794. 
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Daseyn  deiselban  muff  nicht  blofs  alt  m&g^ 
lieh,  sondern  als  wirklich  gegeben^ leof^ 
theilt  werden.  Daraus  folgt  aber  bei  ^praü* 
tem  nicht ,  dafs  wir  ■  aa  leden  als  wirklicl| 
erkannten  Daseyn  auch  <den  Zusammenhang 
desselben  mit  yden  Bedingungen  jeder  mög» 
liehen  Erfahrung  eiQsuseben  ioi  Stande 
wären.  Die  Erfahrung ,  .4Bfs  etwas  wirk^ 
lieh  gegeben  sei,  jst  von  der  Erftihruiig 
des  wirklichen  Gegeostan^^^s  sebr  au.  uih 
terscheiden.  .       r-'    . 

Dritter  Grundsatas  4er  Modalitat.  Des- 
sen Zusammenhang  mit  dem  Wirk» 
liehen  nach  allgemeinen  Bedin-« 
gungen  der  Erfahrifng  bestimmt 
ist,  d>a$  existirt  noth wendig. 

Allgemeine  Bedingungen  der  Erfahmf^gi 
sind  1 )  4^^^  uns  wirkliche  Gegenstän4^ 
der  Wahrnehmung  gegeben ,  und  S)  dafs. 
die  Wahrnehmungen  dieser  Gegenstände 
nach  den  nothwendjgen  Gesetaen  des  Den- 
kens verknüpft  seyn  müssen.  .  Wenn  der 
Grund  eines  Urtheils  gegeben  ist,  so  niufs 
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auch  die  Folge  noth wendig  wahr  seyn. 
Wenn  die  Materie  dieses  Grundes  kein 
blofses  Denken ,  sondern  eine  wirklich  ge- 
gebne Ursache  in  Baum  und  Zeit  iaV,  so 
mufs  es  nothwendig  wahr  seyn,  dalift  auch 
die  Wirkung  existire. 

Das  Gesetz  der  Erfahrung  fordert  eine 
solche  Verknüpfung  der  Thatsachen,  in 
der  nichts  auf  Meinung  oder  Fiihrwahr- 
halten ,  alles  auf  objektiven  Gründen  be- 
ruht. Wie  soll  ich  nun  angebliche  That* 
Sachen,  z.  B.  die  widersprechenden  Ge* 
rüchte  vom  Frieden  *) ,  dergestalt  untei 
einander  verknüpfen,  dafs  ich  den  wahren 
Zusammenhang  der  Sache  erfahre?  Habe 
ich  von  dem ,  was  bis  auf  diesen  Augen* 
blick  in  und  aufser  Frankreich  geschehen 
ist,  Data  vor  mir,  die  sich  von  selbst 
unter  die  Form  eines  kategorischen,  hypo* 
thetischen,  oder  disjunktiven  Urtheils  sub- 
sumiren?    Habe    ich    von    der  Wahrheit 

*}  Geschrlclicii  im  Herbst  I7g4. 


der  angeblichen  Frieden lartikel  ein  pro* 
bleipatiftdbes  I  asiertorischet,  oder  apodih» 
tisches  BewuTsUeyn?  Liegt  in  den  rokeim 
Materialien  meiner  biaher  gesanuneltto 
Kenntnisse ,  wenn  ich  sie  g^etsmäfsig 
verknüpfe,  der  Stoff  bu  einer  möglfchen, 
wirklichen,  oder  nothwendlgen  £rfah* 
Tung?  —  Das  ist  es,  ,  was  die  Kritik 
unter  Modalitat  eines,  Erfahningsurthcils. 
versteht.  •    ,.  t 

Beiclilufs« 

Wir  hätten  sonach  aus  den  Formen  des 
Denkvermögens  und  der  Receptivitat  ein 
bestimmtes  Ganze  von  Bedingungen  und 
Grundsätzen  entwickelt,  nach  denen  eine 
Natur  eingerichtet  seyn  müfste,  die  für 
uns  ein  Gegenstand  der  Erfahrung  werden 
sollte.  Das  Anschauliche  in  ihr  müfste 
eine  extensive,  das  Empfindbare  eine  in« 
tensive  Gröfse  haben :  es  müfste  ein  Reales 
in  ibr  existiren,  das  sich  anders  als  Sub* 
stanz   zu   seinen  Accldensen,    anders  als 
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Urtache  su  feiner  Wirkung,  anders  i 
ZufttanHe  der  Wechselwirkung  unter  einer 
Mehrheit  von  Substanzen,  verhieke,  Un 
allen  diesen  Bedingungen  angemeseen  sn 
•eyn,  müfste  das  Reale  der  Natur,  wel- 
ches den  Raum  und  die  Zeit  beharrlich, 
aber  nicht  an  eben  dem  Orte  nnd  unter 
eben  den  Verhältnissen  beharrend  erfuUte*), 
eine  Materie  seyn,  die  in  den  Fonnea 
ihres  äufsem  Daseyns   veränderlich  wäre, 

*  )    Die  Materie ,  die  den  Baum  erfüllt ,  ut  dwn 

■ 

diejenige,  von  der  auch  die  Zeit  erfüllt  wird:  anr 
erfüllt  *io  die  Zeit  auf  eine  audre  Art,  ob  dn 
Raum.  Von  der  Zeiter füilung  habe«  wir'  keia 
andres  Merkmal  in  unscrm  Bewurstacjn ,  «If  die 
Kxistenz  der  Zeil  selbst.  Von  der  Raomerlalluiig 
hingegen  dicucu  uns  die  Wahmehmungen  der  Ter- 
ii äderten  Materie  zu  einer  MannichfidtigkeU  von 
Merkmalen,  die  durch  alle  Kategoricen  boatimm- 
bar  sind.  Die  Zeit  kann  durch  Realitäten  erfüllt 
scjru  ,  welche  sich  in  keiner  empirischen  Ansdunui^ 
darstellen ,  und  nur  durch  die  Empfindung  geben 
lassen.  Der  Raum  überliefert  uns  alle  seiue  Rea- 
liiüieu  unter  dur  Form  der  Anschauung. 
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(denn  sonst  wurden  wir  sie  nicht  waba^ 
nehmen);  sie  mülstd  ein»  Kraft  hafc^ 
aufser  sich  au  wirkeni  (debb  aionst  #fKi^ 
den  wir  sie  nicht  empfinden)!  ünjl  dii 
verschiednen  Merkmale  ^dieser  Kraft,  ttiub^ 
ten  so  bediogt  seytty  dafft  sich  alltf*  Velp* 
hältnisse  unter  den  Veirtlndetunjg'eii ,  afä 
möchten  sich  nun  faf  dali  Ibeharriichn  SbIk 

« 

strat  als  Substans^  odtflr  als  wirkende  Ux^  . 
Sache,  oder  als  ein  gtaiefaisimes  *  GaniM 
von  Substansen  besiehen,  i^ollstitidig  äui 
ihr. entwickeln  liefsen.  Das  würdft  denn 
eine  Metaphysik  der  Natnt,  dn  Uttirifa 
a  priori^  seyn,  wi^  wir  die  Erscheinnn* 
gen  aus  den  blofsen  Bedingungen  des  Dtok» 
Termögens  und  der  Receptivität,  den  Grund* 
sätsen  der  Kritik  gemSff,  aijun  Aehuf  einer 
möglichen  Erfahrung  schematisiren  und 
konstruiren  könnten.  Weiter  aber  mit  un- 
sem  transcendentalen ,  metaphysisch  uhd 
mathematisch  angewandten  Principien  in 
die  Natur  einzudringen ,  wäre  für  uns  nicht 
möglich«     Man  kann  a /;riDri  wissen  9  wie 
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der  wirkliche  Stoff  der  Erfabning  bedingt 
seyn  mufs,  um  für  uns  zu  einer  mogli« 
chen  Erfahrung  zu  taugen.  Allein  den 
Stoff  selbst  a  priori  so  zu  erzeugen,  dafs 
er  diesen  Bedingungen  nun  auch  wirklich 
angemessen  sei  9  davon  sind  wir  una  a 
posteriori  bewufst,  dals  wir  es  nicht  ver- 
mögen. Wir  können«  mit  allem  unserm 
Denken,  mit  allem  unserm  Schematisiren 
und  Konstruiren  nicht  machen,  dafs  Mo- 
naden anschaulich  oder  empfindbar  wer- 
den, oder  dafs  ein  geometrischer  Körper 
einen  Raum  erfülle,  aufser  sich  wirke, 
sich  realisire :  er  kann  einen  Raum  einneb* 
men ,  aber  er  kann  ihn  nicht  als  Kraft  ec^ 
füllen  ;  er  kann  eine  Mannichfaltigkeit  von 
Vorstellungen  erzeugen ,  aber  er  kann  die- 
sen Vorstellungen  keine  Kausalve rknüpfung 
in  einer  erfüllten  Zeit  geben :  man  kann  es 
durch  keine  Art  der  Konstruktion  a  priori 
dahin  bringen ,  dafs  der  geometrische  Kör» 
per  sich  von  einer  Stelle  zur  andern 
bewege,    dafs   er  eine    Springkraft  habe. 


■)    Wir 

111.  B. 


a  die  Natur  a  priori  in»  ünead- 
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jabin  von  der  Meisterhand  der  Natnr  so 
annehmen ,  wie  sie  es  uns  gäbe.  Dageigen 
aber  düi-ften  wir  unsrerseits  mit  vollem 
Rechte  erwarten  ^  dafs  die  wirkliche  Natnr 
in  allen  ihren  plastischen ,  organiacheiii 
animalischen )  übeihaupt  in  ihren  pbysi* 
sehen  Erscheinungen  den  Kategorieen  ohne 
Vorbehalt  entspräche :  denn  es  wäre  gern« 
desu  unmöglich  ^  dafs  wir  irgend  ■  etwas 
als  wirklich  erkennen  könnten,  wofem  et 
den  Bedingungen  unsrer  Receptivität  und 
unsers  Denkvermögens  widerspräche.  Da- 
mit-ist  nun  zwar  keinesweges  gesagt  |  daCi 
die  Natur  nicht  eben  sowohl  ihre  schwia* 
rigen  Aufgaben  für  unser  ErkenntnifsFer^ 

liehe  speclficircn ,  d.  h.  wir  k5iiiieii  Jedtfr  gegebnen 
Art ,  als  dem  ditjunktiven  Gliede  eines  Gattnngflbe" 
griff«,  durch «Gegenüberstcllimg  ihrer  enlgegenge- 
setzten  Sphäre  imincr  neue  Arten  hinzufügen:  nnr 
diese  unendliche  Mannich (altigkeit  der  Arten  sa- 
gleich  a  priori  plaslisircn  —  wenn  ich  einen  so 
kühnen  Ausdruck  wagen  darf  —  das  überileigt 
unser  Ycriiiügen  nicht  weniger  ins  ITueadlichc. 
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mögen  liabieb  durftet' als  unser  danKtole* 
Wesen  selbst  die  seinigen  hat.  Aber  ebe« 
darin  besteht  der  unrerkeniibafe  Nntsaii 
unsrer  KategorieeO|  .dalii  wir  dnrdk  üb 
nicht  blofs  erfahren  ^ '  was  uns  an  einem 
Gegenstande  gegeben  sei^  sondern  aueh 
was  uns  in  diesem  Gegebnen  entweder  ab 
wirkliches  Erkenntnifs^  oder  not 
als  Aufgabe  gegeben  sei  Das  erstie 
erfahren  wir  durch  'die  Kategorken  der 
Relation,  mit  EinSchlufs  der  Quantitit 
und  Qualität:  das  letztere  erfahren  wit 
durch  die  Kategorieen  der  Modalitit. 

Ich  hatte  ein  weites  Feld  vor  mtr^ 
wenn  ich  mich  in  eine  Übersicht  aller  der 
Wirklichkeiten  und  Möglichkeiten  einlas* 
sen  wollte,  die  wir  durch  unsre  Katego» 
rieen  beurtheilen  können«  Allein  ich  mafie 
mir  nicht  an ,  den  künftigen  Linneen  eines 
kritisch  eingetheilten  Natursystems  vorzu- 
greifen ;  und  noch  viel  weniger  unternehme 
ichs ,  aus  dem  Gebiet  der  theoretischen  ia 
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das  Gebiet  der  praktischen  *)  Vemonft 
einen  Absprung  su  thun.  Auch  wird  et 
in  der  Hauptsache  ^  worauf  mein  jet&igea 
Absehen  gerichtet  ist,  'nach  dem  Wenigen, 
was  ich  so  eben  von  dem  Übergänge  ^lec 
transcendentalen  Philosophie  in  die  Natur- 
Metaphysik  gesagt  habe,  leicht  einleach- 
ten,  durch  welche  gesetzliche  fieitimmuii* 
gen  a  priori  die  Realität  unsrer  morali- 
schen Handlungen  bedingt  seyn  müaie, 
sofern  sie  (nach  der  Analogie  einer  Natur- 
Metaphysik)  in  einer  Metaphysik  der  Sit« 
ten,  unabhängig  von  den  Motiven  dec 
Sinne,  systematisch  abgehandelt  werden 
solL  Die  Bedingungen  dJer  Kategorieen, 
unter  denen  Erscheinungen  in  der  Sinnen- 
welt, sie  mögen  nun  theoretischer  oder 
praktischer  Herkunft  seyn ,  allein  nur  Ob- 
jekte   der  Beurtheilung    werden   können. 

*)  Des  Gebietes  der  reflektirenden  ürthaklLnft 
erwähne  ich  hier  nicht,  da  die  Geg^enstände  der 
Ästhetik  nnd  der  Teleologic  gar  .keiner  Metaphjiik 
iahig  sind. 


VBER    DIE 

ERSTE   UND    ZWEITE    SUBSTANZ 


'  DBS 


ARISTOTELES. 


x79*- 


W^ie  nachtheilig  die  Verwechselung  der 
Frincipien  (oder  das  ßuraßaivtiv  ffi#  aXXo 
ytvosf  wovor  Niemand  ausdrücklich  ge* 
warnt  bat,  als  Aristoteles  selbst)  der  £nt* 
deckung  der  Wahrheit  werden  könne,  da* 
von  haben  wir  ein  auffallendes  Beispiel 
an  dem  Lehrbegriffe  der  Substanz,  wie 
Aristoteles  ihn  in  seinem  Traktat  von 
den    Kategorieen   abhandelt.       Hatte 


meinen  iizigen  Zweck  wird  «•  genug  leya» 
wenn  ich  nur  die  HBoptbettiinmiingen  an* 
führe,  durch  dia  er  den  Begriff  der  entea 
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und  zweiten  Substans  von  seinen  übrigen 
Fradikamenten  auszeichnet.  *) 

y^$.  1.  Substanz  in  der  ersten  und 
wörtlichsten  und  üblichsten  Bedeutang  ist 
dasjenige  Subjekt,  das  weder  Prädikat  noch 
lahärenz  von  irgend  einem  andern  Snb* 
jekte  seyn  kann ,  s.  B.  dieser  Mensch,  die- 
ses Pferd." 

(.  1«  Ov9ia  bä  i&riv  ^  nvpicorara  T9  mm 
np<ß7<ß9  Hat  p,aKi97a  X^oßitvif »  ^  />9''*  Mf* 
vxoHBtiuvov  rtvof  XgfBrat»  p^ifTi  €9  iirojiit- 
ßuvcp  rivt  M&Tip  *  0109  o  riF  aF5psoiror»  «as 

„jj.  2.  In  einer  zweiten  Bedeutung 
drückt  aber  auch  der  Art  -  und  Gattungs* 
begriff  der  ersten  Substanz  etwas  Substan- 
zielles  aus,  z.  B.  der  Artbegriff  Menscli 
die  Substanzialität  menschlicher  Individuen, 
und  der  Gattungshegriff  T  h  i  e  r  den  gan* 
zen  substanziellen   Inhalt    aller  unter  i 


*)  Aristotelis  Opera  omnia  etc.  ed,  Jo»  Tltsopk» 
Buhle,     Fol.  L  p.  45o* 
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1 

Artbegri£F  Mensch   näher ,   als  der  Gat- 
tungsbegriff  Thier,** 

$.  6.  T<ä>9  bt  bgwrtptav  ov&itov  iiaXkofiß 
ov^ta  70  tibos  70V  ytvovs  ftfriy*  $fyiov  yap 
T^s  xp($)7ifs  ov9iaf  $67iV'  €a9  yap  axoöibtp 
71$  711V  npü^7iiv  ovsiav  ri  (ffri»  fvmptßuort" 
pov  av  Aai  omuo7€pov  axobto^Mi  ro  $ibot» 
tl  70  yivos  anobibovt^  oiov  7ov  rtwa  ovApflO* 
nov  awobibovs,  fV(opiii<ü7ipov  ap  anobonf» 
avSptüKow  awobibovs  t   tf  ^woy*  To  ßit»  yap 

tblOV    JiaXXoV     70V    71V09    aV^pQOWOVt     TO    dt 

Aoivo7tpov'    Aai   70    71    btvbpop  axobtÖcv^^ 
yvQi>piji<ü7epov  axobo9ti9   btvbpov  axobibovs» 

,,^.  12.  Gemeinschaftlich  ist  der  ersten 
Substanz  mit  der  zweiten  das  Merkmal, 
dafs  sie  keine  Inhärenzen  (Accidenzen) 
eines  Subjekts  sind:  ihre  Differenz  hinge* 
gen  besteht  darin ,  dafs  zwar  die  zweite, 
aber  nicht  die  erste  Substanz.  Prädikat 
eines  Subjekts  seyn  kann.  So  kann  man 
zwar  dem  Subjekte  Kajus  oder  diesem 
Menschen  das  Prädikat  Substanz  in  der 


«a  fcönnaD,  und  Mensch  oder  Thi'at 
meliT  eins  Qualität  als  eine  Subttaos  an- 
zudeuten.   Allein  eine  blofie  Qualitit,  dep> 
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gleichen  z.  B«  die  schwärze  Farbe  eines 
Pferdes  oder  Menschen  ist ,  kann  die  swei» 
te  Substanz  doch  auch  nicht  seyns  wer 
Mensch  oder  Thier  sagt,  will  durch 
diesen  Art  -  und  Gattungsbegri£F  nur  sa 
erhennen  geben ,  dafs  er  irgend  eine  qua- 
litative Differenz  der  Substanzen  yer^ 
stehe«  wo  denn  vollends  der  Gattnngabe» 
griff  Thier  sogar  einen  noch  aubstan* 
zielleren  Inhalt  hat,  als  der  Artbegriff 
Mensch/^ 

$•  16.  na9a  bB  otitfia  doMit  TohM  ri  6^' 
ßiatvtiV'  tni  ßuv  ov9  rtaw  xpmrnw  outfiisr 
avaßiftaßtfTifTov  jiai  aXtf^tt  t^np»  6ti  rode 
ri  9tfßiaip6i'  arojiop  fap  nai  mp  apApL^p  To 
b^'A,ovJUPop  MTtv  ort  bi,  raup  ötvrMpmp  ov- 
6ieop  ffupgrai  ßUP  ofioicof  rqf>  ^juiffutn  r^v 
lepostf-yopiaw  T069  ri  ff^/iaiysiy,  orap  annf 
av^ptowos  1/  SoDop'  ov  ßii»  yt  aX^BtP*  oASUi 
jiaXXop  iroiop  n  tfi^/iaiyci*  ov  fup  ip  asn 
70  'öitonajupop ,  &sirep  ^  lepconf  owia. 
aXXa  jiara  woXXtop  6  aydpa>jrot  X^yarat, 
xai  70  Sißop. 
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d>efietp  ro  Xgvmop  *  ottdcr  yap  mXlfO  9vifmm$k 
To  Xtvaovt  aXk^  9  «oiof  ro  kB  §tho9  mn 
To  ytPot  srcpt  ovtfioir  to  wowP  afcpiSn* 
noiav  yap  Tiva  ov^tap  S^ftatpMi'  bki  h^bow 
bt  rt^  fiVMt,  9  reo  itto*  rov  u^optßßov  «01* 
ciraz*  o  yap  S^op  M€wp  M^Ci  iffhsop  >tttpt^. 
XafißapMi»  9  o  rof^  atf9pfl»«roy. 

Wenn  denn  also  (tcfalofs  nun  aber  spl« 
terhin  eben  aus  dieser  Ungleicha.rtig- 
k  e  i  t  der  beiden  Substansen ,  die  der  Form 
eines  kategorischen  UrtheOs  s6  geradesu 
widerstritt,  der  Realist)  der  Gattuxigsbe^ 
begri£F  T  h  i  e  r  darum,  weil  er  weiter  ist« 
als  d^  Artbegriff  Mensch,  mehr  Snb» 
stanzialität  enthält,  als  dieser:  so  mufs; 
ja  nothwendig  der  weiteste  unter  allen^ 
das  Genus  generalis simum  der  Sub- 
stanz, auch  überhaupt  der  substanzielleste 
seyn ;  und  da  dieses  Oenus  generalissimum 
doch  im  Grunde  nur  eine  Vorstellung ,  eiti 
Begriff,  ist ,  was  heilst  das  anders ,  als  daCs 
alle  Substanzen  materiell  in  dieser  Vor^ 
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Stellung  enthalten  sintl  ?  Wie  Verschieden 
daher  diese  Prämissen  des  Aristoteles  von 
jenen  kühnen  Voraussetzungen  seyn  moch- 
ten, durch  die  sich  Flato  mit  seiner  pla- 
stischen Phantasie  in  die  Urideen  der  Gott« 
lieit  verstieg ,  so  waren  doch  die  Resultate, 
die  der  Realist  aus  heiden  sog,*  in  der 
Hauptsache  die  nämlichen.  Auf  eine  so 
evidente  zwiefache  Autorität  gestütst,  schien 
diesem  nunmehr  nichts  leichter  su  seyn, 
als  zu  solchem  Behuf  einen  hinlänglich 
suhstanziellen  Typus  zu  ersinnen,  bei 
dem  die  Unendlichkeit  der  ganzen  lebenden 
und  webenden  Schöpfung,  wenn  üe  audi 
noch  unendlicher,  und  er  nur  der  ^lOgoa 
gewesen  wäre,  in  seinem  realistischen Ver* 
Stande  nicht  immer  noch  überflüssig  Plati 
gefunden  hStte. 

Und  man  glaube  nur  ja  nicbt,  daCi 
diese  platonisch -aristotelische  Dingerlefare 
sich  erst  durch  die  finstem  Jahrhunderte 
der  Gothen  und  Vandalen  hindurcharbeitfla 
mufste,    ehe  sie  in  den  systematisch  ver- 


•iaiß» 
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schrobenen  Kdpfen  der  sbholafitigclfen  DM* 
lektiker  gedeihen  konnte«  Schon'  lange 
vorher  hatte  das  Kapitelvon  der  ScibMans 
dem  konsequenten  Porp hyjriua  nicht 
wenig  &u  schaffen  gemacht« 

,yOb^^  (sagt'Porphyrius  in  seiner  Einlei- 
tung zu  den  Aristotelischen  Kategorieen) 
„die  Gattungs  •>  und.  Artbegriffe  an  sich 
selbst,  oder  nur  in  der  blofsen  -V.prstelr 
lung  subsistiren,  ingleichen  |  wenn  $ie 
wirkliche  Substanzen  sind,  ob  ihre  Suh- 
stanz  körperlich,  oder  geistig  sei,  und, 
wenn  sie  es  nicht  sind,  ob  sie  in  uns  als 
Begriffe , .  und  aufser  uns  als  Gattungen  uiid 
Arten  existiren?  von  allem  dem  enthalte 
ich  mich  in  der  gegenwärtigen  Schrift  zu 
reden,  da  diese  äufser^  abstruse  Materie 
sich  für  ein  Werk  von  einem  weit  grÖfse- 
ren  Umfange  eignet." 

fi£V$  tirt  -ö^tsrifünf»  firt  nai  tv-  ßiopais 
iftkaif  txivotais  tiiirat»  iir$  aai  "öfM^rifHora^ 
OQüjiaTa  iSTiV,  if  asofßiara»  nai  nonpov  j:(a» 
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para»  y  tv  roit  ai6Byroif,  nat  «rcpi  ranrm 
•b^t^Torat  xapaiTif^opLai  Xiyäw  fla^vraryw 
ov6iff  Tif9  rotavTift  jrpay/iarctaif  «ai  aXkfw 
ßigiSovos  btoßiäPiff  c£cra9f GOf. 

Welches  der  fleifsige  Julius  Pfciuiy 
das  Muster  aller  KommentatoreD,  mit  folgen- 
den klareren  Worten  erläutert  *) :  Ne  temere 
dixisse  videatur  se  difficiUs  guaestiones 
praetermissurum ;  difficilUmas  quasdam 
de  genere  ac  specie  quaestiones  indicat^ 
quae  hoc  loco  dissolvi  non  possiiU,  Qutu 
rum  prima  est^  utrum  genus  et  speeies 
consistat  extra  nostrum  inteüectufn  ^  an 
sint  tantum  in  intelUctu;  quod  perinde 
est ,  ac  si  dicamus ,  utrum  sint  primam 
an  secundae  notiones  (ob  sie  Anschauun- 
gen oder  Begriffe  sind).  In  hac  quaestione 
Aristoteles  a  Piatone  dissentit:  nam  Plato 
censetf   genera  et  speeies  per  se  inrerum 

» 

* )  Julii  Pacii  a  Beringa  in  Porphyrii  iMfo- 
gen  et  Aristotelis  Organum  CommentariuM  uatdjr» 
tuus,    Francof.  i597*  4^*  F*  S« 
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natura  consistere,  ßoque  voeat  Jdeas;  4ri^ 
stQteles  äutem  ubique  Ideas  reHdt^  et  in^. 
quit  universtdia  non  esse  nisi  in  intellecttu 
Altera  quaestio  est^   si  gencra  et  speeies 
reperiuntur  extra  inteileetum^   ut  Flato 
existimavit^  utrum  sint  res  carporeae  an 
incorporeae.     Platonici  statuunt  esse  in» 
eorporeas.      Tertia  quaestio   est^    utrum 
genas   et  speeies  sint  in  inJUviduiSj    ut 
homo  in  Petro  et  Soerate^  an  consistant 
per  se  extra  individua»      Plato  vult  ea 
per  se  consistere :  sie  enim  statuit  idearm 
Aristoteles  autem    in  indi^iduis  tantum 
esse  concedit.      (Wenn  sich  d||fs  letztere 
geradezu  so  von  selbst  verstände ,    und-die 
ganze  obige  Auseinandersetzung  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Substanz  durchaus 
keinen  andern  Sinn  zuliefse,    als  dafs  sich 
diese  zu  jener,   wie  der  WortbegriflF  einer 
blofsen  Vorstellung    zu  dem   Real  begriffe 
eines    dieser   Vorstellung    entsprechenden, 
wirklich  existirenden,    Gegenstandes  ver- 
hielte: so  hätten  sich  ja  die  Realisten  nicht, 
III.  B.  16 
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neben  der  Aatorität  des  Flato ,  aucb  ncKsli 
auf  die  des  Aristoteles  berufen  können,  da 
sie  das  Gegentheil  bebaupteten. ) 

Entschiedener  als  Porpbyrius,  und  nur 

durcb  den  Mangel  eines  haltbaren  Principt 

noch  irregeführt,  eiklärt  sieb  hierüber  der 

Selbstdenker  Simpliciusy  der  uns  durch 

seine  erlittene  Verfolgung  unter  der  bigot* 

ten  Regierung  des  Kaisers  Justinian,    und 

durch     seinen     meisterhaften    Kommentac 

über  den  Epiktet  bekannter  ist,   als  durch 

seine    Commentationes  in  Praedicamenta 

Aristotelis   ( f^enet.    ap.   Hier,    Scottum^ 

1565.  foL\  Ich   kenne   diefs  lesenswür- 

dige  Werk  nur  aus  der  sehr  unlateinischea 

und    verworrenen  Übersetzung  des  Asula* 

nus,  die  jedoch  diesen  Fehler  einigermafsea 

dadurch  wieder  gut  macht,  dafs  sie  überdeiai 

noch  den  Kommentar  über  die  vier  Bücher 

vom  Himmel,  und  über  die  acht  Bücher  * 

der     physischen      Auscul  tationen 

enthält,    und  durch  die  vielen  citirten  Std* 

len  aus  den  verloren  gegangenen  Schriften 
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anderer  alter  griechischer  *  Philosophen 
noch  reichhaltiger  wird.  Die  hieher  gehö* 
rige  Stelle  aus  dieser  Übersetzung  lautet  so : 
Cum  ergo  Praedicamentum  vel  de  re 
sity  unä  cum  dictione  significante 
( dem  WortbegriflF) ,  vel  rem  sign ifi c ö- 
tiva  (dem  Sachbegriff) :  praedicatio  sane^ 
quateniis  significativa  ^  utraque  continet^ 
et  dictiones  et  res.  Et  cum  in  finita  essent 
atque  incomprehensiiilia  singularia  (die 
Individuen),  Aristoteles  redegit  infinita 
in  decem  gener a  y  colli gens  omnes  substan^ 
tias  in  unam  swpremam  substantiam^ 
cuius  est  etiam  dictio  significativa  (wel- 
che universelle  Substanz  zugleich  durch 
den j Sachbegriff ,  den  sie  ausdrückt,  Fra* 
dikat  eines  Subjekts  wird),  cum  sub^ 
stantia  ipsa^  sive  haec  dictio 
(Substanz  als  Wortbegriff),  sit  Signum 
sub  staut  lue  i  sive  subsistentiae  quae  est 
in  rebus  ^  sive  subsistentiae  illius  quae 
penes  intellectum  est  (da  Substanz,  schlecht- 
hin gesetzt,    oder  der  blofse  Wortbegriff, 
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entweder  den  individuellen  Gegenstand, 
oder  nur  die  Vorstellung  dieses  Gegeastan* 
des  ausdrückt).  Näm  haec  quoad  prae* 
dieationem  non  differunt  (beides,  der  Ge* 
genstand  selbst ,  oder,  die  Yorstellung  des 
Gegenstandes,  ist  durch  das  Wort  Sub- 
stanz SU  verstehen ,  sobald  diefs  Wort 
die  Stelle  eines  Frädilcats  einnimmt), 
quippe  res  non  quatenus  subshtimt,  ä 
pracdieatione  vel  praedicamento  signifi* 
cajitur^  sed  quatenus  concipiuntür  ^  sive 
existant^  sive  ut  existentes  tieeipiantur» 
Zugestanden !  Der  Wortbegriff 
Substanz,  als  Prädikat  von  dem  Sub- 
jekte ausgesagt,  ist  nicht  mit  dem  Sach- 
begriffe,  der  nur  Prädikat  seyn  kann, 
wenn  man  ihn  hat,  zu  verwechseln;  und 
wer  dem  Weltganzen  das  Prädikat  Sub- 
stanz beilegt,  dem  ist  diefs  Prädikat  nicht 
Erkenntnifs  -  oder  Sachbegriff,  sondern  nur 
Denk-  oder  logischer  Wortbegriff,  wenn 
er  weiter  nichts ,  als  das  Genus  generalis^ 
simum  darunter  versteht.     Allein  die  Uni« 
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konnte  die  Substanz^,  so  wie  Aristoteles  sie 
deducirte ,  auf  keinen  Fall  seyn.  Er  sah 
wohl ,  dafs  der  blofse  Gattungsbegriff  der 
Substanz  obne  das  Korrelat  eines  demsel- 
ben entsprechenden  allgemeinen  Real* 
Objekts  gar  keinen  Sinn  hatte:  allein  womit 
wollte  er  diese  Realität  beweisen,  wenn 
ihm  die  Kategorie  überhaupt  weiter  nichts, 
als  eine  rein  logische  Form  war,  die  eben 
so  gut  zu  einer  blofsen  Vorstellung  der 
Imagination ,  als  zu  einem  wirklichen  Ge* 
gcnstande  pafste  ?  Realität  setzt  ein  Faktum 
voraus,  und  universelle  Realität,  da  sie 
kein  Gegenstand  der  Erfahrung  seyn  kann, 
ein  transcendentales  Faktum:  ein  solches 
Faktum  gab  es  aber  weder  für  das  frühere 
Zeitalter  des  Aristoteles ,  noch  für  das  spa- 
tere des  Spinoza,  bis  die  Vernunftkritik 
es  uns  in  der  Natur  des  Raums  und  der 
Zeit  a  priori  aufschlofs. 

Und  so  macht  uns  denn  dieser  einiige, 
immer  aufs  neue  wiederholte  Mifsgriff  in    ', 


ich  mich  über  den  Gebrauch  verbreiten 
wollte,  den  Aristoteles  lelbit  in  teiner 
Metaphysik,  und  beilaußg  auch  in  »einer 
allgemeinen  Fbyiik,  von  seinen  eignen 
Kategorieen  macht.  Man  wird  aber  ohne- 
hin schon  erraihen ,  welche  Ausbeute  man 
■ich  von  der  Materie  einer  Spekula tiven 
Fhtlosopbie,    sie   »cbieibe    sich  nun  vom 
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Aristoteles,  oder  vod  einem  neaem  Spe- 
kulanten her ,  versprechen  könne ,  su  der 
die  allgemeine  Logik  nicht  nur  die  Form, 
sondern  auch  das  ganze  Fundament  hex^ 
gah. 
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20  oder  .■50  Minuten  ^  denn  läpger  war's 
schwerlich,  da  ihn  der  Zuschauer  Abicliied 
nehmen  sah,  um  an  Bord  bu  gehen  — 
auf  seiner  Seefahrt  nach  England  mit  einem 
Kaper  handgemein  wird,  das  Schiff  dietes 
Kapers  entert ,  und  da  er  bei  dem  Entern 
in  die  Gefangenschaft  des  Kapers  geratben, 
und  gegen  ein  Liösegeld  auf  der  dänischen 
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Küste  wieder  ans  Land  gesetzt  ist,  tminit« 
telbar  darauf  einen  Zweikampf  mit  Laertes 
übernimmt,  in  welchem  beide  ums  Leben 
I(ommen.  Aber  was  ist  diese  viertelstün* 
dige  Seereise  mit  allen  ihren  Seegefechten 
und  Abenteuern  gegen  die  Schnelligkeit 
einer  Landreise  von  Madrid  nach  Toledo, 
die  uns  der  grofse  spanische  Schauspiel- 
dichter Don  Pedro  Calderon  in  dem  Zeit- 
mafse  eines  einzigen  vierfüfsigen  Yersei 
zum  Besten  giebt?  —  In  einem  einzigen 
Verse?  fragen  Sie  mich  hier  mit  einem. 
ungläubigen  Seitenblicke,  als  ob  Sie  mix 
wohl  zutrauten ,  dafs  ich  selbst  Ihnen ,  mit 
Ihrem  Gulliver  zu  reden,  das  Ding,  das 
nicht  ist,  j^um  Besten  gebe.  — -  Lesen 
Sie!   lesen  Sie! 

HernandOf  ä  Toledo  vamos 

Hernando,  machen  wir  einen  Abstecher 
nach  Toledo,  (heilst  es  da  in  der  Come» 
diafamosa  Cada  uno  para  si) 


Sim 


Toi 


CH 
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80  dafs  gleich  in  dem  näcbsten  Verse  die 
ganze  werthe  Reisegesellschaft  schon  ihr 
Kompliment  in  Toledo  macht,  und  der 
Zuschauer  im  Huy  vergessen  hat,  dafs.  er 
zu  Anfange  des  vorigen  Verses  noch  in 
Madrid  war. 

Was  sagen  Sie  zu  dieser  kompendiosen 
EintheiluDg  der  Zeit ,  die  uns  die  unendli- 
che Theilbarkeit  derselben  beinah  theatra- 
lisch darstellt ,  und  zugleich  dem  Theater- 
meister die  Mühe  erspart,  die  Scene  aa 
verändern  ?  Würden  Sie  nicht ,  wenn  Sie 
weiter  nichts  von  dem  Dichter  Cal deren . 
wüfsten ,  der  Meinung  seyn ,  dafs .  Sie 
wohl  etwas  bessers  thun  könnten ,  als  wei* 
ter  zu  lesen?  Würden  Sie  nicht  voraus- 
setzen, dafs  das  spanische  Parterre  bei 
einer  so  derben  Ungereimtheit  wenigstens 
aus  der  Haut  gefahren  sei.  Aber  da  ken- 
nen Sie  die  Macht  der  Gewohnheit,  und 
die  gute  Laune  des  spanischen  Parterre 
nicht.  Das  spanische  Parterre  versteht 
Scherz,  und  läfst  sich  durch  die  geschmack-  • 
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Handlung,  Einheit  des  Styls ,    sogar  Ein- 
heit des  Zwecks  galt  ihm  so  viel  wiejiifilUH 
wenn  es   der  Mannichfaltigkeit  im 
Wege  war.      Oder  meinen   Sie,    dafa   er 
(um  aus  vielem   nur  eins  anzuführen)  in 
dem  Stücke  ^J  yx>u  like  it^  nicht  leicht 
einen  angemefsneren   fünften  Akt  sa  den 
vier  ersten   hätte   finden  können,    wenn 
ihm  der  Keichthum  seiner  Materie  erlaubt 
hätte,   an  die  Zweckmäfsigkeit  der  Hand- 
lung  zu  denken?     Fast  möchte  man  bei 
solchen  Excentricitäten  des  Genies  auf  den 
Dichter  anwenden ,  was  er  in  seinem  Mak« 
beth   den   Kronprinzen  Malkolm    auf  die 
Rathschläge  Makduffs ,  der  Yerwirmng  im 
Reiche   ein   Ende   zu  machen ,     halb   im 
Ernste    und  halb    scherzweise  antworten 
läfst:     „  J  confound  aü  unity  on  earth. 
Ich  habe  mich  mit  der  Einheit  entzweit; 
wir  verwirren  einander   nur   desto   mehr, 
je   künstlicher   sie  den    Knäuel   der   Ver- 
wirrung zu  entwirren  meint.^*     Auch  bin 
ich  keinesweges  gesonnen,  diesen  Fehler 
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Akts,  nickt  alle  Illusion  unvermeidlich^ 
stören  müsse  ?  erlauben  Sie  mir  doch  eine 
kleine  Gegenfrage:  ob  die  Einheit  des  Orta^ 
wie  wir  sie  z.  B.  aus  dem  OdipBS  dea 
Sophokles  kennen,  auf  den  sich  die  fraftr- 
zösischen  Kunstrichter,  mit  ihrem' Ariato-* 
teles  in  der  Hand,  am  liebsten  berofan« 
sie  weniger  störe?  ob,  bestimmter  ausge- 
drückt, ein  aufmerksamer  Zuhörer,^  der 
sich  von  der  Wirkung,  die  eine  theatn- 
lische  Vorstellung  auf  seine  Illusion  madit,- 
Rechenschaft  su  geben  wünscht,  dnick 
die  Einheit  des  Orts ,  wie  er  sitf  in  Odipna- 
beobachtet  sieht,  besser  getäuscht  wtrde^ 
als  bei  der  Veränderung'  des  Oris ,  Wie  aift" 
auf  allen  Bühnen  in  Europa,  auCier  dar' 
französischen  und  französirten ,  üblich  ist  f 
Ich  frage ,  besser?  d.  h.  wird  der  ^ga^ 
meine  Menschenverstand  mehr  befriedigt^. 
wenn  die  ganze ,  mehr  oder  weniger  ver- 
wickelte Handlung  in  der  wirklichen  Zeif 
von  drei  oder  vier  Stunden,  mit  allen  de« 
Haupt-  undJ^febenpersonen,  die  darin  anfr' 
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^Vf^fsiL      Sopholdes  lyatte  nur  unUp^  «Wfi 

Odipm  sich  vor  deqi  yersamuieltim  Vplkf^ 
CM9n»»  gewannt,  ^ig  Augen  a!)«m9^bn»«> 
qi^ftf:  er  aiuCste  sjliph  Iq  das  Inneire  le^neit 
Festes.  surucliKieheo.,  um  für  4if  Zu? 
ai?b^uer  ^.  Far^co  «ixvea  wahraphwili- 
chfiii  G^:^d  Bu  £^idfin,  wan^fii  ibn  dar 
CJ^oif  nicht  dtij^n  veiffip^tt^.  Pac  Plcb.- 
t§i;  wätjte  das  lelÄ^^re,  un4  t^M  VQbfc 
da^^^  AljM  nm  i^t  ^8  nothiy^.diig ,  d^ 
na/ph  gi^schieh&n^c  Tha^  aiic)i  d^r  iQ^o^dea. 
^i^}^^r^^yB^  Ödipifs  beäuge ,  uaA  vq»  iIml 
Bß}bst  erfahre,  wi^  er  daitu  geKpnpffia^ 
sjff ,  sich  auf  eine  so  f ürchterlicbß  Af^^  fjjji. 
4^ugen  ^usiBureifse^ ?  Wie  nnnt  OÜfm^ 
VN^d  sich  doclji  WpM  '^ifl^J^^rma^K;  e^lr. 
schliefsen,  mit  seinen  blutenden  4|iige% 
da.s,  Zjiif^mer  zu  verlassen,  u^  iffif^  'V.9lkm 
%u  er^I^en,  was  ihn  dazif.  bevrogan  iMbaV' 
Wfif  wird  sich  deni»  in  der  Verywaifbiag^ 
a^a  einem  Aborte  ve^steipken ,  uifi  ajph  w»;, 
g^stör;  die  Ai^gcft  ausjreifsea  m%  \mium9 
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Frindp  an  die  Hand  gab,  mit  der  Okcmo* 
mie  der  Handlung  so  zu  wirthacbafteD, 
dafs  die  Einheit  des  Orts  dabei  bestehen 
könnte.  Nichts  weniger!  es  war  bei  bei- 
den, was  man  in  der  Schvie 'P-etitio 
prineipii  nennt,  es  war  die  heUloae 
f  Keligiosirät  der  Griechen ,  die  es  der  Ima- 
gination des  Zuschauers  unmöglich  machte, 
sich  auf  eine  schickliche  Art  hinter' 
gehen  zu  lassen ;  und  was  zu  verwundem 
ist,  die  sich  gerade  da  Grenzen  setzte, 
wo  sie  doch  sonst  der  Fhantasie  ihren 
weitesten  Spielraum  verstattete ,  nun* 
in  ihrer  Götterlehre  selbst. 

Hätte  Aristoteles  freie  Hand  gehabt, 
seine  Theatergesetze  aus  der  Natur  des 
menschlichen  Verstandes  zu  schöpüen,  so 
würde  seine  Poetik  ohne  ZweLU  ein 
sehr  gedachtes  Werk  geworden  seyn,  ohn- 
gefähr  wie  seine  Philosophie  der  Seele. 
Er  mufste  sie  aber  aus  der  Theater -Elm- 
pirie  absttabiren,  die  von  den  Yor&hien 
und  der  Priesterschaft    zum   Gesetae  ge- 
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Nach  dem  Arisibtvles  i^t  Jie  wetendkli^ 
Ste  Absicht  einer  Tragödie,  durch  di» 
fürtbterlichen  Folgeü  jeiier  grüheü  L^ 
densbhaften ,  die  vorzüglich  bM  den  G^ 
waltigen  der  Erde  ihr  blutige«  ^pM  tM- 
ben,  und  auf  dem  Theater  bil  mir  T£ti> 
sobüHg  hachgeBpielt  iprerdeii  (oder  wvirdte 
Sollten) ,  ein  heihames  Schrecken  *fiA  der 
Seelen  des  ^üschduers  sü  erregen,  dimit 
er  sich  vot  ahnlichen  Leidensehiftta  hfit^ 
und  ähnlichen  Folgen  entgehe.-  Auf  der 
andern  Seite  hingegen  bat  nach  ihm  die 
Komödie  keine  andere  Absicht,-  als  fie 
Fehler,  die  der  inedem  Sphäre  eigen  m 
seyh  ^fleg^n^  lacherlich  su  madhini,  wefl 
das  Lichetliche  das  witkMunste  Mited 
ae!^  ähnliche  Flsfaler  bei  den  Zmdiantaa 
theils  abifcuschlelfen ,  theila  Weniger  Mfph 
tAeln  an  matben. 

Wie  können  iabelr^  fragen  Sie^  inB  ws^ 
förderst  die  wesentliche  Absicht  der  Tt^ 
gödie  betrifft,  die  grofsen  Leidenidiafr 
fen ,   die  z.  B.  im  König  Lear  '¥0. 


laad  nützlich  wäre,  «li  ihnen  in  diM^ 
brittiichen  Oedip  dargehoten  wiU^  Ot 
«ItD  durch  dief>  ti^taeiJii^  iifaibiie  Dtama 
vom  König  LeAt  weder  in  deti  LogM, 
noch  im  Paiterre  eine  d4r  TtorgdicbHeb«* 
nen  Absichten  errtiefat  warden  Itatiltt  ifC 
«1  nicht  eine  offeDbere  WoitverdcibMigt 
^renn  T/u  life  and  dtmth  of  King  Lmt 
von   den  EngliMicn  untev  di«  XngÖdM 
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gerechnet  wird?  Betrachten  wir  femec^ 
fuhren  Sie  scherz  weise  fort,  seine  toga* 
nennten  Comedies ,  so  wird  in '  einigen, 
s.  B«  im  Merehant  of  Vtnice^  gär  nicht 
gelacht,  und  in  andern,  z.  B.  im  Midsummm^ 
Night* s  Dreanif  durch  die  lächerlichen 
Lächerlichheiten  eines  Oheron,  eines  Fncky 
eines  Quince,  eines  Fyramus,  und  Mond^ 
Scheins,  und  JLochs  in  der  Wand,  und  wie  daa 
humoristische  Personale  weiter  heifst.  Niei» 
mand  gebessert,  da  es  auf  Sittenverbesaenmg 
gar  nicht  damit  angesehen  ist.  Hat  sie  ahec 
diesen  Zweck  nicht:  welche  Barbarei  bei 
den  Engländern,  dafs  sie  ein  solches  Ua» 
geheuer  von  Drama  eine  K  o  m  ö  d  i  • 
nennen!  * 

Ich  habe  Ihnen  schon  in  meinem  ycni- 
gen  Briefe  gestanden,  dafs  ich  die  Poetik 
des  Aristoteles  für  keines  von  seinen  ÜieSr 
gedachtesten  Werken  halte,  und  auch  die 
Ursache  nicht  verhehlt,  warum  es  so  seyn 
muffte ;  und  ich  setze  itzt,  wenn  Sie  wol- 
len, noch  hinzu ,  dafs  ihm,  wenn  ich  ihn 


Doch  diefs  bleibt  uotec  uns!  ..  :  , 

Wenn  nun  aber,  (bÖie  ich  Sie,  dend|t 
mir,  in  vollem  Erngts  frAgen),  w^der  difl. 
eine  noch  die  andere  der  obigen  Abüc^ 
ten  erreicht  wird:  wie  nennen  wir  diMB 
aufserord entlichen  FroduktioDcn  ein^t  ,it» 
kultivirten    Genies?     und   welche  JLubnk    ' 
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bleibt    für    sie  in    der    KlasHifikatiOii   Übt 
dramatischen  Zwecke  übrig? 

Der  Mensch!  antvtrorte  ich,  die  Wdtt 
(  Alles!  -—  Aber  merken  Sie  ja,  dtffs  idk 
ibkti  die  Erregung  der  Leidenschaften  nicht 
streitig  mache,  sondern  sie  nur'  einem  h6» 
bern  Zwecke  unterordne,  deü  ich  unter 
Zeichnung  der  Sitten,  sorgfaltiger  und 
treuer  Nachahitiung  des  GbaraJkters,  kühn 
und  leicht  entwörfenisr  Skiasining  Atk 
Idealischen  -und  animalischen  Lebens,  küfi 
imter-  jetiein  ^cbausj^ielis  iri  der  edlered 
Bedeutung  des  Worts  T^st^he,  t^whosä 
brid,  mit  Hamlet  zu  reden^  both  dt  thä 
first  and  noiü  wai  and  is^  to  hold  tu 
fioere  the  ihirrör  up  to  naturtf  and  to 
skew  the  very  üge  arid  todj  of  the  üme^ 
kis  form  and  pressure.*^  **^  Weg  mit 
det  Klassifikation  der  blofseii  Namtal 
Neunen  Sie,  ^^s' Shakespeare  «cbrieAi,  Hat 
den  Dilettanten  der  fi'anzösischeijl  Art  und 
Kunst:  Haupt»  und  Staats  -  Aktion  *—  mit 
Am    brittischöh     Dramatutgen:     HiStürfi 
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Bewnndemngen  vorgpblicber Kennert  nodi 
von  GmndsätEen  wiiklicber  Kunstriditery 
sondern  blofs  von  dem  Einflüsse  rede,'  dta- 
diese  Bewunderungea  ond  Grundsatae  tof* 
den  ausübenden  Tb  eil  gebabt  baben.  Dal- 
da  wir  Einmal  unläugbar  den  grieehkchea 
Virtuosen  weder  unter  den  Fransoaen,  boch- 
unter  den  Spaniern ,  weder  uilter  den  IbK 
lienern ,  nocb  unter  den  Deutschen  wieder 
erkennen ;  warum  wollen  Sie  ihn  gerade 
unter  den  Engländern  suchen?  '  Wenn 
irgend  eine  Nation  nach  ibreito eignea'  Ait- 
zu  denken  bandelt,  so  ist  es  diese.  SeMbat- 
Benjamin  Jonaon,  der  mit  aeinev 
Beobachtungen  der  Alten  so  sehr  ihe^^ 
Shakespeare  «aiegzuprangen  glaolita^ 
folgte  seinem  persönlichen  Ideal,  da«  er 
zur  Ausführung  schritt. 

9, Sie   läugneten   vorher,  dafs  Shake- 
speare seine  sittlichen  Gemälde  dem  Zweck 
eines  Ganzen,    das   auf  die  Erregung  im» 
tieidenschaften  abzielt,  untergeordnet  babei- 
Beweisen  Sie  mir  das.  *'* 


nannten  Komödien  Bürge.  Diese  Untet-| 
acheidung  könnt«  iwmfelhaft  Kbeineii,' 
wenn  sie  nicht  durcfa  die  übrigen  Sctiaii-^ 
■piele,  die  licb  der  TMHjIte  meht  AäbenitL 
aufier  Streit  getetsi  vrdltn  and  unter  ditt- 
■en  äuA  Letr,  Makbeth,  Hamlet*. 
Richard  IIT.,  Romeo  und  Othello 
die  entscheidendsten ,  deren  Anlage  offeii<' 
bar  der  Natur  de*  Charakteratücki  wtit'  i 
säher,  aU  der   tta^Mben  Fabel    kommt,  { 
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Im  Lear  haben  wir  den  schwachen Kpp^ 
den    die    Regierungtfehler    seioei    Altera 
wahnwitzig   machen;    im  Makbeth  dea 
Anfang,   den  Fortgang  und  das  Ende  dea 
Königsmörders;    im   Richard   den  gmu^ 
samen    Usurpator;     ün    Romeo   die   n? 
sehen    Aufwallnngan.      der     jogendlkbea 
Liebe.    Die   Anlage  dea  Hamlet  «Sgen 
Sie  mit  der  in  der  griechischen  Elelltie 
zusammenhalten.     Ich  begnüge  micli,  um 
mir  den   Vorwurf  einer  durcbgipgig   für 
tmschicklich  erkannten  Parallele,   «awtljfih 
der  Vergleichung  Shakespear'a  und S o« 
pbokles  nicht  suzuzieben,    einen  £i^* 
lander    mit    dem    andern    zu    meaaen  ?— 
Shakespeare  im  Othello  mit  Yonng 
in  der  Rache,  -««p. 

Sie  wissen  dmi,  dafs  iAe  Mov0mgtt 
eine  Kopie  yon  dem  Teoetianiacben 
Mohren,  oder  vielmehr  die  Verwand* 
lung  eines  unregelmäfsigen  Drame  in  ein 
Trauerspiel  seyn  soll?  , 

Noch  eine  sweifte  £rage,  diejbn^bri: 
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dieser  -  Gelegenheit '  sondejcbat  yorkpi|iffmii 
wird.  —  Sollte:  steh  wohl  ein-  LeM^ 
von  einiger  Fühlhuorkeit.dee  ]EIef* 
sens  finden,  dc(r  luqht  der*Nachahmtmg 
den  VonBug  vor  .d6i|i  XJrbilde  eindtumop 
wird?  :. 

Sie  glauben  et  nichts  ich  ,aucb .  niidit. 

Wenn  ea  blofs  auf  -£rschutterupgen.,4f* 
Herzens,  auf.  tragiaohen  Eqdpweck 
ankommt,  so  geht,  der  Kranz  unstreitig 
zum  Nachahmer  übei:.  Aber  lassen  Sie 
mich  die  dritte  thun.  r-*  Sollte  sichwphl 
ein  Genie  finden,  das  ,üch  eine:  Minute 
bedenken  würde ,  ob  es  lieber  dieses  als 
jenes  gemacht  haben  mögte? 

Das  glauben  Sie;  aber  ich  nicht«  .Las* 
sen  Sie  uns  sehen,  wer  Recht  hat 

Y  o  u  n  g  betrachtete  die  Natur  des  Eifer- 
süchtigen von  einer  Seite,  von  der  sie  dem 
Herzen  Schauder,  Entsetzen  und  Mitlei- 
den abdringen  sollte.  -—  Shakespeare 
bemühte  sich,  ihre  feinsten  Nuancen  zu 
entwickeln,  und  ihre  verborgenste  Meqha- 

IIL  B.  xQ 
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nik  aufeudecken.  -—  Young  konbentrirtä 
die  aus  -  seiner  Materie  faervorspringendea 
Situationen  zu  der  abgezielten  Wirkung 
auf  das  Gemüth  des  Zuschauers.  — 
Shakespeare  zeichnete  seinen  Plan 
nach  dem  ££Fekte ,  den  er  auf  das  Gemüth 
des  Othello  machen  sollte.  —  Mit  zwei 
Worten:  Young  schilderte  Leidenschaf- 
ten, Shakespeare  das  mit  Leidensdbaf- 
ten  verbundne  Sentiment,  das  Gefühl  des 
Moments;  Young  entwarf  sich  die  Idee, 
Shakespeare  ergriff  sie,  je  nachdem 
sie  sich  ihm  von   selbst  hingab. 

Wollen  wir  nicht  bei  diesen  beiden 
trefflichen  Stücken  noch  ein  wenig  stehen 
bleiben  ?  Vielleicht  finden  wir  manche 
kleine  Erläuterung  darin ,  die  uns  im  Fol* 
genden  zu  statten  kommen  kann. 

Was  an  Youngs  Trauerspielen  durch- 
gängig sichtbar  ist,  die  schwache  Kenntnifs 
des  Menschen,  die  er  nur  von  Herford- 
shire  aus  übersehn  zu  haben  scheint, 
erhellet  am  deutlichsten  in  dem  Genanntea. 
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Alles  ist  hier  die  sobala-  Abbildung  neiiertr 
Helden  tiach  französischem  Zuschnitte,  die 
von.  gf df&en  -fimpfiiAdungen « ,  über  die  .gft» 
meine  Menschheit  ethahnen  Entfausiaste- 
reien.  daher^toneo,  und  dabei  so  süfslieh 
von  Liebe  zu  schwatzen  wissen!  Ein  sol- 
ches  air  doucereux^  womit  die  Handlung 
gleich  m  :4en  ersten  Sceneti  .eingeleitat 
wird,  köpQte  man  ^  iu ,  S  h  a  k  e  s  p e  a.c*  s  fpkr 
lerhafte^ten  Stücken  vergebens  suche«..,  >, 


Love  calls  for  Love,    Not  all  the  pride  ofheai^ty, ; 
Those  eyes,  that  teil  us  what  th^  Sun  is  madß  of; 
Those  .Ups,  whose  touch  is  to  he  bought  witk  Mftj 
Those  hills  of  driven  snow,   which  seen  ara  jelti 
All  these  passest,  are  nought^   htU  as  they  are  - 
.  The  proof,  the  substance  of  an  inward  passion$. 
And  the  rieh  plunder  of  a  taken  heart. 

Ah  why  so  sad?     You  knoto ,    eäch  sigh  'doth 

shake  me  : 
Sighs  there,  are  tempests  here  — 
V  ve  heard,  bad  men  wpuld  p,^  unbfest  in  heav*ns 
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What  li  my  guih,  that  makes  me  so  witk  yo'uf 
Have  1  not  languish'd  -prostrate  at  thyfewt?  .  .■  ■  \ 
Have  I  not  liv^d  whole  days  upon  thy  tigkb?*   ■ 
Have  I  not  Seen  thee  where  thou  hast  not  bsmt^ 
And,  mad  with  tlie  idea»  clasp*d  th^wind. 
And  doated  upon  nothing? 

Jlfust  I  despair  then?  Do  not  shaikt  me  thms; 
l^y  tempest  -  heaten  haart  is  cold  to  ieiuh^t  i 
Ahi^tr^nrn  and  let  me  warm  me  in  thy  hemmläeü- 
HeavfCsl  what  a  provel  gave^  biUtwonightspmst» 
Of  matchlefs  lovei   To  fling  me  at  thyfeet» 
I  sligthed  friendship,  and  I  flew  from  Janke» 
Not  heard  ihe  summons  of  the  next  duy^t  Raetf« ; 
But  darting  headlong  to  thy  arms,''!  hfr 
The  promis*d  ßgJu  ?  I  left  Alonto  toö» 
To  stand  the  war ,  and  quell  a  world  miött^  *) 

■       •  ■ 

*)  Liebe  heifst  Liebe.  Nicht  der  Stoli  dieser 
Schönheit,  nicht  diese  Augen,  aua  deren  Stoffe  die 
Sonne  gemacht  zu  seyn  scheint,  nicht  diese  Lippen, 
deren  Berühruug  mau  gern  mit  dem  Leben  erken- 
fcn  iiiöchie,  nicht  diese  Hügel  von  gedi^^enem 
Schnee,  deren  blo&er  Anblick  schon  GeliiU  http 
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0  cruel  insult  l  are  Üiose  tears  your  sportt 
pfliich  nothing  hut  a  love  for  you  could  draw? 
AJrick  I  queWd ,  in  hope  by  that  to  purchate 
Your  leave  to  sigh  unscorrCd;  hut  l  contplainnots 
'^Twas  hut  a  world;  and  you  are  —  Leonora, 

TTliat  could  l  do?  — 

1  saw  youi  and  to  see,  is  to  admire:  ' 

l  oftensigK'd,  nay  wept;  hut  could  not  helpit,ete. 

Leonora, 
I  hate  theeg  o  Alonzol  liow  I  Jiate  theei 

Alonzo , 

Indeed  ?  And  do  you  weep  for  hatred  too  7 

O  what  a  douhtjul  torment  heaves  my  hearti  «• 

tcn  Ton  einer  Liebe  ohne  Beispiel!  Um  la  Del- 
nen  Füfsen  zu  scbmacbten ,  ward  ich  der  Frennd- 
Schaft  abirünnig,  entfloh  dem  Ruhme,  hörte  nicht 
Aen  Aufruf  zur  Schlacht  des  folgenden  Tages, 
achtete  nicht  des  gewissen  Sieges,  nur  um  Dir  in 
die  Arme  zu  fliegen:  licfs  Alonzo  sich  dem  An- 
dränge einer  kriegenden  Welt  allein 
sremmen. 
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sagen)  mit  der  er  nicht  nnr  seinen  Alon  so 
einen  gewissen  Freundschaftsdienst,  "wie 
der  war,  den  Geliert  seinem  Amyant 
nachrühmte,  ausüben  läfst,  sondern  aivsk 
noch  den  armen  betrognen  Don  Carioft 
durch  den  mächtigen  Bewegungsgrund, 
dafs  Alonzos  Glückseligkeit  die 
s  e  i  n  i  g  e  sei ,  zu  bereden  weifs ,  die  für 
sich  selbst  ersehene  Schöne  dem  Braüt- 
Werber  abzutreten.  Zwar  wie  hätten  die 
beiden  Helden  und  Liebhaber  den  Ränken 
des  Z  a  n  g  a ,  dessen  Maschinen  sie  sind, 
widerstehen  können,  da  sein  Hin*  und 
Wiedergehen  schon  von  mehr  ala  magi- 
scher Kl  aft  ist  ?  Und  hierin  raufs  man 
diesem  Räch  -  Engel  von  der  schwarsen 
Gestalt  freilich  den  Vorzug  über  Jago 
einräumen ,  der  doch  wenigstens  genöthigt 
ist,  den  Augenschein  zu  Hülfe  zu  nehmen« 
Ohne  Ironie  zu  reden  —  Zanga  ist 
das  wunderlichste  Meisterstück  der  Natur, 
das  sich  denken  läfst:  er  ist  ein  Nichti- 
würdiger,   der  zu  seinen  Niedertraoh- 


Kxtinguislid  majesty  so  far ,  that  nought 
Shines  here,  to  give  an  awe  oj  one  -a  bowe  thee? 
Tf^hen  ihe  great  Moorish   Hingt  Ahdalla, 

feil, 
Fell  hy  thy  liand  accurs'd,  J  fougfitfast  hy  him; 
His  son ,  t1i6*y  thrö*  his  fondnefs ,  in  disguise^ 
Lefs  to  expose  me  t}\o  tK  amhitious  foB» 
Ha  i  does  it  wake  thee  ?     Cer  my  father*s  eorse 
I  stood  astride,  tili  I  liad  clove  thy  crest; 
And  dien  was  made  Üie  captive  oJ  a  squadroUß 
And  sunk  unto  thy  servant  — 

J\/Iust  I  despise  thee  too »  as  well  as  hate  thee? 
Complain  of  grief?  complain  thou  art  a  mmn» 
Triam  Jrom  jortune^s  lojty  summit  felis 
Great  Alexander  midst  his  conquesCs  mounCd, 
Heroes  and  Demi  -  gods  harte  known  their  sorraws  ; 
Caesars  have  wept ;  and  I  have  had  my  hlaw  t 
Bat  ^tis  reveng^d:  and  now  my  work  is  done» 
Yet  e'*er  I  fall ,   he  it  one  part  of  vengeance, 
To  make  e*en  thee  confefs  that  I  am  just. 
Thou  seest  a  prince^  whose  father  Üiou  luist  slain, 
J'Vhose  native  country  tliou  hast  laid  in  blood» 


Hever  had  man  luch  Juneral  mpplaait! 

If  I  laiaent  tkea,  tar«  thy  worth  uvi  great.  ") 

*)  Gefallner  ChriM',  Dn  Terkeniut  meinen  Qw 
rakter.  Bclnchlc  luich  recht.  Wer  Bin  ich  7  Ich 
weir>,  Du  wir«  ugea:  d»  Halir,  ein  SUive,  ein 
verworrner,  gocIiliKner  SkUro;  (nod  wek. 
dem  auf  ewig,  der  mich  iaia  gemacht  hat.)    Aber 
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Lassen  Sie  Sich  diese  Funken  der  Grofi- 
mutb  und  eines  hohen  Herzens  nicht  irran ; 

■ 

betrachte  mich  recht.  Haben  sechs  Jahre  einer 
grausamen  Dienstbarkeifc  die  Majestät  in'  und  ui 
mir  so  ganz  ausgelöscht,  dafs  nichts  mebr  TOn  ihr 
Dir  cntgegeustrahlt ,  was  Dir  Ehrerbietung  S^»''^ 
eine  Person  ,  die  so  weit  über  Dich  erhaben  ist« 
übdringen  konnte?  Als  der  grofse  MohrenkSnlg 
Abdalla  fiel,  durch  Deine  verworfne  Hand  fiel,  da 
war  ich*s,  der  an  seiner  Seite  focht,  ich,  sein  Söhn^ 
wiewohl,  seiner  väterlichen  Liebe  xu  Gefallen, 
durch  eine  verstellte  Tracht  mich  der  AuCmerLum- 
kcit  eines  ehrsüchtigen  Feindes  entziehend.  Ha! 
i)osiniist  Du  Dich  nun  ?  Über  dem  Leichnam  mö* 
ncs  Vaters  ausgespreitet  stand  ich  da,  bis  ich  Däne 
Sturmhaube  gespaltet  hatte,  und  dann  in  die  Gefim- 
gr^nschaft  einer  Beiterschaar,  und  durch  «e  in  Deine 
Dienstbarkeit  gericth.  —  —  —  — 

Mufs  ich  Dich  denn  eben  so  sehr  Terachtei^ 
wie  ich  Dich  hasse?  Klagst  Du  über  Schmerzen? 
Klage,  dafs  Du  ein  Mann  bist!  Prlamus  fiel  yob 
dem  Gipfel  irrdischer  Glückseligkeit;  der  grolle 
Alexander  trauerte  unter  allen  seinen  Erobemngen » 
Heroen  und  Halbgötter  haben  ihre  Leihen  gehabt; 
Cüsare  haben  geweint;  und  ich  habe  meinen FauU- 
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der  Afriknif^,  der  f icb  eine«  l^owein  n^ni^ 
ist  ■  nur.  ein  gemeiner  Fucbt ;    di^  Qfi^nace 

•     .     •  r 
t  • 

acUlag  empCtngen :  doch  der  itt  nun  g;erac!it,  und 
ich    habe   mein  .Werk  ToUbrifcht.      Ehe   ich   aber 

r 
'  ■         ■  lt. 

falle,  sei  es  noch  ein  Theil  meiner  Rache  mehr, 
Dir  das  Gestandnifs  abiudringeii ,  dais  ich  GteRfch- 
tigkeit  an  Dir  geübt  habe.  Da  siehst  hier  rcft  Dir 
emen  PrinEen,  dessen  Vattr  Da  erschlagen,  detson 
GebartsUnd  Da  mit  Blnt  überschwemmt,  dessen 
( qh ! )  dessen  geheiligte  Person  Du  gemifsbandcU, 
dessen  Thron  Da  umgestiint  hast.  Was  war  mir, 
dem  zum  Throne  geLornen ,  nach  allem  diesen 
noch  übrig  geblieben?  Mein  Kdnigreich  nicht, 
aber  Rache. —  —  — 

Nur  noch  einen  Augenblick  lalst  mich  diesen 
Todten  ansehen,  und  weidet  Ihr  dafür  Eure  Au- 
gen an  meinen  Qualen.  Ist  diels  Alonzo?  Diels 
die  stolze  Miene  ?  Diefs  die  Hand,  die  mich  schlag  ? 
Himmel  I  wie  bUTs!  Und  bist  Du  nun  todt?  So 
sei  es  denn  itzt  auch  mein  Hals.  Ich  kriege  nicht 
mit  dem  Staube.  Der  Grolse,  der  Übermüthige, 
der  Eroberer  yoq  Afrika  war  mein  Feind.  Löwen 
weiden  sich  nicht  an  Leichen.  Nur  so  hat  er  mich 
nberwinden  können.  Schreeken  und  Zweifel  uber- 
ftllt   mich;     all  Dein  Gates,   Alonio,   strahlt  mir 
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eines  Löwen  ward  ihm  erst  da  eigen,  da 
er  aui  dem  Kopfe  des  Foeten  hervoz^ 
sprang. 

Von  dieser  Fracht  des  Sentiments  weifs 
der  Shakespear'sche  Jago  nichts.  Er  ist 
ein  Lotterbube ,  der  auf  Gröfse  des  Geistes 
keinen  Anspruch  macht;  ein  liiderlicher 
Officier,  der  wohl  eingesehen  hat,  daCi 
man  im  Kriege  oft  eben  so  sehr  durch 
Ränke,  als  durch  Thaten,  steigt;  ein 
Mensch ,  der,  vielleicht  nicht  ohne  Grundi 
glaubt,  dafs  sein  General  gewisse  Gunst- 
bezeigungen seiner  Frau  mit  ihm  getheilt 
hat;  und  ihm  dafür  beiläufig  (denn  nicht 
die  Rache  am  Othello,  sondern  ein  kit- 
zelnder Hang  nach  Cassios  Posten  ist 
sein  erster  Haupt ^ Bewegungsgrund)  einen 
Soldaten  -  Streich  spielen  will.     Seine  Glaa» 

itzt  auf  einmal  eulgegcn ;  alle  Deino  Schuld  liat 
der  Tod  aiisi^ctilgt.  Kie  hatte  ein  Sterblicher  einen 
solchen  Leichenredner.  Wenn  ich  Dich  betnure, 
wahrlich!  ao  mufste  Dein  Werth  nicht  gering 
konl 
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bens* Artikel  sind,  alle  Welt  für  Narren 
zu  halten,  und  das  Hauptgebot  seiner  men» 
scben freundlichen  Gesinnung  ist,  zum  Be» 
huf  seines  Beutels  und  seines  £hrgeizes 
den  Narren  mit  ihr  zu  machen.  Diese 
Grundsätze  erklärt  er  uns  so  klar  und  bün- 
dig ,  dafs  es  unmöglich  ist,  sich  in  seiner 
th euren  Person  zu  irren. 


—        —         Yott  shall  mark 
Dflany  a  duUous  and  kneel'crodking  knave^ 
That,  doating  on  his  own  ohsequiout  hondage 
IVears  out  his  time  mach  like  his  master^s  afs, 
For  nought »   but  provender ,  and  when  he*s  old, 

cashidr*d  ; 
J^Hiip  me  such  honest  knaves  -—  Others  there  are^ 
Iflio  trimnCd  in  forms  and  visages  of  duty, 
lidep  yet  their  hearts  attending  on  Üienuelves, 
And    throwing   hut    shows  of  Service   on   their 

Lords, 
Tf'^ell   tlurive  hy  tJiem;  and  when   theyve  lin*d 

their  coats^ 


ßßß  

Do    Üiemselves    homage.  — •      Thes^  folks   havß 

some  souLt 
And  such  a  one  do   I  profeft  my  seif,  *) 


*)  Ihr  werdet  manchen  kriechenden  Barsclien 
voller  Kratzfüfäc  und  Bücklinge  gesehen  habeni 
der,  «ciucm  eignen  gehorsamen  Dlenerstande  hnl' 
digend,  sich  durch  das  Leben ,  so  zierlich  wie  der 
Esel  seines  Herrn  hindnrchscMeppt,  iiir  nichts  als 
eine  Handvoll  Futrer ;  und  wenn  er  stnmpf  nnd 
unbrauchbar  geworden  ist,  seinen  L.infzettel  mit 
eben  solchen  Krnlzfiii'sen  dahiunimmt.  Her  mit 
der  Hetzpeitsche  für  solche  erbärmliche  Schufte!  — 
Dagegen  glebt  es  andere,  die  den  gehonameu  Die- 
iier  nur  iiuJscrlich  spielen ,  und  niitcr  der  form. 
nnd  Gebehrde  der  Unterthanlgkcit  desto  mehr  auf 
ihren  eignen  Vorthell  bedacht  sind,  indem  sie  durch 
das  Ansehen  ,  das. sie  sich  zu  geben  wissen»  als  ob 
der  Dienst  ihres  Herrn  iiiuen  über  alles  ginge,  an 
ihrer  persönlichen  XJnabhJnglgkeit  für  die  Zukunft 
arbeiten ,,  und  wenn  sie  alle  ihre  Nälhe  ioit  Gold 
gefüttert  haben,  frühlich  daraus  scheiden,  um  tellMt 
deö  Herrn  zu  spielen.  —  Diese  Menschenkinder 
h:ibcn  doch  Geist  y  und  für  so  einen  bekenne  aoch 
ich  mich. 
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ner  kolorirt,  eine  vortre£Fliche  Grnppd  im 
Geschmack  des  le  Brün  daraus   gemacht. 
Mir  ist  kein  Schriftsteller  bekannt ,  der 
diese   Leidenschaft    tiefer  überdacht,   und 
frappanter    gemalt     hätte ,     als     Shake* 
speare.      Wenn  ich  hiebei  die  Weisheit 
erwäge  9   mit  der  er  nach  dem  Charakter 
des  Othello,    eines  sehr  festen  und  ge« 
härteten  Geistes,    kleine   Ausnahmen  von 
der  vorgelegten  Regel  macht,    die  er  dem 
ungeachtet   wie   mit  einem  zarten  Finget^ 
drucke  andeutet:  ein  Talent,    das  ihn  be- 
ständig von  allen  übrigen  Dichtern  unter- 
scheidet,   und   welches  gerade  das  nfimli- 
che  Talent   ist,   was   Lord   Kairaes   die 
Geschicklichkeit  nennt,  „jede  Leidenschaft 
nach  dem  Eigenthümlichen  des  Charakters 
zu  bilden,  die  Sentiments  zu  treffen,    die 
aus  den  verschiednen  Tonen   der  Leiden- 
schaften entspringen,  und  jedes  Sentiment 
in  den  ihm  eignen  Ausdruck  zu  kleiden*' 
—   wenn   ich   diefs    und    noch   so   vieles 
unter  Einen  Sehepunkt  bringe;   so   kann 


2p2  — — 

höhte  Lebhaftigkeit  ihrer  Vennittelung,«die 
ein  Beweis  ihres  guten  Herzens  hätte  seyn 
sollen,    immer   stärker   an;   sie  treibt  ihn 
endlich  durch  ihre  ungezwungne  Freudens* 
bezeugungen  über  das  Glück  diefet  Man* 
nes  bis  zur  Verheerung  empor :  und  diese 
allmälige  Gradation  des  A£Fekts,   die  eben 
so  sehr  vom  Anscheine  der  Kunst  eiltfeTot 
ist«  als  die  Fallstricke  des  Zanga  et  nicht 
sind,   ist   das  Meisterstück,   der  Triumph 
der    Kunst.       Sie    finden    beim    Young 
keine  einzige  solche  Scene,   wie  die,  wo 
Othello  in  der  Heftigkeit  seines  kochen» 
den  Herzens  den  Brief  des  Gesandteo»  der 
für  ihn  so  wichtig  war,  nicht  liest 9   aoa- 
dern  zu  lesen  scheint,—-  und  unterdpi^ 
sen  auf  die  Reden  der  Desdemona  bin* 
horcht,  die  ihm   wie  verzehrendes  Feuer 
durch  Mark  und  Bein  dringen »    dafs  die 
lang   verhaltne   Flamme   auf  Einmal   eua* 
bricht,  dafs  er  sie  -—  Desdemonen  «- 
vor  allen  Umstehenden  -^  vor  dem  Ange* 
sichte  der  venetianischen  Abgeordneten  *-» 
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kann  gefühlvoller,  was  kann  stärker  seyn, 
als  folgende  Tiraden  ? 

—      —  .    O  she  was  All! 

My  famey  my  friendship ,   and  my  love  of  arms. 

Ml  stoop*d  to  her ;  my  blood  was  lier  posseiSm  .* 

Deep  in  the  secret  foldings  of  my  heart% 

She  liv'd  with  lifo,  and  far  the  dearer.  shss 

But  —  and  no  more  —  Set  natwre  in  a  hUa^ 

Give  her  a  fit  of  jealousy  —  away  — 

To  thinh  on't  is  the  torment  of  the  damn^di 

And  not  to  think  on't,  is  impossihle, 

How  fair  the  cheek,  that  first  alarrtCd  my  soull 

How  bricht  the  eye,  tliat  sets  it  on  afianui 

How  soft  the  breast,  on  which  I  laid  my  peaes 

For  years  to  slumher»  unawalCd  hy  carei 

How  fierce  the  transporti  how  sublime  tke  hlifti 

How  deep,  how  black^  the  horror,  and  detpabri 

I  gaze  and  I  forgot  my  existence  ; 
'*Tis  all  a  Vision:  my  head  swims  in  heav^iu 
l^lierefore,  ol  wherefore  this  expence  ofbeautyl 
And  wherefore  —  ohi  '^ 


PThy  I 
And  drin 
And  I  cc 
Jnd  Aiu-i 


Sweet  m 
fVhy  de 


How  eve, 
Did  ever 
llave  tht 
loy-givi 

A  muräei 

And  horror  will  usurp  At  Seat  of  bUts.  * 

So  Lucijer  hroke  into  Paradise,   - 

And  soon  damnation  /oUow'd.~  Hai  ika  lUtfti 

Ilse  day'i  uiKOaimon  heat  bat  evtrcon}»  heri 

Thea  take,  my  longing  eyes,  your  last  fidl  JflM.' 

O  u/hat  a  light  ü  herel  How  draadful  fairl 
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PfHio  VDOuld  not  think  that  Being  innocent? 
Where  shall  I  strikß?     PFho  strikes  her,  strih$i 

hiniselfm 
IVLy  own  life*blood  will  issue  at  her  toctmd* 
O  my  distracted  hearti  —  O  cruel  heaxi*nt 
To  give  such  charms  as  those,  and  then  caÜ  num, 
IVLeer  man,  to  he  your  executioneri 
VPas  it  hecause  it  was  too  hard  for  you? 
But  See,  she  smilesi  I  never  shall  smile  wäret 
It  strongly  tempts  me  to  a  parting  kifs»  -* 
Ha/  smile  again?   She  dreams  oj  him  she  lovess 
Curse  on  her  charms:  Vll  stob  her  thro*  them  Mi 

•—  Thou  piece  oJ  witch  crajt  l  ^^  I  woald  smy^  % 
Thou  brightest  angeli  I  could  gaze  for  everm    • 
TVhere  hadst  thou  Üäs?    Enchantrefi,  tfU  mm 

where? 
Which  with  a  touch  works  miracles^  hoiit  nq» 
My  hlood  to  tumults,  aud  tams  round  my  hrmini 
Kv*nnow  thou  swinCsthefore  me:  I shall  lote  tkeei 
No,  I  will  make  thee  sure,  and  clasp  thee  alL 
PP^ho  turn^d  this  slender  waste  with  so  üumA  mrtt 
And  shut  perfection  in  so  small  a  ring? 
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Und  doch  sind  diefs  nur  einzelne  Tiraden, 
aus  ihrer  Verbindung  herausgerissene  Tira- 

Mit  Erstaiinea  betrachtete  ich  Dichy  und  Tcx^alf 
mein  eignes  Daseyn.  Alles  ist  nur  ein  Traam; 
mein  Gcliirn  scliwiiiinit  im  Himmel!  Ach,  wozu, 
wozu  (liefs  Uebei'maafs  von  Schönheit?  und  wozu-— 
oh ! 

Siehe,  ich  könnte  ewig  an  Deinen  Blicken  han- 
gen ,  küimte  aus  Deinen  Augen  mein  gantes  D»^ 
sevu  trinken,  küuule  einen  üammeuden  Donnerkeil 
ergreifen,  und  Vcrulchluiig  herabschleudem  — -^^ 

Ihr  Amaranthen ,  ihr  Bösen,  schön  wie  du 
Morgenrotii ,  ilir  lieblichen  Myrten ,  ihr  goldnen 
Oraugcuha^ue!  warum  lächelt  ihr  so  freundlich? 
warum  blüht  ihr  so  scliöii?  und  verdorrt  nicht 
-vor  mcJTiem  Eintritt?  Doch!  doch!  siehe ,  wie 
jede  Blume  ihr  Hnupt  senkt!  wie  jedes  BUttchen, 
auch  wo  kein  Lüftchen  sich  regt,  schaudert!  wie 
jedes  Grün,  gleich  dem  E|>hcu,  erbleicht!  Haben 
sich  au  dieser  Stätte  je  die  Geisler  der  Mitternacht 
yersammelt?  haben  diese  melodischen  Wiederhalle 
je  seufzen  gelernt?    Licbcalhmende ,  heilige  I^aube! 

ff 

Freudegeberiu !  wisse,  in  deinem  würziggewölbten. 
Busen  empfsingst  du  einen  Mörder !  —  O ,  ich 
werde  deine  Lilien  beflecken,   und  das  Granu  wird 


liclieo ,  dciu  Itidileiaint  übertragen!  Fiel  ei  dir 
zu  EchH'ir,  iie  sclfut  hiuiurichua?  —  Aber  liehü, 
>le  läclielt.  Kic  wiTile  ich  wieder  licheln.  Kaniu 
kanu  icli  der  VeriucLung  wideriubeii,  lie  uodt 
■fininal  lum  Abtcbiede  zu  kUsten.  —  Ha,  nie 
tächeli  aber  mall !  tic  Iränmt  voD  ihrem  ßnhlerl 
Verdammt  aet  der  Zniib<T  ihrsr  Reize  i  Dureh  *i« 
alle  liiiKliircli  will  icli  tie  ermorden.  —  —  — 

Dil    WciUeug    der    Zauberei  —  ach    Deinl    Da 
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feder  andrer  Mensch  gedacht,  so  sich  aus« 
gedrückt  y  so  gehandelt  hahen:  aber  (glau« 
hen  Sie  mir,  es  wird  mir  schwer,  bifliT 
eine  Anmerkung   su  machen,     die  einem 

glänzender  Engel!  ewig  konnte  ich  Dich  amcluinii* 
Yk'o  hattest  Du  das  her?  Zauberin,  sage  mir,  wo* 
her  diese  Fülle  der  Anmuth ,  die  solche  Wnnder 
schon  durch  die  blofse  Berührung  bewirkt?  Die 
mein  Blut  in  Aufruhr  -versetzt?  mein  GehXm  bis 
zum  Wahnsinn  empört?  Yorübw  schwimmt  mir 
Dein  Bild!  Nein,  nein!  ich  lasse  Dich  nicht!  Tcr- 
lieren  will  ich  Dich  nicht!  mit  diesen  Sdüingen 
ringsum  will  ich  Dich  fesseln !  Wer  wer  der 
Künstler,  der  diesen  schlanken  Umrils  erfand? 
Der  alle  wirkliche  YollkommenheÄt  in  einen  so 
schmalen  Ring  einschiofs  ?  Wer  breitete  über  die 
obem  Theile  diefs  reine  Weifs  aus,  aaf  dem  das- 
geblendete  Auge  nirgends  einen  Ruhepunkt  findet, 
auf  dem  es,  berauscht  von  so  viel  Schönheit,  auf 
und  ab  irrt,  und  doch  immer  wieder  etwas  noch 
Schöneres  erblickt,  was  es  vorher  nicht  wahrnahm? 
Aber  ach!  diese  Augen!  diese  Mörder!  ach,  wem 
entwandtest  Du  diese  brennenden  Kreise?  dem 
Himmel?  Ja,  ihm  selbst;  und  sie  anbeten,  ist 
Frömmigkeil. 


aut  die  i!,rsücKnng  oei  ueiaemon«  loi- 
genden  Scenen  offenbar  viel  •cbwicher, 
als  dai  Torhergebende,  und  tn gen  lo  we- 
nig Bu  dem  Hauptzweck  der  Tragjidie 
bei,  dafs  sie  die  eratea  Eindrücke  nur 
lindern,  anstatt  >ie  au  verititken. 
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iir. 


leb  babe  micb  in  meinen  beiden  vori- 
gen Briefen  länger,  als  icb  Willens  ym^ 
bei  der  Verglelcbung  unsers  Shakespeare 
mit  einigen  modernen  Trauerspieldichtem 
aufgehalten  *),  Lassen  Sie  uns  itst  auf 
die  Anwendung  meines  obigen  Grundsatzes 
zurücltlc onimen ,  dafs  die  Shakespear^« 
sehen  Vverke  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Tragödie,  sondern  als  Abbilduogen  der 
sittlichen  Natur  zu  beurtheilen  sind. 

Zu  diesen  gehören  nun  freilich  auch 
die  Leidenschaften;  und  icb  bin,  wenn 
Sie  wollen,  der  erste  zu  behaupten,  dafs 
Niemand   in    den   Leidenschaften   grÖftere 

*)  Diese  VergleiGliiing  betraf  den  Shakefpear'- 
sehen  König  Lear  mit  der  b<ssi»6r  entworfinoiy 
als  ausgefülirtcn  Umarheiiung  des  Hofpoeteo  Na- 
hum  Täte,  ferner  den  Heinrich  V.  von  Au- 
ren Hill,  und  endlich  den  Cäsar  in  Aegypten 
von  Coiley  Gibber,  die  aber  in  der  Torigen  Aus- 
gabe, so  wie  hier  fehlt. 
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Geist  rier  komischen  Situation ,    sogar  den 
Geist  der  Groteske  —  und  das  Sonderbaiw  , 
8te  ist,  dafs  Niemand  sagen  kann,   diesen 
hat  er  mehr,  und  jenen  hat  er  weniger. 

Schade,  Verden  Sie  ausrufen,  dafs  ein 
80  vollkommnes  Genie  einen  so  fehlerhafr 
ten  Geschmack  hahen  mufste! 

Und  dreimal  Schade,  setse  ich  hizura, 
dafs  es  nicht  anders  seyn  konnte,  wenn 
!  wir  ihn  bestandig  nur  auf  uns,  und  «nf 
i  unser  Jahrhundert  beziehen.  —  Diese 
Chorde  ist  schon  oft  berührt:  aber  lassen 
Sie  uns  doch  versuchen,  ob  sich  nicHt  etwas 
darüber  sagen  läfst,  was  die  Sache  begreifr 
lieh  macht. 

Die  Geschmacks -Fehler,  die  Shake- 
speare hei  feinen  und  unpartheiischeii 
Lesern  vomämlich  zur  Last  fallen,  sind, 
nächst  der  Vernachlafsigung  des  Kostümtt, 
das  Gezierte,  Spitzfindige,  Zweideutige 
und  Übertriebene ,  das  so  oft  die  nativam 
simplicitatem  seines  gewöhnlichen  Aas*  , 
drucks  SU  überschwemmen  scheine     Über 


30Ö  

das  kein  höheres  Loh  kannte ,  alt  die  «Na*i 
tur  eines  jeden  Gegenstandes  nach  den 
kleinsten  Unteischeidungszeichea  zu  tre^ 
fen.  Seine  Wortspiele  legt  er ;£aat  be» 
ständig  nur  dem  schlechtesten  oder 
lustigsten  Theile  seiner  Theater  •  Per-^ 
sonen  in  den  Mund ,  weil  es  dieser  Klasse 
von  Menschen,  in  allen  Zeitaltern,  Tom 
Aristophanes  und  Flautus  an<  zur 
Natur  geworden  ist,  sich  diese  Art  des 
Witzes  vorzüglich  zuzueignen. 

Dafs  diefs  wirklich  Shakespear*» 
Meinung  war,  erfahren  wir  gelegentlich 
vom  Lorenzo  im  Merchaiit  of  Venioe-z 
y^How  every  fool  can  play  upon  the  ward! 
I  think ,  the  best  grace  of  wit  will  short* 
ly  turn  iiito  silence^  and  discours0  grow 
commendable  in  nonc  but  parrots,  — -  Oood 
Lordy  what  a  wit  -  snapper  are  ytnu  ^ 
Yet  more  quarr elling  with  ocea* 
xion?  wilb  thou  shew  the  whole  weaUh 
of  thy  wit  in  an   instant?     I  pray  thet^ 


'Wtllit  Uu  die  giDie  KüMkaDuner  Uainu  tVitici 
■uC  eitiDud  auilcemi?  leb  bitte  Dich,  Tanuh» 
dach  die  ichlichteo  WoTle  eine*  »eliliclitni  Hen- 
•cbcn ,  wie  aie  lu  verliehen  •ind.  —  O  da  lieb« 
Vernuna!  wie  er  mit  »Inen  ScheUen  zu  klingeln 
weiJ'i!  Der  Narr  hat  io  aeinem  Gedichtdiue  eine 
gauie  Armee  ton  WorUpielen  zu  Mi nem  Gebote. — 
Und  doch  kvntie  ich  Narren ,  die  an  einer  bcMorn 
Stelle,    iDit   ähnlicLea  Schellen   behängen,    für  das 
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Hier  hatte  ich  die  vortrefflichste  Gelegen-: 
heit,  dem  Eiferer  Shakespeare  einen 
glanzvollen  Standort  anzuweisen ,  ihn  für 
einen  grofsen  Beförderer  des  guten  Ge^ 
schmacks,  für  einen  Reformator  dei  £il* 
sehen  Witzes  auszugeben,  und  ihn  bald 
mit  L o n g i n ,  bald  gar  mit  — -  Gottiche- 
den  zu  vergleichen.  Aber  ich  bin  tanm- 
selig  genug,  diese  herrliche  Veranlsssung 
nicht  zu  nutzem ,  und  ganz  kaltsinnig  ansu- 
merken ,  daCs  es  hier  eben  so  sehr  in  Li  o- 
X  e  n  z  o  8  Charakter  war ,  über  Wortspiele 
zu  spotten,  als  in  Launcelots,  Wort« 
spiele  zu  machen.  Wie  würden  wir  ee 
sonst  erklären ,  dafs  der  Dichter  an  andern 
Stellen,  wo  er  der  Mühe ,  Wort^tele  s« 
erHnden ,  gar  hätte  überhoben  icy»  kön* 
nen,  so  freigebig  damit  ist?  leb  ^lenfke, 
es  ging  ihm  ziemlich,  wie  dem  mnntem 
Konsul ,  dem  Verfasser  des  B  r  u  t  u  a ,  oder 


blofte    leere    Wortgekliogel    ihre    Haopt-lbtarie 
Preis  geben. 
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wähnte  Tullius  trägt  kein  Bedenken  sü 
behaupten,  dafs  Wortspiele  sogar  der  ernst* 
haftesten  Rede  einen  neuen  Schwung  g^ 
ben.  Rx  ambigiio  dicta  vel  argiitissima 
putantur^  sed  hon  semper  in  ioco^  saepe 
etiatn  in  gravitate  versantur,  Ingeniosi 
enim  videtur^  vim  verbi  in  aliud  atque 
caeteri  accipiant  posse  ducere. 

Solchergestalt  hätte  ich  also  Grunde 
beigebracht,  S i e  übej:  diesen  wichtigen 
Punkt  zu  befriedigen ,  ho£Fentlich  auch  den 
seligen  Schlegel,  wenn  er  noch  lebte» 
der  über  das  Wortspiel  des  M.  Antonius 
sehr  ungehalten  war,  weil  er  dem  luxu- 
riösen  Witze  dieses  dafür  bekannten 'Rö- 
mers nichts  nachsehen  wollte.  Wie  aber, 
wenn  ich  Ihnen  einen  klaren  Beweis  bei- 
bringe ,  dafs  Shakespear*8  Lebensjahre 
gerade  das  goldene  Alter  der  Wortspiele 
waren,  und  dafs  König  Jakob,  der  äffeE*"" 
tirteste  Sprecher  von  der  Welt,  nicht  nur 
seinem  Hofe,  sondern  sogar  der  Kamel 
den  Ton  gab  ?    Werden  Sie  Popen  oder 
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more    controversie    of  one   tkun  Cjf  thm 

othor. 

Die  zweite  über  Ephes.  I.  lo« 

Seemg  the  text  is  of  seasons  (gleich- 
falls Cbristnacht)  it  would  not  be  out  of 
season  itself:  and  tho*  it  he  never  oitt 
of  season  to  speak  of  Christ ,  yet  Christ 
hath  his  seasons,  Your  time  is  al^ 
ways  ( says  he  John  VII.)  so  is  not 
rn  ine ;  I have  luy  seasons^  one  of  whieh 
seasons  is  thisj  the  season  of  his 
birth^  by  which  all  were  recapitulate  in 
hcaven  and  earth^  which  is  the  sea-' 
son  of  the  text^  and  so  this  a  text 
of  the  season. 

Und  scliliefslicli  die  dritte  : 

Upon  a  day  of  joy  here  is  a  text  of 
joyf  ujjon  a  day  of  jjoy  for  the  K-ing^ 
a  text  of  a  King  in  joy.  For  so  we 
see  tliere  is  in   the  text  a  King^  and 

he  joyf  ul  and  glad And    npom 

these  tioo   (nümlicb   auf  die  Befxiedigniig 
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Fehler  sind,  a]s  Voltaire  <nM> •b^reien 
will.  Wenn  ich  für  deutscbe  NÄchalimer 
schriebe ,  so  wü^de^  ich  mich  freilich-  lange 
bedenken ,  wie  ich  dieser  Untersuchung 
eine  Wendung  geben -sollte,  dafs  sie  kei- 
nen schädlichen  Einflufs  haben  mÖdite : 
aber  Sie  und  ich  können ,  Dank  sä*  mise- 
rem  Phlegma ,  .  den  Reizungen  -  der  gnidi- 
sehen  Venus  zusehn,  ohne  das  Schicksal 
des  jungen  Menschen  zu  befürchten^  des* 
sen  Lucian  erwähnt« 

■£s  ist  eine  alte  'Anmerkung,  dalajede 
Nation  gewisse  eigne  Wendungen  uadSoha^^ 
tirungen  in  ihrer  Sprache  habe,  die  einer 
andern  Nation  fremde,  zuweilen  gar  aelt- 
sam  und  affektirt  vorkommen.  —  Diese  alte 
Anmerkung,  werden  Sie  sagen,  gilt  nichts 
in  gegenwärtigem  Falle:  denn  die  gerüg- 
ten Fehler  sind  es  auch  bei  den  Englän- 
dern. —  Sehr  wohl !  Sie  geben  mir  also 
doch  zu,  dafs  das,  was  blofs  durch  die 
Verdeutschung  einen  Anstrich  des  Frem- 
den und  Seltsamen  erhält,   aus  der  Rech- 
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foung .  Gentlemen  yjotdd  he  as  sad  as  night» 

Oidy  for  woiUonneJs,    By  my  christendomp 

So  were  I  out  o/prison»  and  kept  shäep» 

J  should  he  merry  as  the  day  is  long» 

Jnd  so  I  would  he  iiere»  hut  that»  I  doUbtp 

jyiy  uncle  practises  more  härm  to  me» 

He  is  afraid  oj  me ,  and  I  of  himi 

Is  it  my  faulte  that  I  was  Geffrey^i  iom? 

Jndeed  it  is  not»  and  I  would  to  heav^ng 

l  were  your  son»  so  you  wotddloveme,  H»h er tm 

Mnst  you  with  irons  hssm  out  both  rniue  syas? 

And  will  you?  — 

Have  you  the  heart? -^^   Whmt  Yömr  head  did 

hut  ake 
I  knit  my  handkerchief  ab  out  your  hrowss 
(  The  hest  I  had;  a  Prinoefs  wrought  it  me) 
And  I  did  never  aek  it  you  again^ 
And  with  my  hand  at  midnight  held  your  headg 
And  like  die  watchful  minutes  to  the  hour» 
Still  and  anon  chear\l  up  the  heavy  tim^^ 
Sayingt  what  lack  you?    and  where  lies  your 

griej? 
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I  will  not  stir  nor  wince ,  nor  speak  a  wordg       , 
Nor  look  upon  the  iron  angrily : 
Thrust  hut  these  mm  away,  and  Vll  forgive  you, 
ffliatever  torment  you  do  put  me  to,  *) 

*)  Dafs  Gott  walte I  Mich  dünkt,  kein  Meiuck 
sollte  traurig  aeyn ,  als  ich.  Doch  erinnere  ich 
mich ,  wie  ich  in  Frankreich  war ,  sah  ich  junge 
Herren ,  die  so  traurig  aussehen  konnten ,  wie  die 
traurige  Nacht ,  aus '  lauter  Mulhwill.  Ware  ick 
nur  aus  dem  Gefängnisse  heraus,  und  hnteteSchafei 
ich  will  nicht  Christ  heifscn ,  wenn  ich  nicht  lo 
lustig  seyn  wollte ,  als  der  Tag  lang  ist.  Und  dai 
wollt'  ich  auch  hier :  aber  ich  kann  meine  Furcht 
nicht  los  werden  t  dals  mein  Onkel  noch  mehr 
Leides  wider  mich  im  Sinn  hat.  Kr  fürchtet  mich, 
und  ich  ihn.  Ist  es  meine  Schuld,  dals  ich  Gef- 
frey's  Sohn  war?  Nein,  gewifs  nicht;  nvd  wollte 
der  Himmel ,    ich  wäre  Euer  Sohn ,   Hnbert ,   und 

Ihr   hättet    mich   lieb! Müliit   Ihr    mit 

glühendem  Eisen  meine  Augen  aasbrennen?  müist 
Ihr  ?  wollt  ihr  ?  habt  Ilir  ein  Herz  dazu  ?  Wenn 
Euch  nur  der  Kopf  weh  thnt,  band  IchEach  n&ein 
Schnupftuch  um  die  Schliifc,  (es  war  das  Beete, 
was  ich  besafs ;  eiuc  Prinzessin  hatte  es  für  mich 
gestickt)^    und  ich  hab'   es   Euch   nimmer  wieder 


•^vffmm'mmmt. 
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Thoss  hajrpy  nuulCs,  that  kifs  fair  ladies  hrowt^  ^ 
Being  block,  put  US  in  mind,  they  hide  Hu  fair ;  . 
He  Üiat  is  stracken  hlind^p   cannotforget 
The  precious  treasure  ofhis  eye-sight  lost» 

abgefodert,  und  mitten  in  der  Nacht  hiek^  ich  mit 
eigner  Hand  Euch  den  Kopf,  und  wie  Ungsam  mir 
auch  die  Stunden  yon  einer  Übirate  zur  «ndeni 
dahin&chlidien ,  hielt  ich 'iÄi<&  doch  inUnär'iliiin'^ 
ter,  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  Frage:  was 
fehlt  Euch?  wo  thut  es  Euch  weh?  w;m  kann  ich- 
Euch  Liebes  thun?  —  Wollt  Ihr  mir  beide  Ajugen- 
blenden?  diese  meine  Augen,  die  Euch  nie  auch 
nur  eiumal  scheel  angesehen  haben ,  es  nie  werden  ?• 
—  Acli ,  kein  Mensch  würde  das  thun ,  als  in  die- 
ser eisernen  Zeit.  Sich  selbst  überlassen,  würde, 
das  Eisen,  so  feuerroth  es  auch  Ton  sich  sprüht, 
ehe  es  meinen  Augen  zu  nah  käme ,  meine  Thri- 
neu  trinken ,  und  sein  glühender  Zorn  würde  schon 
gleich  in  dem  feuchten  Augenscheine  meiner  Un- 
schuld erlöschen ;  ja  es  würde  hernach  in  seinem 
eignen  Roste  sich  abzehren,  dafs  es  sich  so  arg 
hatte  erhitzen  können ,  meine  Augen  Terlelzen  zu 
wollen.      Seid   Ihr  denn   härter,    als  gehämmertes 
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Shew  me  a  nustrefs^  that  is  passing  fair, 
What  doth  her  heauty  serve »  hut  as  a  note» 
Where  I  may  read,  who  -pass'd  that  passing  fair? 

O  she  doth  teach  the  torches  to  hum  hright* 
Her  heäuty  hangs  upon  the  cheeks  of  night, 
Like  a  rieh  Jewel  in  an  Aethiops  ear; 
Beauty  too  rieh  for  use ,  for  earth  too  dear  t 
So  shews  a  snowy  dove  trooping  wiih  erows^ 
As  y ander  lady  6*er  her  fellows  shows^ 

Eisen?  Oh,  wäre  ein  Engel  zu  mir  henbgekom- 
men  und  hätte  mir  gesagt ,  dafs  mir  Hubert  meine 
Augen  ausbrennen  würde,  ich  hatte  ee  nidtt  ge- 
glaubt. —  Ach  weh!  was  braucht  Ihr  deiui  so 
stürmisch  *  raub  zu  seyu  ?  Ich  will  nüob  nicht 
sträuben;  ich  will  stockstill  halten.  Um  Gottaa 
willen,  Hubert!  lafst  mich  nicht  binden!  N«iB, 
hört  mich ,  Hubert ,  schickt  diese  Männer  »nr  weg» 
und  ich  will  so  still  sitzen,  wie  ein  Lunsiy  will 
nicht  zucken,  will  keinen  Laut  von  mir  .geben, 
will  nicht  einmal  einen  unwilligen  Blick  auf  daf 
Eisen  werfen.  Schickt  mir  nur  diese  MSnner  weg, 
und  ich  will  Euch  alle  die  Kartem  TWieiliea» 
die  Ihr  mir  anthun  möget. 
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M-  A    N    N^ 
Between  tke  aoting  of  a  dreadjul  thing^  • 
And  the  first  motion.»  all  tke  interbn  is 
Like  a  Phantasma,    or  a  hideous  dreamt 
The  genius,  and  the  mortal  instrumenta, 
Are  Üien  in  Council ;  and  the  State  of  man, 
JLike  to  a  little  Kingdom,  suffers  Uten 
The  nature  of  an  insurrection,  —  — 
—        —        —         O  Conspiracyf 
Shani'st  thou,  to  shew  tJiy  dang'rous  brow  bynight^ 
When  Evils  are  most  free  ?    O  then  hy  dmy^ 
Where  wilt  thou  find  a  cavem  dark  enoug^ 
To  mask  thy  monstrous  visage  7  Seek  turne,  Ctmr 

spiracy; 
Ilide  it  in  smiles  and  affahility: 
For  if  thou  put  thy  native  sentblanee  on^ 
Not  Erehus  itself  were  dim  enough 
To  hide  thee  from  prevention,  *) 

eben  zu  berühren.  Hat  mein  Herz  je  TOrfaer  ga^. 
liebt?  EU  wäre  Meineid,  ihr  Augen«  mir  das  xii 
bethenern}  nie  habt  ihr  yor  dieser  Nacht  mJire 
Schönheit  gesehen. 

*)   Zwischen  der  Ausführung  einer  GriaellliBt» 
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Yea  9  providently  caters  for  the  sparrow, 
Se  comfort  to  my  age  I    Here  is  the  gold. 
All  this  I  givd  you ,   letmehe  your  servanU 
Tho*  J  look  old,  yet  l  am  strong  and  luMtys 
For  in  my  youth  I  never  did  apply 
Hot  and  rehellious  liquois  in  my  blood, 
Nor  did  J  with  unlioshjul  forehead  woo 
The  means  of  weahnefs  and  debility: 
Therefore  my  age  is  as  a  lusty  winter^ 
Frosty  hut  kindly ;  let  me  go  with  you  g 
ril  do  the  Service  oj  a  younger  man 
In  all  your  husinefs  and  necessities, 

Master  t  go  on»  and  1  will  follow  thee 

m 

To  the  last  gasp  with  truth  and  loyalty^ 

From  seventeen  years  tili  now  almost  fourscor^ 

Here  lived  I,  hut  now  live  here  no  more, 

At  seventeen  years  many  their  fortunes  seekt 

But  atfourscore  it  is  too  late  a  week; 

Yet  Fortune  cannot  recontpence  me  better, 

Than  to  die  well,   and  not  my  master*s  dehtorm  *)' 

*)    Ich  besitze  fünfhundert  Kronen ,   die  ich  ia 


ab 
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den  nicht  wahrnimmt,  nicht  lebhaft  em» 
pfindet,  wie  ftehr  in -dem  Gbatairter  des 
Knaben  das  kindisch  •rührende,  wiewoU 
spielende  Raisonnement  in  det  Dätiöii  ' 
selbst ,  d.  i.  in  derjenigen  Diktion ,  die  das 
naive  Bild  der  Seele  ist,  (denn  von  wül- 
kührlicbpn,  humoristischen  Angewöhnheif 
ten,  dergleichen  BenJonson,  BSoliere 
u.  a.  genutzt  haben,  ist  hier  die  Red« 
nicht),  gegen  den  blühenden  AftsdniiDk  det 
Einbildungskraft  in  dem  Charakter  des 
Jünglings,  gegen  den  starken  Autdmck 
der  richtigen  und  festen  Denkungtart  in 
dem  Charakter  des  Mannes,  und  gegen 
den  weichen  Ausdruck  der  geprüften,  itat 
schwächern  und  zugleich  weisem  Seele  des 
Greises  absticht :  —  der  mag  immerhin  mit 

Jahre  macht  sich  Mancher  anf ,  s«in  Gluck  Sa 
der  Welt  zu  aachen :  im  achtzigstek  irt  et  sehoB 
Qm  einige  Wochen  zu  apSt.  Doch  kann  das  Glfiek 
mich  ohnehin  nicht  hesaer  belohnen,  «la  wenn  es 
mich  mit  gutem  Gewisaen,  und  nicht  als 
Schuldner  meines  Herrn  sterben  liUiit« 


jlnd  oae  man  in  hit  tima  ytaft  maiy  -pmitt 
Uit  acu  bting  ttven  agtt.    At  firU  tk*  btfmUt     - 
Memling  and  piiching  in  A»  narie't  Brntl; 
And  thtn  the  icAi'nmg  ichool-hoy  loitft  füiieat^itl 
And  ihining  moming-Jae»,  craeping  lik»  «uril 
Unwillingiy  lo  tchool.    And  theit  Üi»  lover, 
Sighing  lika  fumace,  wi'tft  a  uioful  balfad 
Madt  to  hii  miitrtfi'  tyfbroui,    Thtxm  tolditw, 
l'uU  of  strängt  oathi,  aad  btmrJad  likl  tit*  p>nl> 
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Jealout  in  honour»  Judden  and  quick  in  ^umrr^ 
Seeking  the  babble»  repatation» 
Even  in  the  canons  mouth»    Jnd  then  tha  JuMticät 
In  fair  round  belly»  with  good  capon  Und, 
With  eyes  severe »  and  bear£  of  formdLout 
Füll  of  whise  laws  and  modern  instancesg   . 
And  so  he  plays  his  -part,     The  sixth  age  dufis 
Into  the  lean  and  slipper'*d  pantaloon 
IVith  spectacles  on  nose ,  and  pouA  on  ndop 
His  youthful  hose  weü  sav^d,  a  world  too  wida 
For  his  shrunk  shank  and  his  big  nuutly  voiea^ 
Tuming  again  toward  childish  treble»  jnpas. 
And  wistles  in  his  sound,    Last  scene  of  M 
That  ends  iliis  stränge  eventful  History^ 
Is  second  childishnefs ,  and  meer  oblivion» 
Sans  teethg  Sans  eyes,  sans  taste,  Sans  every  thing*  *) 

*)  Die  ganze  Welt  ut  eine  Schaubuhue ;  alfe 
Männer  und  Weiber  sind  blols  Spieler  darauf ,  tra- 
ten auf,  treten  ab ,'  und  oft  spielt  ein  Einiiger  dm 
Rolle  von  sieben  Meuscheoaltcrn  binter  einander* 
Erst  ist  er  der  sprudelnde  Säugling,  der  in  den 
Armen  seiner  Amme  wimmert  und  scbmatxt«  Dana 
der  beulende  Schulknabe ,  der  mit  seinem  Bücher- 


tctilotlCTod«!  PluderhoMn ,  die  ihm  hat  in  die  Vim- 
loSeln  faenbluDgen,  eine  WvU  in  wüt  twt,  di« 
lugera  Lenden  dihiater,  den  Galdbeotel  «n  der 
Seile,  und  die  RriUe  auf  der  Haw,  Niiie  Toriga 
Mannt-  und  Baüatiiiima  in  einen  quikendm  Dii- 
kant  umgewandelt,  und,  wenu  er  «pricht,  xoglelch 
huiLeud  uud  pfcifeud.  Die  letite  Scene  Ton  eile«, 
'lie    diela  aelUame    biMoritch«   Drama    bracfaliebt. 
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babe ,    finden  Sie  auch  in  der  Sprache  der 
verscbiedenen    Stande    so   fein   geschattet, 
dafs    Sie    augenblicklich    das    Ideal    einet 
Landmanns   von    dem  Ideal  eines  Bauem- 
knechts,  dieses  vom  Kuhhirten,  den  Kuh- 
hirten vom  Schäfer,    alle  vier  tooi  Hand- 
werksmann  oder  Bürger ,  den  Bürger  yom 
Edelmann,    den  Edelmann  vom  Hofmann, 
den  Hofmann  vom  Prälaten «  den  Prälaten 
von    andern    Geistlichen,     den    Gelehrten 
vom   Ungelehrten,   aller  unzähligen  mehr 
ausgemalten  Charaktere  itzt  nicht  au  gedciA- 
ken ,     augenblicklich  in  den  kleinsten  Zu* 
gen  ihrer  Art  sich  auszudrücken ,  erkennen 
können.      Bei   einer  so  sorgfaltigen  Beob- 
achtung der  Natur,   bei   einer   so    seltneb 
Richtigkeit    in    der  peinture  de\  ditails^ 
war   es   freilich    nothwendig,    die   Fehler 
und   Auswüchse   mit   der    Korrektion   des 
Ausdiucks  in  gleichem  Paare  gehen  su  las- 

ist  eine  zweite  Kindheit,  gänzliche  Vergawnheit, 
ohne  Zähne ,  ohne  Augen ,  ohne  Geschmack ,  ohnft 
alles. 


bin,  wai  keinen  Zvratd  TorbeiUiae,  der 
mit  emig«in  Anacheine  gemacbt  werden 
kann.  DaX*  Shakespeare  Begriffe  tou 
der  (chönen  Natur  gehabt  habe,  ist  an»' 
■treitig.     Er  selbit  sagt  von  der  Kuntt: 

She  tutort  Katare  t  mrtificial  «rift 

IAv«s  in  Ütoi»  toachtt,  UveUtr  than  life;  *) 

* )    Sil  Tcrbeiurt  di<  Katot  j    In  ihren  RmJ- 
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und  wieder  anderswo:  ;   '  - 

—     —    —     /  Jiave  heard  say,  .» 

TJiare  is  an  art,  ichich  in  their  piednefs  shares 

TVith  great  creating  Natura  *)  — 

aber  eben  so  unstreitig  ist  es,  da£i  er  in 
seinen  Begriffen  einer  Nachahmung  der 
schönen  Natur-—  ich  will  nicht  sagen, 
von  dem  Geschmack  der  alten  Griechen 
und  einiger  Kömer  ( denn  diese  -  haben 
hierin  fast  einerlei  Grundsatse  mit  ihm 
gehabt)  —  von  unserm  heutigen  franxÖ* 
sirten  Geschmacke  unendlich  abweicht. 
Machen  Sie,  wenns  Ihnen  beliebt,  ihm 
daraus  ein  Verbrechen;  und  verstatten  Sie 
mir  dagegen,    weit   mehr   Vergnügen  aa 

stricben  weLteifert  die  Kunst  mit  dem  Leben ,  das 
durch  sie  noch  mehr  Leben  athmet,  als  dai  Leben 
selbst. 

*)  Ich  habe  sagen  hören,  dafs  es  eine  Knust 
gicbt,  die  noch  schöpferischer  in  ihren  banten 
Erfindungen  y  als  die  grolse  schöpferische  Natur 
selbst  ist. 


*)  Sri'* ,  dari  n  eine  aolche  Kniut  gicbt :  beuent 
kann  tie  di>cli  auf  keiua  Weiie  etwai  aa   <ln  Na- 

Uber  dien  Kumt,  die,  wie  ibr  ugt,  über  dl* 
Natu  hinan*  erliDdet,  gicbt  M  ND«  Knoft,  die 
von  der  NadiT  lelkt  erAiiKlcB  lU. 
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IV. 


.> 


Wie  weit  sind  wir  gekommen  ?  —  Ich 
habe  mich  bemüht ,    Ihnen  einige  Theile  in 
dem  Detail  der  Shakespearschen  Schreibart 
aus  einem  bessern  Lichte    zu  zeigen ,    als 
woraus  sie  gemeiniglich  von  übersichtigen 
Lesern  I    die   sich   mit   ihrem  halben  Ge^ 
schmack  blähen,  betrachtet  werden.  Machen 
Sie  hieraus  den  Schlufs ,  dafs  ich  alle  Feh- 
ler dieses  Dichters  aus  einer  Art  von  Fra- 
dilektion   vertheidigen  wolle;   so  sind  Sie 
gerade  in   dem  Falle   derjenigen  Kunst- 
richtet,   die   ein   Stück  aus    dem  Gänsen 
herausheben,   und  alsdann,    im  SchwiaAtl 
ihrer  eignen  Yernünfteleien  lächelnd,  yom 
Straucheln  reden. 

Sie  trauen  mir,  ich  bin  davon  ubei^ 
zeugt,  eine  bessere  Fähigkeit  zu,  daa  Ta- 
delhafte von  dem  Untadelhaften  su  untere 
scheiden ;  und  nur  mit  Ihnen  kann  idi 
mich  von  Fehlern  eines  grofsen  Mannes 
unterhalten,  ohne  zu  befürchten,   dafs  er 


lieben  Hanges  lur  Spekulition ,  nefat  Hn- 
morislen  und  eine  gröftr«'  Verichiedenbeit 
von  Original -CbanktereB  hflirorbriagsi^ 
als  irgend  eine  andere  Nation.  Da  aber 
diese  sich  wieder  auf  das  eigentbümliobe 
Genie  eines  Zeita-Iters  foeeielien,  s» 
mufa  eine  unendlicba  Reibe  ran  Dingen^ 
worauf  der  Dichter  anspielt,  dunkel  vaA 
unverständlich  werden ,  ao  baM  dies«  Gfan 
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rakt^re  veralten.  Witz  beruht  femer  auf 
der  Zusammenhaltung  der  Ideen,  die  sich 
mit  einer  gewissen  Leichtigkeit,  Schnel- 
ligkeit, mit  einer  Art  von  Gedränge  an 
einander  reiben,  und  angenehme  Bilder, 
wie  Funken,  in  der  Seele  zurücklassen: 
Daher  mufs  ein  Schriftsteller,  so  oft  VVits 
sein  Gegenstand  ist,  viele  Materialien 
und  in  einem  weiten  Umfange  auf- 
suchen ,  und  wenn  dieser  Schriftsteller 
gerade  zu  einer  Zeit  auftritt,  in  der  eine 
wunderbare  Affektation,  gelehrt  zu  schei- 
nen ,  herrschend  ist ,  da  man  folglich  vul- 
gaire  Ideen  vermeidet,  und  durch  den  gan- 
zen Kreislauf  der  Wissenschaften  nmher- 
schwärmt,  um  Bilder  der  Kunst  ond  seltne 
Ähnlichkeiten  zusammen  zu  häufen:  so 
mufs  ev,  falls  er  dem  Geschmacke  seiner 
Zeit  nachgiebt,  nothwendig  von  dem  ge- 
bahnten Wege  abgeratben,  und  dein  gemei- 
nen Haufen  der  Folgezeit  wie  ein  verwil- 
derter Mensch  vorkommen.  Solchergestalt 
ward  die  Poesie  des  Donne,  ungeachtet 


Quelle  der  Bewunderung  Ut,  so  lind  ««iM 
beständigen  Anspielungen  auf  die  verbof-^ 
genitcn  Geheiuiniiie  dieser  Fbilosopfai« 
nicht  sowohl  ein  prahl eriscbea  Geniere ,  alt 
vielmehr  eine  Wirkung  der  bewnndertsB 
ISeuhett.  Hieraus  entapringen  diejenigeS 
sonderbaren  W  endo  n  gen  de«  Ausdmclw, 
die  man  bei  kela«ni   andetn  SchiiftstellM 
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Findet,  und  bei  denen  man  mit  mehrerm 
Grunde  auf  Shakespeare  anwenden 
kann,  was  Addison  von  Milton  sagt: 
y,Seine  Sprache  sinkt  unter  ihm;  sie  war 
dem  Umfange  seines  Ideals  nicbt  gewach- 
sen. ^^  Er  bildete  neue  Worte  i-  um  die 
Neuheit  und  Mannichfaldgkeit  seiner  Be* 
griffe  auszudrücken ,  und  bediente  sich  der 
veralteten ,  um  diesen  Begri£Fen  ein  feierlt» 
ches  Ansehen  zu  geben.^* 

Wollen  Sie  noch  mit  Pope  die  Feh- 
ler in  Anschlag  bringen ,  welche  von  den 
extemporlrenden  Schauspielern  hineinge» 
legt  wurden,  so  bin  ich  auch  damit  zu- 
frieden ;  und  wir  werden  also  ziemlich 
'  wissen ,  was  wir  von  manchen  Ungereimt* 
heiten  denken  sollen ,  die  den  meisten  Lie- 
Sern  so  anstöfsig  und  unverdaulich  sind« 

Ich  glaube  mich  lange  genug  bei  Woi^ 
ten  aufgehalten  zu  haben.      Folgen  Sie  Wr 
itzt  in  die  höhern  Gegenden  der  Komposi- 
tion ,    deren  Fruchtbarkeit   oder  Unfrucht-  - 
barkeit  unsere   Meinung  von  seinem  Ge* 


pastoral,  scene  vndividable ,  und  ]ioem  un- 
limited.  —  Diese  EinlheÜung  iit  kritisch; 
und  wir  können  nach  ihr  die  Stücke  unioci 
Dichters  in  folgQnda  Klaisen  abtheilea : 

/.     Tragtdy. 

Makheth 
King  Ltar 
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Handel 

Othello 

Cymbeline 

Timon  of  Athens 

Troilus  and  Cressida 

Romeo  and  Juliet. 

IL    Hi Story. 

Henry  IV.  Fort,  I.  IL    - 

Henry  V. 

Richard  HL 

King  John 

Henry  VIIL 

Richard  IL 

Henry  VL  Part.  L  IL  III. 

Julius  Caesar 

Antony  and  Cleopatra 

Coriolanus 

Titus  Andronicus. 

HL    Come  dy. 

Merry  TVives  of  fVindsor 
Measiire  Jor  Measure 


ich  I 
■ich 
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Poem  imlimited  ist  das  Geschltcbt,  wom 
sie  ziemlich  alle  gehören :  allein  was  meint 
Shakespeare  mit  dem,  was  er  scene 
undividabU  nennt?  Ich  müfste  mich  sehr 
irren ,  wenn  wir  hier  nicht  das  Drama  der 
Alten  wiederfanden ,  das  sich  auf  die  Ein* 
heit  des  Orts  gründet,  das  folglich  sa 
Shakespear's  Zeiten  nicht  unbekamit 
war,  sondern  nur  von  einer  andern  Seite 
hetrachtet  wurde,  als  von  der  wir  ea  be^ 
trachten,  wenn  wir  es  für  die  Regel  des 
Sophokles,  für  die  höchste  Art  der 
Komposition,  für  das,  wasLaokoon  in 
der  Bildhauerei  ist ,  halten ,  und  demselben 
den  obersten  Standort  anweisen ,  dem  alle 
andere  untergeordnet  seyn  müssen« 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht 
umhin ,  Ihnen  einige  Stellen  aus  dem  nim* 
liehen  Hamlet  auszuieichnen ,  die  nna 
den  Zustand  des  damaligen  Theaters  nnd 
Shakespear's  Urtheil  davon  auf  eine 
für  Sie  und  mich  sehr  unterrichtende.  Weite 
abbilden.    Riccoboni  selbst  hatte  einem 
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Suit  the  actitm  to  theword^  tkeword  t0 
the  action^  with  this  special  observanet^ 
that  you  o'erstep  not  the  modestj  oj 
Nature;  for  any  tking  so  over^ 
done  is  from  the  purpose  oF 
playing^  whose  end^  both  at  the 
first  and  nowj  was  and  is^  to. 
hold  as  'tivere  the  mirror  up  to 
nature^  to  sheiv  Virtue  her  oion 
feature^  Scorn  her  own  image^ 
and  the  very  age  and  body  oF  the 
Timey  his  form  and  pressure. 
Now  this  overdone  or  come  tardy  of^  thet 
it  make  the  unshilful  laughj  cannot  but 
make  the  judicious  grieve:  the  censure 
of  which  one  must  in  your  aUowanee  o^er^. 
weigh  a  whole  theatre  of  others,  Oh^ 
there  be  players  that  1  have  seen  plajj 
and  heard  others  praise^  and  that  hightf^ 
(not  to  speak  it  prophanely) ,  that  have 
so  strutted  and  bellow*dj  that  I  have 
thought  some  of  Natureis  joumeymen 
had  made  menj  and  not  made  them  weUs 


! 
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Bei  folgender  Stelle : 
I  heard  thee  speak  me  a  spe^eh  onee^; 
but  it  was  never  acted^  ^^flf  ^^  umu*,  not 

einen  Affekt  in  lauter  Fetzen  nnd  Lumpen  zerreUit, 
blofi»  um  auf  den  Ohren  des  Parterre  henunxn- 
trommeln,  das  doch, oft  nichts  daTon  verstellt,  ab 
was  sich  aus  dem  GebchrdeDspiel  und  dem  Qetöie 
abnehmen  läfst.  Ich  möchte  solche  Schreihilse 
auspcj  Ischen  lassen ,  wenn  sie  ihre  Menschenstimme 
zu  einem  sinnlosen  Sprachrohre  machen ,  ab  ob 
sie  den  rasenden  Roland  über  -  rolanden  wolltca. 
Ich  bitt'  Euch ,  vermeidet  mir  das.  —  Seid  aber 
auch  nicht  g^ar  zu  kiiTe,  sondern  lallit  Euer  eignM 
Nachdenken  £uch  belehren.  Mefst  Eure  Gebckr- 
den  Euren  Worten ,  Eure  Worte  Euren  Gebehrdea. 
an  f  und  zwar  so ,  dafs  Ihr  nie  die  natürliche 
Schicklichkeit  überschreitei ;  denn  jede  lolcbe 
Übertreibung  widerspricht  dem  Zweck  elnea  Schau- 
spiels ,  der  von  Anbeginn  an  kein  anderer  gewcfsii, 
und  auch  itzt  nicht  ist,  als  der  Namr  |(leichiam 
den  Spiegel  vorzuhalten,  nnd  der  Tugend  ihn 
eigentlichsten  Züge,  der  Untugend  ihre  rechte 
Milsgestalt,  dem  Jahrhundert,  dem  Körper  der 
Zeit  seine  wahre  Form,  seinen  treuen  Abdruck  su 
zeigen.      Wird   nun   diefs   zu   übertrieben   oder  am 
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mm 


matters  cried  in  the  top  of  mine)  an  ex* 
cellent  play^  weU  digested  in  the  seenes^ 
set  down  with  a^  much  modesty  as  cvn^ 
ning.  I  remember ,  one  said ,  there  was 
no  Salt  in  the  lineSj  to  make  the  matter 
savoury;  nor  no  manner  in  the  phrase^ 
that  might  indite  the  author  of  affeetioni 
but  calPd  it  an  honest  method  etc.  —  *) 

*)  Ich  habe  Dich  einmal  eine  Rede  Toiingm 
hören ,  aber  das  Stück  ward  nicht  «u%efiihit ,  oder, 
wenn  es  geschehen  ist ,  nur  einmal ; '  denn  ich  er- 
innere mich, 'es  schmeckte  der  Menge,  wie  gepök* 
Kelter  Störroggen*  Aber  es  war,  wie  ich  ei  Ter- 
stand,  und  wie  auch  Andre  es  veratuideB«  deren 
Unheil  in  solchen  Dingen  mir  mehr  als  dei  met- 
uige  gilt,  ein  vortreffliches  Stück,  wohl  angelegt 
in  den  Scenen,  nnd  mit  eben  so  Tiel  Überlegung 
als  Geist  abgefalst.  Einer,  erinnere  ich  midis 
setzte  daran  aus,  es  sei  kein  Salz  in  den  Zeileo^ 
um  den  Inhalt  zu  würzen,  nnd  der  Ausdradi 
schiene  anzudeuten,  AsSb  es  dem  Aator  an  dem 
rechten  Sturm  und  Drang  des  Enthasiasmns  gefehlt 
habe^,  sie  nannten  es  eine  fchlichte  altraterische 
Manier'  n.  s«  w. 
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Ich  eile  von  dieser  Exkursion  su  der 
Quelle  selbst  zurück,  um  zu  prüfen ,  was 
Shakespeares  Theorie  für  Einflufs  anf 
seine  Ausübung  gehabt  habe. 

In  keinem  seiner  Schauspiele  habe  ich 
in  dieser  Absicht  mehr  Anlage  gefunden,  al« 
in  den  lustigen  Weibern  zu  Wind- 
sor,  und  in  den  Irrungen,  deren  er- 
steres  eine  wahre  Komödie  nach  der  Theo- 
rie des  Aristoteles  ist,  (wohl  zu  verstehen 
doch  nur  in  Beziehung  auf  das  ygXoiöv  der 
Sittenverbesscrung),  und  das  sweite  zu 
der  reichhaltigen  Klasse  der  Plautiniichen 
Menächmen  gehört,  deren  Name  Liegion 
ist.  Ich  kann  Ihnen  aber  eine  tragische 
Geistesgeburt  aus  dieser  f!amilie  nennen, 
die  nach  meiner  Meinung  die  komischen, 
auch  von  Seiten  der  Erfindung,  übertrifft, 

und  der  fchlechte  Geschmack,  der  damah  den 
Meisler  spielte,  iiüthigte  iün,  zu  seiner  allen  Ma- 
nier wieder  umzukehren.  Doch  machte  er  lieh 
diese  Gelegenheit  zu  Nutze«  seinen  Zuhürem 
iiigstcii»  den  Text  zu  lescu. 


VBBK 

RECITATIV'   UND    ARIiE 

INDER 

Italienischen  sing  -  Komposition.  •) 

AN***      ' 


1770. 

j3a  Sie  jetzt  auf  Ihrer  Reise  einen  Ort 
besuchen ,  der  unter  den  deutschen  Städten 

*)  Ich  lasse  dicseu  Aufsatz  hier  ao  anvenndert 
wieder  abdrucken,  wie  ich  ihn  im  zweiten  Bande 
der  Briefe  über  MerkwürdigkiBiten  der 
Litteratur  ßnde »  da  die  Verbeaeeningen.  mid 
Zusätze,    die  er  dem  nachher  folgenden  Terdankt^ 

■ 

zu  tief  in  das  Ganze  der  Siug- Komposition  oiir 
greifen ,  als  dafs  sie  In  diesem  eine  ihnen  angeiUBl" 
sene  Stelle  hätten  erhalten  können. 


L 


nocl 


darii 
aich 

der] 


Uamation  in  keinerlei  Bedeutung  Geiaog 
heifsen  könne,  so  lange  lie  ihre  Worts 
nur  als  Zeichen,  und  nicht  als  solche  Ge- 
mälde vorträgt; 

3)    Ob  nicht   also  auch  das  Recitatir, 
weichet    seine  Grundsätie  aus  der  Dekla- 
mation  heileiiet,    von  «oei  gana  aodeia 
III.  B. 
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Natur,  als  der  Gesang  sei.  Und  wena 
alles  das  folgt: 

4)  Ob  in  Werken,  die  eigendich 
darauf  angelegt  sind,  dafs  sie  eine  Weit 
nachahmen,  wo  Alles  durch  Gesang  aas- 
gedrückt wird,  so  heterogene  Theile,  als 
Recitativ  und  Arie,  nicht  eine  schlechte 
Komposition  geben? 

Mehr  will  ich  nicht  fragen,  aondem 
einige  Anmerkungen  hinzufügen,  meine 
Meinung  näher  zu  entwickeln* 

Die  erste  Beobachtung,  die  sich  inir 
darbeut ,  und,  wie  es  mir  vorkonunt,  schon 
gleich  nicht  wenig  entscheidet,  ist,  dab 
die  Deklamation  auf  jede  einzelne  Silbe 
niemals  mehr,  als  einen  einzelnen  Ton 
setzt,  der  Gesang  aber  das  Gegentheil 
thut.  Ich  zweifle,  dafs  es  eine  Nation  in 
der  Welt  gebe,  die  im  Reden,  alt  Reden, 
ihre  Silben  durch  zwei  oder  mehr  T5ne 
in  eine  Notenfigur  breche;  i^enigstens 
habe  ich  in  keiner  Reisebeschreibung  etwaa 
dergleichen  erwähnt  gefunden.     Waa 


dal  enta  nnd  lutärlidisle  uuler  den  dreien  biel- 
len ,  weil  lie  e*  ohne  Beiiehiuig  auf  Harmonis 
bloü  nach  der  uafleu  Folge  der  Töne  beuitheil- 
tcD  und  BUtubtCD ;  da  «■  hingegen  nach  dem  Sinne 
der  Neuern,  die  et  nur  fcrmiuelit  der  Harmonie 
herauibringen  küDncn,  LünflUclier  ali  die  beiden 
andern  itl.  S.  hiitoriich  -  kritiKhe  Beitrage  lur 
Huiik  If.  a;^.  Routieau  Dict.  da  Mutiqua  Art, 
Ealiarinonique ,  t'oix ,  Ctiu»  ttc.  Du  Bot  Ri- 
ß.xi„^  111.  9. 


35^  — 

nicht  ohne  Ursache  die  eingeführte  Ton* 
leiter  auf  den  Umfang  der  natürlichen  Aus- 
spreche'^)  einschränken »  und  die  halben 
Intervallen  noch  um  die  Hälfte  vermin- 
dern wollen,  damit  das  Recitativ  dadurch, 
wie  in  der  theatralischen  Deklamation  der 
Alten  an  der  Wahrheit  seines  Ausdrucks 
gewinnen  möge.  Ehe  ich  aber  Gebrauch 
von  diesen  beiden  Beobachtungen  mache, 
lassen  Sie  mich  vei  suchen  |  oh  ich  mit 
Ihnen,  oder  unserm  Kenner,  in  dem  Be- 
griffe eines  Gemäldes  der  Empfiadong, 
eines  Tongemäldes ,  und  eines  Wortiet- 
chens,  übereinstimme. 

Innere  Seelenwirkungen  sind  nie  von 
aufsen  her,  nie  durchs  Organ  empfunden 
worden,  und  können  darum  auch  kein 
organisches  Bild  werden,  wie  die  Gegen* 
stände  der  Augen,  die  uns  dadurch,   dafs 


*)     Man  niacht  noch   einen  TJateracbied 
dem  Toue   der   Aussprache,     und    dem   TmM  der 
Deklamation,   der   eine   genaue  UnUrsöchiiBg 

diente.  ■    > 
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Aristoteles  *)  mit  seinem  gewobniicbea 
Scharfsinn  bemerkt,  schon  an  sich  eines 
sittlichen  Ausdrucks. 

Töne  sin^  Zeichen,    Worte  sind  aach 
Zeichen,  nur  auf  eine  andere  Art. 

Worte  können  theils  als  TÖne,  dieilf 
als  Ideen  betrachtet  werden.  Eine  jede 
Idee,  die  ein  Wort  wird,  ist  eine  be-  , 
stimmte  Modifikation  unserer  Seele,  das 
Kesiiltat,  nicht  das  Resultirende :  oder, 
um  mich  durch  eine  Vergleicbung  su  ei^ 
klären,  die  Ziffer,  erst  dann  auf  dem  Uhr" 
blatt  angedeutet,  nachdem  in  der  Uhr  die- 
jenigen mechanischen  Verandrungen  yac' 
hergegangen  sind,  die  diese  und  keine  an- 
dre Zahl  auszeichnen.  Das  Wie  dieser 
Modifikationen  ist  niemals  ein  Wortb^ 
griiF,  sondern  wird  es  erst  durch  die  Vei^ 
bindung  mit  jenen  malerischen  Äufsenm* 
gen,  Handlungen,  Minen,  Gebebrden^ 
Accenten,    Tonfolgen  u.  s.  w.      Nehmea 

*)    Problem,  Sect.  XIX.  07.  Sß. 


dar 
len 
Ihn 
imt 

der 
tioi 

ÜMz  von  Liiebe !  —  So  kimpfeD  Furcht 
MoA  Hoffnung  in  meiner  Seele.  —  So 
durcbttrömt  Enteückung  meiu  Hera  ^ 
Oder  laiseo  Sie  auch  bloft  Ihre  Ph«utui8 
wirken :  malen  Sie  Sich  den  Ton ,  den 
Sie  schon  tontt  fsehöct,  die  Mine,  die  Sie 
•cfaon  sonst  gesehen ,  in  der  Einbildung 
vor;  lasten  Sie  alle  die  innem  Triebredera 
springen,  die  in  Ihnen  schon  sonst  ähn- 
liche EmpflnduDgen  hervorgebracht  h«beii. 
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Nicht  weil  Wallen,  Kämpfen,  Strömen  eine 
Idee  von  etwas  Result  Iren  dem  in  Ihnen  an- 
regen ,  empfinden  Sie  es  auch  wirklich  als 
resultirend;  nein,  diese  Idee  steht  mit 
Ihrer  Seele  in  einem  w^eit  andern  Verhalt- 
nifs,  als  mit  der  meinigen:  «oll  sie  gana 
das  Ihnen  seyn ,  was  sie  mir  ist ,  so  müs- 
sen Sie  den  Gang  der  Empfindungen  erst 
so  durchwandt'ln,  w^ie  ich  ihn  selbst  dnrch- 
gewandelt  hin;  dazu  die  Bewegungen 
meiner  Stimme  und  meiner  Gebehrden, 
dazu  das  Bild  der  Phantasie ,  das  Ihnen 
die  Eifahrung  oder  die  Anlage  Ihres  elg^ 
neu  Herzens  anbietet. 

So  wird  aus  Worten,  aus  Resultaten, 
das  Tongemälde  der  Empfindungen,  das  Re- 
sultirende.  Wie  ist  daraus  der  Gesang 
entstanden  ?  Sie  trauen  mir  hofFentlich  su, 
dafs  ich  Sie  hier  nicht  auf  die  Frage  zu- 
rückführen wolle,  wie  und  wovon,  der 
erste  Mensch  gesungen  habe:  was  wir 
nicht  wissen  können ,  mag  ich  nicht  unter- 
suchen.  Entstehungsart  des  Gesanges  heifs.t 


geaiersen  kann.  Ist,  frage  ich,  dieMt 
natürliche  Gesang  immer  ein  T'ongemälda 
der  Empfindungen  ?  So  wenig ,  daft  et 
nicht  nur  äufserit  wiUkübrllch ,  .  tondem 
oft  sogar  das  Widerspiel  derselben  xu  aeya 
■cbeint.  Das  Singen  drückt  den  Znstand 
ansers  Hersens  aus,  und  drückt  ibuimucb 
nicht  aus;  es  drückt  ihn  aus,  als  Singen, 
und  drückt  ihn  nicht  aus,  als  Geaang. 
Sie  merken  nun  schon,  dafa  noch  Etwa« 
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hinzukommen  müsse ,  wenn  der  Gesang 
das  seyn  soll,  was  unsre  Idee  von  ihm 
erschöpft;  und  diefs  Etwas,  nait  einem 
Worte,  ist  zweckniäfsige  Nachahmung. 
Folglich  durch  bestimmte  Mittel.  Durch 
welche  ? 

Wir  haben  gefunden ,  dafs  alle  menicli- 
liche  Töne  sich  auf  Accent  und  Bewegung 
zurückführen  lassen ;  dafs  Accente  einaeliie 
natürliche  Ausbrüche  des  Hersent  sind; 
dafs  Tonbewegung  theils  die  Aussprache 
der  Worte  überhaupt,  theils  die  Auaaprt- 
che  der  Silben  insbesondere  erweitert,  j^ 
nes  durch  ein  abstehendes  Intervallenty* 
Stern,  dieses  durch  Brechungen  pnd  Deh- 
nungen. Wir  finden  aber  auch ,  dafs  flüt 
diesen  ersten  Tönen  der  Empfindung  viele 
andre  Töne  verwandt  sind,  die  sich  willig 
mit  ihnen  vermählen,  und  das  Rudiment 
des  Bildes  nach  Zwecken  der  Nachahmung 
auszumalen  dienen.  Hiezu  bequeme  Zei* 
eben ,  welche  das  successive  Gemälde  fanf 
einmal  als  Resultat  bestimmen:  Worte;  ^- 


Hafs,  Racbe,  Verzweiflung  u.  dgl.  keine 
unmittelbare  Gegenstände  des  Singens  sind ; 
ao  bat  ihnen  doch  die  Natur  ihre  eigen- 
thümlichen  Tonbewegungen  verliehen,  wo- 
durch sie  »ich  über  den  Aasdmck  der  Spra- 
che erheben,  und  Gelang  werden  kön- 
nen. Die  Schranken  eogen  sich  allmSlig 
weiter  aus  einander.  Aufser  den  Tönen  der 
menschlichen  Stimme  besilit  die  Na  tot 
einen  Reichtbum  an    Schall ,    der  mit  den 
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innern  Saiten  unsrer  Empfindung  oft  ttaik 
zustimmte  Auch  die  Nachahmung  solcher 
Töne  kann  Gesang  werden ,  indem  sie  sich 
in*  Gemälde  der  Empfindung  abäodem« 
lilndlich  hat  man  aus  der  Erfahrung  gelemtf 
dals,  so  wie  die  Orchestik  der  Alten  su« 
letzt  die  Gegenstände  ihrer  Nachahmung 
aus  der  ganzen  Natnr,  so  entfernt  sie  auch 
von  der  Gebehrdensprache  seyn  mochteiit 
ohne  Unterschied  hernahm,  so  auch  Oingei 
die  weder  Schall  noch  Empfindung  habeiii 
dennoch  gar  wohl  besondre  Gegenstände  der 
Tonkunst  werden  können.  Selbst  der  phir 
losophische  Rousseau  *)  spricht  von  dii 


*)  Ne  eher  che  point,  jenne  jirtiste,  ce  fm$ 
€*est  que  le  Genie.  En  as'tu:  ttt  le  sens  mi 
toi-m^me.  N'^en  as-tu  pas :  ta  ne  le  eonnoUrai 
Jamals,  Le  Genie  du  Mtuicien  soumet  VüniverS 
entier  ä  son  art,  II  peint  tous  les  tahleaux  -pmr 
des  sons ;  il  fait  parier  le  silence  nihne  ^  '  li 
exprime  avec  chaleur  les  frimats  et  les  glmeeim 
Dict,  de  Musique,  Art.  Genie.  Ebea  m 
euthusiasibch    drückt    sich    jener   läabhabcr  batm 
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Ich  wenigstens  selie  nicht  ein ,  i^ras  z.  £. 
eine  Oper  bei  der  Vermählung  des  Dau- 
phins durch  eine  Symphonie  gevrinne,  die 
ein  Feuerwerk  nachahmt ,  wie  Rameau  eia- 
mal  zur  Belustigung  des  hoheo  Brautpaars 
seinen  Franzosen  ein  so  erstaunliches  Feuer- 
werk abgebrannt  hat.  Dafs  eine  steigende 
Rakete  gewisse  Empfindungen  TeTanlaaseii 
könne,  die  musikalischen  Ausdruck  ver- 
tragen ,  begreife  ich ;  so  begreife  ich  auch, 
dafs  das  Steigen  der  Rakete,  da  es  eine 
Bewegung  ist,  eine  Reduktion  auf  gewisse 
Bewegungen  des  Herzens,  die  sich  in  Töne 
bringen  lassen ,  verstatte ;  aber  ob  das  den 
Virtuosen  berechtige,  seiner  Kunst  mit  jeder 
entfernten  Wirkung  zugleich  die  Nachah- 
mung jeder  wirkenden  Ursache  anzumu- 
then,  mag  Ihr  Kenner  entscheiden.  Kei- 
ner Kunst  sind  feste  Schranken,  iralche 
man,  wenn  sie  einmal  mit  reifer  Überie- 
gung  gesteckt  worden,  nie  überschreiten 
sollte,  so  noth wendig,  als  der  Musik. 
Die  Musik  hat  in  den  Werkzeugen  ihm 


in  beständige  KöUiaioD  mit  der  Musik  ge- 
räth,  und  dies  und  jenes  xur  Haupubsicbt 
macht ,  was  durch  eine  Beaibeitung,  wosu 
Talente  erfordert  werden,  höchstens  nur 
nebenher  Nachsicht  ^rdient:  so  kann  man 
schweiticb  sagen,  dafs  die  Kunst  grofce 
Schritte  zu  ihrer  Vollkommenheit  thue,  es 
sei  denn,  dafs  man  das  RafGiiement  der 
Nebenswecke  auch  wiTklich  auf  die  Enet- 
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chung  des  Hauptswecks  anwende.  Unser 
Jahrhundert  hat  vor  dem  vorigen^  wo  nich* 
Genie,  doch  unstreitig  Geschmack  und  Un- 
tersuchungsgeist voraus:  eine  kleine  Ei^ 
schiitterung  würde  der  Musik  vielleicht 
jetzt  mehr  als  jemals  gelegen  kommen,  vm 
so  viel  gelegner,  wenn  die  Anmerkung  eini- 
ger grofser  Meister  wahr  ist,  dafs  aie  aich 
ihrem  Verfall  nähere. 

■ 

Sie  werden  mir  hier  vielleicht  vorwer* 
fen,  dafs  ich  einen  Absprung  von  meiner 
Materie  thue,  indem  ich  von  der  mufika- 
lischen  Nachahmung  des  Gesanges  reden 
sollte.  Allein  der  Sprung  ist  nicht  so 
sehr  Sprung,  als  er  wohl  scheint.  Ich 
weif«  nicht,  ob  die  Instrumentalmusik, 
die  wir  gröfstentheiU  mit  unsern  Gesin- 
gen verbinden  ,  die  Theorie  des  Gesanges 
nicht  gar  zu  zweideutig  gemacht*  habe. 
Seitdem  man  die  Worte  durch  Instrup 
mente  unterbrechen,  und  das  musikalische 
Gemälde  durch  andre  Töne,  als  die  mensch* 


Ausdruck  der  L«idenicliaften  wild  «id 
Spielwerk  derlnitrumente^und  dieniAiMcb- 
liche  Stimms  dient  nur  noch,  to  zu  aagelit 
xuni  Epigraph  instmiucntalischet  Geipj&d«- 
DarDisaiten  haben  singen  geLenü  das  iM 
schon  recht:  abet  der  Sänger  hat  es  Ytt- 
lernt  i  und  das  ist  nicht  techt:  et  will, 
statt  SU  singen,  deUamiren;  ja  «ich  da» 
will  er  nicht  einmal,  ei  will  leia  stück- 
weises Zutihlen  von  «inem  Bifschen  Text 
III.    D.  «4 
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für  DeUamation  gehalten  wiaaens  unl 
das  iat  schllmmert  als  alles  übrige. 

Der  Sänger,  höre  ich  Sie  mir  suniCaB» 
bat  deUamiren  gelernt?  Wohl  uns!  Desto 
hesser }  Eben  das  bat  uns  gefehlt!  Worts 
sind  nicht  gemacht,  um  durch  eino  nnge- 
faeare  Menge  Noten  in  Geaalde  genarrt 
2n  werden:  sie  sollen  Zeichen  nnsrer.B» 
griffe  seyn;  verwandelt  man  sie  iax  Kolo* 
ratureui  $o  sind  sie  weder  daa  Eine  noch 
das  Andre:  nicht  Zeichen,  denn  mmn  vei^ 
steht  sie  nicht;  nicht  Gemälde^  denn  aan 
weils  nicht,  was  gemalt  wird« 

So  gerade  au  mochte  ich  das  Dükuaaa 
nicht  einräumen.  Die  Ansübnng  der  besssn 
Meister  beweist,  dafs  es  an  Mittrin  nicht 
fehle,  Beides  mit  einander  au  vereinigen* 
Sie  verthdlen  den.  Ausdruck  der  finipfii^ 
düng  auf  die  ganze  Reihe  von  Woiteah 
aus  denen  es  susammengesetit  iat|  dcrg^ 
atalt,  dafs  diese  Worte  xugleich  ab.  Zes» 
eben  vollkommen  deutlich,  und  ak  G^ 
mälde  vollkommen    empfindbar»    daa   iat. 


e»  b«ide«  al»  Zmchen  T«ntetK,  und>  aH»  &^ 
■näld«  «^Rndev.  Und  nan  biScltt«  iidf* 
Ihren  Sa»  ao  ainkdti«n<  Der  SM^tfr  #0^ 
deklamiran ,  anttMl  so  lingah-f  Br  fb«# 
sbcr  keiner  vitm  twidem  £C  deMiwnirIf 
nicht:  denn  (etst  eia  halbea  HooHlutf  und 
nach  ein  Paar  Taktm,  wcBu  ditt  laarru' 
■lente  genug  gemalt  haben,-  Widder  ^tf 
halbe*  Komma,  hier  ein  elegeachobne» 
Woit,  und  da  «ioit  mi  niete»  a».Gmin*» 
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alt  Randglossen  zu  einer  fremdaä  Muaikf 
spräche,  heilst  das  DeUamirta?-  Aach 
singt  er  nicht :  denn  die  Knäuel  .faerrtt- 
chen,  woraus  der  Webers tuU..ii)ebenan 
das  Zeug  macht;  heilst  das  weblen?  .  Idi 
will  zugeben,  da£s  eine  Arie  nicht  «ndera, 
als  Eins  aus  Zweierlei,  ein  Genfilde  ans 
Worten  und  instrujnentalisohen  KUuige% 
zusammengesetzt,  beurtheilt  werden  mnsse: 
aber  warum  wollen  wir  ^denn  vergeasca» 
dafs  aucli  die  menschliche  Stimme  ein  vor- 
trefflich musikalisches  Instrument  äei»  däüi 
Töne  unsrer  Stimme  ein  vi^  unmittelba- 
reres Bild  geben ,  als  Tone  selbst  der  spre- 
chendsten Geige,  und  dafs  ea  uns  nShar 
angehe  zu  wissen ,  .was  *  der  Mensch  fuhltt 
als  was  ein  Stück  Holz  fühlt  ?  Die  Inatrup 
mentalmusik  hat  eigenthümliche  Reisungea 
genug,  als  dafs  es  nöthig  wäre,  ihr  su  Ge* 
fallen  den  Gesang  zu  verdrängen.  Siefsase 
die  zarten  Fäden  unsrer  Lieidenachafkea 
auf  y  und  verwickele  uns  nach  und  nach  in 
ein  Zaubemetz  von  Tönen,   aus  dem  wir 


sich»  gebübrt,  oder  linga  Keber  gir:  1»et- 
des  Bnglnch  geht  nicht  an.  Ist  di«  SpflcbCt 
worin  man  licfa  ansdriickefl  wHI,'  «innial 
gewählt,  lo  bleibe  man  Jabeii  tie  mitten 
in  der  Rede  mit  einer  neuen  Tertautchen, 
vr»  heifit  d»  mden,  als  Jentscb  itM 
französisch  nnter  'einander  stottern?  ^ 
Sonderbar  wie  eben  der  Mami  der  ittt  SO 
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richtig  urdiäilti  so  wenig  H^rr  «her  ttiM 
yprurtheile  ist,   daCt  er  einen  Aug<^rblick 
darauf  mit  andern  Worten  schea  das  Gc^ea- 
theil  liebauptet  — -  Das  RecitatiT,  flikrt  er 
fort ,  mufs  nur  dienen ,  die  {E^pntOBtiir  des 
Drama  su  verbinden,  die  Arie»  ditrcli  den 
Kontrast  au  v«rscbönem,  und  -der  Setänp 
bung  voraubengen,  welcbe  daa  beatandige 
Geräuich  unvermeidlich    nach  aiok  aiehen 
würde.   •«-     Wie  ?  Singen  und  Reden  aiiid 
awei  verschiedne  Sprachen ,  die  aich  nid^ 
ausammen  vertragen :   und  nun  aiaurt  nA 
die  eine  durch  ihse  Yerbinduiig  mit  dar  an- 
dern nur  desto  besser  aus  ?   Wenn  ea  wahr 
ist ,  da£s  eine  Reibe  von  Alien  unveFBieidf 
]ich  betauben  siufs  "^  Wenn  ea  wahr  iatf 
Allerdings !  spricht  Rousseau.    Eine  Oper 
von    lauter    Arien    würde<  eine    eben   ao 
schlimme  Wirbung  thun ,  als  eine  einseliie 
Arie,    die  so  lang  wäre,    als  eine  gense 
Oper  — -  das  doch  wohl  nicht!  Eine  ein- 
zelne Arie ,  die  nur  Ein  Bild ,  Eine  Sitna* 
tion  ausmalt  I    ist   doch  wohl  nie  vi 


Klarheit,  einnUi  Um^nges  0iu^t  Zat 
^r  Virbitu«  mdbt  Meiltor  uiMH  StoJb? 
Kann  er  leioa  f  artieen  niaht  JO.  tnaeA- 
nen,  wie  sie  aieh  wwihedav««*  i4«fr 
stützen  uiid  vench&««n?  linlg«  .4BMk 
«in  scbwaches  *Iji<bt  miUem,  äain  wk 
der  ToDen  Fadiel  das  Gmms  eibuphMnl 
Muls  er  darum  aus  soöter  Sphiw  .kerraä' 
gebe«?  Giafat  as,lieiii0  AriciUa, fCmnUa, 
Atiotea,  Stanaan?     Giebt  «•  hai»  Afi»l#- 
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tif  obligit  clas  im  eigentlichen  Vcntuide 
Geaang  ist  ?  Giebt  e«  nicht  yielleicht  itocjl 
viele  andre  Gattungen  des  Geaangeai  oa 
die  man  nur  'darum  nicht  gedacht  hat^- 
weil  man  immer  nur  einerlei  elende  Kanta« 
tenfbrm  im  Gesicht  hatte,  wavon  nom 
nicht  abweichen  su  dürfen  meinte? 

Damit  will  ich  keinetwegea  daa  Reei-  • 
tativ  verwerfen.  Wo,  wie  in  den  Tianej^- 
spielen  der  Alten,  nicht  der  Gesaogi  aoiif 
dern  die  Recitation  den  Ton  des  Weika 
bestimmt;  wo,  wie  im  gemeinen  Leben,. 
ein  Lied  blofs  sufällig  gesungen  wiid;. 
wo  Recitiren  nur  ein  tonvollereä  Sjpi^ 
eben,  nicht,  was  es  niemals  aeyn- kann,, 
durdh  tonvolleres  Sprechen  schon- Gesang 
seyn  will;  wo  der  Musikus  bestindig  des 
wesentlichen  Unterschied  vor  Augen  hatt, 
der  zwischen  einer  Ideenspraohe  -dnxA. 
Töne,  und  einer  Sprache  der  Empfindna» 
gen  durch  Tongemälde  herrscht;  nidht 
Recitationssylben,  in  figurirte  Gesangiyl- 
ben,    nicht   sanft    in    einander 


ift:    da    geniefie    Aat   Recitatir,    bei  oM 
to  gat,  wie  bei  den  Griecben,  aller  Miner 
Hechte,  uneingeschrSnltt.     Man  mache  kn- 
merhin  Hecitativej   m»a  mBcbe  ■(^■r'eine 
bMondere    Gattung    recitativiadter  Opern, 
der  die   lebhafteste  Accentoation  'der  Ana* 
«pracbe,  wie  «ie  nur.  je. hei  den  Griecfam 
oder  bei  den  Cbinesem  Matt  findet,    zum- 
Grande  liegt:  nnr  mache  man  aua  Recitativ 
und    Gesang    ki 
■chmackloses    C 
wahrlich    tehr 
Sie   meinen  Wi 
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tativ  im  Sioggedicbt  mit  der  tandcdliaften 
Abneigung  einiger  Dilettant!  verwechael- 
ten ,  die  allenthalben  singen  ond  aingen 
hören  wollen ,  auch  wo  am  wenigsten  der 
Ort  dasu  ist.  Ein  gut  gearbeitetes  Hedta- 
tiv  gilt  mir  allemal  mehr  als  die  klingendste 
Arie,  die  nur  klingt«  Das  gute  Wort  kan* 
tabel/  das  man  jetzt  so  unbescheiden  m 
mifsbrauchen  anföngt,  das  alle  Kraft  der 
Instrumentalmusik  zu  lähmen,  nnd  den  we- 
nigen Ausdruck,  der  noch  in  unsrer  Singe* 
kunst  übrig  ist,  bald  vollends  su  entnenrea 
droht,  findet  an  mir  einen  sehr  mäfaigen 
Bewunderer.  Ich  mufs  Ihnen  sogar  unter 
uns  ganz  heimlich ,  (denn  wer  würde  mix  * 
so  was  heutiges  Tages  vergeben?)  Ihnen 
mufs  ich.  gestehen,  dafs  ich  ein  einsigea : 

Awfttl  pleasing  Being  say^ 

Jffrom  Heav^  thou  wing*st  thy  »«y^ 

*)     Hoher  ÜJibekaiinter ,  sprich, 

Trug  ein  Strahl  des  Himmels  Dich^ 
Helircn  Schwangs,  zur  Erd'  herab? 
Sprich!  mit  Schauer  frag'  Ich  Dichl 


SCHREIBEN   EINES  FREUNDES 

DT&CH    DES  •  i     J   :  .    . 

VORSTEUEMDEN    ALFS  ATZ    VERANLASST. 


Sie  verlangen ,  mein  Werthettert  von  mir 
Bemerkungen  und  Znsatsa  su  dem,  wM 
Sie  vor  fünf  und  vierzig  Jahren  über  di« 
sclileclite  Einrichtung  des  italianischen 
Singgedichts  schrieben.  Es  ist  Ihnen 
gleich,  —  sagen  Sie  —  ob  diese  Bemei^ 
kuiigen  mit  den  Ihrigen  übereinstimmen, 
da  fern  nur  Wahrheit  dadurch  gefordert 
wrird.  Ich  vi^ill  zu  mehrerer  Erläuterung 
des  Gegenstandes  versuchen ,  was  ich  vei^ 
mag,  zufrieden,  wenn  es  auch  nur  Ihren 
Beifall  erhält. 
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Harmonie,  die  seiner  Erfindungskraft  mehi 
Nahrung  gegeben  haben  würde,  verbun- 
den hätte.  Doch  \  ich  mufs  mich  naher 
erklären,  und  etwas  weiter  ausholen,  um 
mich  verständlicher  su  machen. 

Gesang  in  allgemeiner  Bedetitang  unter- 
scheidet sich  von  Rede  durch  die  völlige 
Bestimmtheit  der  Töne ,  durch  daa  Einher- 
schreken  der  Stimme  in  festen,  nach  einem 
gewissen  System  oder  Klanggeschlechte  ab- 
gemessenen Tonpunkten.  In'  der  Rede 
giebt  es  zwar,  so  wie  im  Gesänge  hohe 
und  tiefe  Töne ;  allein  die  Tone  der  Rede 
haben  keine  festen  Punkte,  sind  unbestimmt 
und  schwankend,  es  werden  so  viele  Ton- 
punktß  kurz  nach  einander  berührt,  dafs 
das  Ohr  sich  darüber  verwirret  und  seibat 
nicht  bemerkt ,  in  welcher  Region  der  Ton- 
leiter sich  der  Redende  befindet.  Im  G^ 
sänge  dürfen  keine  andere  Töne  aum  Gehör 
kommen ,  als  die  nach  einem  gewiesen  Sy^ 
Stern  abgemessenen;  daawischen  liegende 
Tonpunkte    werden    in    der  Regel  •  nicht 


5ö6  

LIer  nicht  vom  rhytailschen  Messen  nach 
Zeit  -  Länge  uud  Kürze,  sondern  vom 
musikalischen  nach  Höhe  uud  Tiefe  der 
Töne  *)  die  Rede  sei ,  wird  jeder  begreifen« 

können ,  kann  einem  jeden,  der  es  noch  nicht  weilsy 
durch  ein  Monochord  anschaulich  gemacht  werden» 
*  )  Man  könnte  das  erste  das  Zeltmafs ,  nnd  das 
andere  das  Raumniafs  der  Tone  nennen,  da  die 
Töne  und  ihr  Verhältnifs  gegen  einander  auf  dem 
Monochord  einen  Kaum  eiunehmen.  Jeder  Tonpunb 
für  sich,  hat  sonst,  wie  ein  luatliematischcrPankt  kct^ 
nen  Raum,  sondern  nur  einen  Ort  im  Räume«  Schon 
Euklldcs  heschrieh  den  Ton  als  einen  des  (  matikali- 
sehen  )  S^ysicius  fähigen  Ort  der  Summe  ohne  Breite. 
Eine  Breite  kann  ein  Ton  nicht  haben,  weil  er 
sonst  andere  Tonpunkte  mit  berühren  und  sol- 
chergestalt auHiöi-en  würde,  derselbe  Punkt  xa 
scyn.  Die  beiden  übrigen  Dimensionen  des  Tons 
dachte  sich  Euklidcs  wahi'scheinlich  so.  Man  legt 
dem  Ton  wegen  seiner  Ausdehnung  eine  Lange, 
und  wegen  seines  Verhältnisses  mit  andern  Tönen 
eine  Höhe  oder  Tiefe  bei.  Jene  Dimension  gehört 
aber  lediglich  zum  Zcitmalse  ,  und  diese  znm  Ranoa— 
juaise,  nicht  des  einzelnen  Tones,  sondern  des 
\  crhäliuisscs   mehrerer   Töne.       Wenn   von   einem 
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Ein  Ton,  der  keinen  festen  Funkt  haf, 
kalin  nicht  gegen,  einen  andern  gemessen, 
das  heifst  sein  Ve^häHniTs  zu  andi^rn  Tö- 
nen kann  nicht  hestimmt  werden..  Jn  der 
Rede  laufen  die  Töne  so  durch  einander, 
dafs  fast  nie,  oder  doch  gar  selten,  auch 
dann  noch  undeutlich»  ein  fester  {'unkt 
wahrzunehmen  ist,-  worauf  der  Ton  ruhet, 
und  der  im  Einklänge  mit  einem  geyyhsen 
musikalischen  Ton  stehet.  Wapn  aber 
auch  in  der  Rede  mehrere  solcher  Töne'' 
vorkommen,  so  wird  sie  dadurch,  beson« 
ders  wenn  diese  Töne  ein^  gewisse  Aus« 
dehnung  bekommen,  zwar  singend  (dem 
Gesänge  ähnlich)  aber  nicht  zum  Gesänge j[ 
denn  hierzu  wird  noch  besonders  erfordert, 
dafs  diese  Töne  in  Verbindung  mit  Qinap- 
der   ein   dem  Ohre  gefälliges   nach  einem 

Tonpimkte  die  Rede  ist,  so  denkt  man  niir  aü 
den  Ort,  den  er  in  dem  Hanm~,  oder  Linear- 
Verliältnlssc  aller  möglichen^'  Töne  anf  deai  M ono- 
diord  einnimmt ;  wobei  man  dann  nur  miü  Etser 
Diinenslou  zu  tl^un  bat. 


'^ 
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gewissen  System  geordnetes  Yerhaltniff 
unter  sich  haben.  So  viel  vom  Gesänge 
im  allgemeinen  Sinn  und  dessen  Unter* 
bchiede  von  der  Rede. 

In  besonderer  Bedeutung,  wenn  nur 
von  musikalischen  Tönen  die  Rede 
ist,  unterscheidet  man  mit  Recht  Singen 
und  musikalisches  Sprechen  oder  Keciti- 
ren,  und  man  nennt  daher  ein  Recitatir, 
in  so  fern  es  eine  blofse  Gbersetsung  der 
gewöhnlichen  unmusikalischen  Rede  in  eine* 
musikalische  ist,  nicht  Gesang.  Nur  wenn 
das  Recitativ  nicht  mit  eben  der  Geschwin- 
digkeit, als  die  gewöhnliche  Rede,  Torge- 
tragen  wird,  wenn  es  sich  zum  leiden« 
schaftlichen  Ausdruck,  zur  Sprache  der 
Empfindung  erhebt,  und  aus  dieser  Ursache 
die  Töne  mehr  gedehnt  und  in  die  Länge 
gezogen ,  oder  wenn  zu  einzelnen  Silben 
mehrere  Töne  gebraucht  werden,  nähert 
es  sich  dem  Gesänge  und  wird  Gesänge 
Sonach  besteht  die  Eigenschaft  des  Gesan- 
ges im  Gegensatz  mit  einem  hlofsen  unfei- 
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rührend,  als  die  inusikalUcbe.  Za  Sen 
Tongemälden  der  Empfindungen  sind  aber 
nicht  blofs  musikalische  Äufserungen  ge- 
wisser innerer  Gemüthsbewegungen  und 
Leidenschaften  zu  zählen,  sondern  auch 
musikalische  Darstellungen  äufserer  sicht- 
barer oder  hörbarer  Gegenstände,  in  so 
fern  sie  auf  unsere  Empfindungen  "wirken. 
Solche  musikalische  Malereien ,  virie  man 
sie  gewöhnlich  nennt,  um  sie  von  unmit- 
telbaren Ausdrücken  innerer  Empfindungen 
zu  unterscheiden,  müssen  jedoch  von  der 
Art  seyn,  dafs  sie  fähig  sind,  die  Einbil- 
dungskraft mit  dem  Bilde  des  AuCsem  sa 
beschäftigen  und  so  eine  gewisse  Stim- 
mung des  Gemüths,  ein  mit  <ler  Gemutbs- 
bewegung,  in  welches  das  Anschauen  odec 
Anhören  des  Aufs  er  n  zu  versetzen  pflegt, 
sympathesirendes  Gefühl  her  vorzubringen« 
Wie  dieses  zu  machen  sei«  haben  mit  rieh* 
tigern  Gefühl  und  Geschmack  begabte  Mei- 
ster der  Tonkunst  wohl  gewufst,  andere 
sind    bei    ihrer  Bemühung,     so  etvraa  m 
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samlteit  des  Hörenden  erregt  und  unter- 
hült,  unterstützen.  Darin  fehlen  so  man- 
che Tonsetzer,  dafs  sie  diesen  untergeord- 
neten Zweck  zum  Hauptzwecke  machen« 
Wenn  ihnen  auch  defsfalls  von  der  Menge 
Bi'.iftiU  zuströmt:  so  kann  doch  eine  ge- 
sunde Kritik  nicht  mit   zustimmen. 

Ob  unsere  heutige  harmonische  Musik 
die  Eigenschaft  besitze,  Empfindungen  und 
Gcmüthsbewegungen  so  deutlich  sprechen 
zu  lassen ,  wie  die  ältere  blofs  melodische, 
darüber  kann  noch  viel  gestritten  virerden, 
ehe  sich  etwas  gewisses  ausmachen  läfst. 
Von  der  Musik  der  Griechen  wissen  wir 
zu  wenig,  wenn  uns  gleich  ihre  Bestand- 
theile  umständlich  genug  heschriehen  sind« 
Indessen  müssen  wir  nach  den  Zeugnissen 
so  mancher  Schriftsteller  glauben ,  dafs  sie 
von  erstaunender  Wirkung  gewesen  seyn 
müsse.  Aus  dem,  was  von  musikalischen 
Schiiftstellcrn  uns  überliefert  worden,  läfst 
es  sich  freilich  schwer  heurtheilen,  wie 
dieses  möglich  gewesen  seyn  könne.      An 
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^eschlecbts,  und  wurden  daher  beweg* 
lieh  genannt.  Zu  den  konsonirenden  In» 
tervallen  gehörten  bei  den  Griechen  die 
Quarte,  Quinte  und  Oktave  und  die  ober- 
halb der  Oktave  liegenden  gleichen  Ton- 
verhältnisse. Ohne  solche  konsonirende 
Intervalle,  welche  die  dissonireuden  Tone, 
wie  das  noch  in  unserer  heutigen  Tonlei- 
ter der  Fall  ist,  begranzen,  und  in  welche 
nach  unserm  kontrapunktischen  System  alle 
Dissonanzen  aufgelöset  werden  müssen, 
wäre  keine  Melodie  möglich  gewesen.  Es 
wird  daher  begreiflich ,  wie  die  Alten  kon- 
und  dissonirende  Töne  unterschieden  und 
doch  vom  Kontrapunkt  oder  der  gleich- 
zeitigen Vereinigung  der  Töne  keinen  Ge^ 
brauch  machten.  Sonderbar  ist  es  freilich, 
dafs  die  Griechen  alle  Tonverhaltnisse,  die 
iiinerhalb  der  Quarte  lagen,  mithin  auch 
die  grofse  Terz  (^ditonum) y  uqd  die  kleine 
Terz  (triemitonuTn)  für  dissonirend  gehal- 
ten haben.  *)      Indessen  läfst  es  sich  aus 

*  )    „Wir  modullieii  durcli   viele  Intenralley  ugt 
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aus    sich  dreisehn  bU   fünfzehn    Tonarten 
bildeten »  *)  aus  den  Mutationen  ^  \iroduTch 

*]     Dafs    die   Touarleo   der  Alten    nicht  bloCi, 
Yfie  einige  glaubca ,  durch  Hülie  und  Tiefe  unter- 
schieden    ^aren ,    welches    in  ihrer  Wirkung  keine 
Veränderung  gemacht  habeu  würde,  sonderu    daüs 
sie  sich  wirklich  durch   die   Oktaven -Forme    bil' 
delen ,  dürfte  wohl ,  besonders  nach  dem ,  was  wir 
Leim  Aristides    S.    17   und   18    der    Meibomisclicn 
Aufgabe    lesen,    kaum   einem    Zweifel  untferworfen 
seyn.      Hier    wird    ausdrücklich    gesagt,    dalj    die 
altern    Musiker  die  daselbst  benannten  sieben  Ton- 
arten  mit    einem    von    den    sieben    Tonen   in    der 
Okrave  des  diatonischen  Klanggeschlechts  angefen- 
gen  haben.     Einen  noch  stirkern  Beweils,    der  allen 
Zweifel  aufhebt,    giebt  uns  Euklid  beim    Meibom 
S.  i5,    wenn   er  die  Oktave  von  unserm  H'  cum   h 
mipolydisch ,  die  von  C  zu  c  lydisch ,  die  von   D 
XU   d  phrygisch ,    die  von  E  zu  e  dorisch ,   die  -von 
F  zu    f  hypolldisch ,   die    vou   G  zu    g  faypophry- 
giNcIi,    und  die  vou    A   zu    a    hypodoriscb    nennt. 
Was  die    Oktaven  -  Formen ,   welche  ans  der  ver- 
schiedenen Lage  der  beiden  halben  Töne  in  jedem 
Oktaven  -  Umfange     entstanden,     für     mclodiache 
Veränderungen    hervorgebracht    haben,    kann    man 
noch  jetzt   gewahr  werden,    wenn  man  die  durch 
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andere  übergingen,  aus  der  genauen  Ver- 
webung ihrer  sogenannten  Haimonik  mit 
der  metiiscben  oder  rhytmischen  Bewe- 
gungskunst, nämlich  mit  der  Verskunst, 
womit  auch  zuweilen  die  Tonkunst  verbun* 
den  ward,  wohl  vermuthen.  Nachempfinden 
würden  wir  aber  den  Griechen  schwerlich 
können,  wenn  auch  ein  Timotheus  aus 
dem  Grabe  aufstände  und  alle  ehemalige 
Schönheiten  seiner  Kunst  vor  uns  entwik- 
kelte,  „für  uns,  würden  wir  ihm  sagen» 
ist  deine  Kunst  nicht  mehr,  die  Viertels- 
und  Drittels  -  Töne  zum  Gehör  bringt,  und 
sogar  in  der  Ausübung  einen  Drei-Viez^ 
tels-Ton  in  zwei  gleiche  Hälften  su  thei- 
len  weifs.  *)     Unser  Fassungs  -  Vermögen 

Zelten  zu  erkenurui  die  gewifs  aua  dem  diatoni- 
schun  Klaaggcsclil pellte  der  Griechen  abstanuneDy 
wiewohl  sich  diese  Abstainniuug,  wegen  der  groiäen 
Verschiedenheit  in  den  J^cneunuugen  der  grtecbuchen 
Tonarten ,  durch  keinen  Stainiubaum  darlhun  liljit« 
* )  Dafs  das  Letztere  wirklich  in  einer  von  den 
drei  Arten  des  ciiroinalischen  Klanggcach lechu  der 
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eurer  SpracHe  können  wir  nicht  so  fuhlfn, 
wie  ihr.  Gewifs  gehören  ehemalige  grie* 
chische  Sitten  unter  einem  griechischen 
Himmel,  genaue  Kenntnifs  der  griechischen 
Sprache,  Angewöhnung,  lange  Übung,  und 
was  das  allerschwerste  seyn  virird,  eine 
völlige  Entwöhnung  von  dem,  wa»  da» 
kontrapunktische  System  der  neuen  Musik 
in  uns  gepflanzt  hat,  dazu,  um  deine 
Kunst  völlig  zu  verstehen  und  unsere  Em- 
pfindungen dadurch  beherrschen  zu  lassen/* 
In  der  Tliat  sind  wir  schon  durch  unser 
itziges  harmonisches  Musik  -  System  su 
verwöhnt,  als  dafs  v\f'it  einen  Tonpunkt, 
der  nicht  in  dieses  System  hineinpafst ,  für 
musikalisch  halten  könnten.  Unser  Kon- 
trapunkt *)  hat  die  alten  Tonarten,  auch 

* )  Für  Unkiiiuli^e  darf  es  nur  gesagt  werdeB| 
dafs  darunter  die  gleichzeitige  Vereinigung  verschie- 
dener Töuc  und  melodischer  Gänge,  das,  was 
man  jeizt  Harmonie  nennt,  zu  -verstehen  ist,  wel- 
clic  delswe^en  Kontrapunkt  heifsl ,  weil  die  miul- 
kallschen    Not(?n    seit    Guido    Aretins   Zeit   durch 
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dafft  die  Utern  Tontetse^  betser  Wülsten^ 
was  kriftiger  maaikaliscber  Auadnick  wir^- 
die  neueren  aber  beaaer  Teratehen,  daa  Ohr 
SU  belustigen«  Letstere  richten  aich  mehr 
nach  dem  Geschmacke  des  Publikums,  odec 
dem  Modegeschmacke,  als  nach  den  £r* 
fordernissen  der  Kunst;  den  Beifall  der 
Menge  ziehen  sie  dem  Beifiall  des  Kenners 
Tor.  Um  nun  wieder  auf  daa  Singespiel 
oder  die  Oper  au  kommen,  ao  wird  nodi 
ein  musikalischer  Genius  Termifst ,  der  mit 
richtigem  Gefühl  und  wahrem  Kunstsinne, 
in  völligem  Einverstandnisse  mit  dem  Dich* 
ter,  der  für  den  musikalischen  Stoff  su 
sorgen  hat,  die  Oper  su  dem  bildet,  waa 
sie  eigentlich  seyn  soll,  auch  dabei  nicht 
ganz  vergifst,  das  grofse  Publikum  an 
sich  zu  ziehen,  und  ihm  allmälig  wahren 
Kunstsinn  einzuflofsen.  Gluck  hat,  so 
viel  es  der  dichterische  Stoff,  den  er  be- 
arbeitete, erlaubte,  achon  viel  geleistet; 
man  folge  ihm  nach  und  suche  nur  seine 
Mängel  zu  ersetzen.  Sehr  wiinscbens* 
IM.  B.  VJ 
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werth  wäre  es ,  wenn  durch  gemeluscbaft- 
liehe  Bemühungen  der  Dichter  und  Kom- 
ponisten wieder  eine  nähere  Yeremigang 
der  Dicht-  und  Ton -Kunst  bewirkt  wer* 
den  könnte,  die  sich  immer  welter  Von 
einander  zu  entfernen  scheinen« 


A.  im  Sept.  iß^S« 


G  —  r. 


'Wegen  Entfernnng  dw  t  fSnIiMien.  Itou  dtm 
Druckorte  haben  sich,  aulscr  (einigen  kleipere% 
Druck -^  oder  Schreibfehlem,  oie  tioh  Uicht  anf 
dem  Zusammenhange  berichtigen  Ims^  ,  anoC  fotr 
gende  erhebtichtee  eingbdilichcb.   ■  .  t     •-  • 

.    liß  ersten  Bande. 

S.    IQ  jZ.  lo  ansutt  mit-MusiU.  Ue«  mit  der  Musik 

—  25—6  anst.  etw^  L.fitwa  ....  ^ 

—  29  —    2  T«  n.  anst.  «ifj«eror4e|iUic^  L  anfi^er- 

wesentliches 

— >    33  *—    5  anst.  kleinen  1.  kleineren 

■     .  *  ' 

—  •—  —  12  anst.  weiüilich  1.  wirklich ' 

*—    80  *-    2  Y.  n.  anst.  höflichen  L  hS/slichen 
-—92  —    2    —    änst.  Carldon  1.  Gaelidc» 
-—    95  —  10   anst.  Jarl  1.  Herzog 

—  io4  —    8  anst.  Siltringa  1.  Angeley 

—  i35  —  lö  anst.  Zürne  1.  Znrncnde 

—  x45  *-  letzte  Zeile  anst.  GttUiorum  1.  GalUamm- 

—  211  —    4  anst.  VorhoJfe  1.  Vorhof 

—  282  —  15  anst.  Von  I.  vom  *         - 

—  339  —    8  anst.  Bhrgelubde  1.  Ehegelübde 

—  353  — .    4  anst.  Lichte»  1.  Liebt's.  -^     — 

—  --«—.    7  allst.  Blnterde  1.  -Bltftend«    -     '  ,■    -- 
*^  354  -^    9  anst.  Hocheriudbcnen  I.  Haeh«rhabiie|i^ 

—  3G9  —^19  anst.  opon  1;  HpMi        .      . 

—  393  —    5  anst.  liebesvolU  Iv  liebeivoll«       -     -  ^ 
•-.  5i6  —    6  anst.  die  1.  dir  -^ 


,if 
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Im  zweiten  Bande. 

S.      6   Z.    9  anst.  Die  L  Der 

—  «—  —  11  anit.  harmlos  1.  formloa 

—  i5  —    5  aost.  muft  ich  L  ich  XDutk 

—  29—16  ansl.  achlug  I.  schlang 

m-m    85  —    2  T.  a.  anst.  beglücktere  L  beglückt!« 

—•86—5  anst«  da  I.  doch 

•*  x48  —    2  anst.  Lanhes  1.  Laub'a 

"^  i53  •—  12  anst.  gelernt  1.  gelemet 

^-  166  — "  27  anst.  Dem  1.  Den 

—  189  —  i3  anst.  sky tischen  1.  scytischen 

—  226  —  lO  anst.  Braut -Revier  1.  Brost' Reyier 

—  35o  —  letzte  Zeile  l.  im  Styx !   im  Stys  I 
— >  245  —  iB  anst.  sucht  1.  suchet  • 

—  261  —     2  anst.  Von  1.  Nach 

Im   dritten  Bande. 

S.  25o   Z.    8  an&t.  ausdrücklich  1.  ausdräckliclicr  . 
..  24o  —  i3  aust.  cousistat  1.  coiisistant 
•^  25i  — -    1  und  überall  anst.  Shakespeare  1.  Shak- 
•peare 

—  252  lin.  nlt«  anst.  Coda  1.  Gada 

«-  391  —  4  V.  n.  anst.  Gräncen  1.  Gäi^ 

«*  394  —  3  y.  u.  anst.  triemiionum  1.  trienitoninm 

—  396  —  9  T.  u.  anst«  mipolydlsch  I.  mixolydiach 

—  —  —  7  V.  oben  anst.  Forme  1.  Formen 
— -  398  — «  5  anst.  Tonkunst  1.  Tanzkunst 
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